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  Roman


  Das Buch


  



  Tasmanien im 19. Jahrhundert. Die Insel vor der Südküste Australiens ist für Sträflinge aus Europa der Inbegriff des Schreckens. Nicht selten werden sie wegen geringer Vergehen in Straflager verbannt, die nur die wenigsten überleben …Mehr Glück haben Sean und Angus, die als Zwangsarbeiter auf der Farm von Barnaby Warboy landen. Dort finden sie halbwegs menschliche Bedingungen vor – sie sollen dem reichen Plantagenbesitzer einen Garten anlegen – und schöpfen Hoffnung, eines Tages wieder freie Männer zu sein. Doch dann wird Warboys Enkelin schwanger und weigert sich, den Namen des Vaters preiszugeben …


  Ein Roman wie ein ganzer Kontinent – Patricia Shaws großer Australien-Bestseller.
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  Patricia Shaw wurde 1929 in Melbourne geboren und lebt heute in Queensland an der Goldküste Australiens. Über viele Jahre leitete sie das Archiv für »Oral History« in Queensland und schrieb zwei Sachbücher über die Erschließung Australiens. Erst mit 52 Jahren entschied sie sich ganz für das freie Schriftstellerleben und hat seither 19 Romane veröffentlicht.
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  Prolog


  Oktober 1832


  


  Ein Leichter, der letzte Vorräte für das Transportschiff Veritas an Bord hatte, legte von Gravesend ab und pflügte durch die raue See. Die Mannschaft versuchte, das alte Handelsschiff, das aus der Ostindienflotte ausgemustert worden war, noch vor den Beibooten zu erreichen, die in dieselbe Richtung fuhren. Sie beförderten Gefangene von der Hulk Earl of Mar, die in die Strafkolonie auf der entlegenen Insel Van Diemen’s Land deportiert werden sollten – als Gäste der Regierung, wie man sie scherzhaft nannte.


  In ihrer großen Zeit war die Veritas ein stolzes Schiff gewesen, ein Veteran der ertragreichen Bengalen-China-Route, mittlerweile aber gezwungen, menschliche Fracht rund um den Globus zu transportieren.


  Die Veritas schaukelte heftig, als wehrte sie sich gegen die Demütigung, und die Männer auf dem Leichter schauderten. Sie hatten die Holzverschläge unter Deck gesehen, die erst kürzlich eingerichtet worden waren und zweihundert ihrer Landsleute beherbergen sollten, und die Stahlringe, die man als Halterungen für die Ketten der Sträflinge in das billige Holz getrieben hatte.


  Sie waren erleichtert, als sie das Rennen gewonnen hatten, und löschten rasch ihre Fracht, damit sie Augen und Ohren vor dem Elend der Männer in den Beibooten verschließen konnten. Neugierige Matrosen blickten voller Abscheu auf die Sträflinge in den Beibooten hinunter. Sie verurteilten sie nicht, kannten aber auch kein Mitleid.


  Der Kapitän der Veritas bezeichnete die Hälfte seiner Mannschaft als Abschaum, hatte es jedoch schwer, anständige Seeleute für diese Fahrt zu finden. Sobald der frische Proviant verstaut und das Vieh gefüttert war, wies er den Bootsmann an, das Deck zu räumen und die Gefangenen an Bord zu holen.


  1. Kapitel


  Februar 1832



  


  Der Richter runzelte die Stirn, sah sich im überfüllten Saal um und blätterte in dem schweren Protokollbuch, das vor ihm lag.


  Carlendon war ein kleines geschäftiges Dorf am Stadtrand von London, in dem sich die Leute meist nicht für Strafprozesse interessierten. Heute jedoch wollten alle das Urteil über Lester Harris hören, da nicht nur eine, sondern gleich drei bedeutende Familien der Gegend in den Fall verwickelt waren. Und wie es das Schicksal wollte, war Harris durch Heirat mit den Mudlows, der Familie des Richters, verwandt.


  Der Angeklagte war ein gut gebauter, gut genährter Bursche mit glatter Haut und ebenmäßigen Zügen, der viel Erfolg bei den Frauen hatte. Lester Harris wurde oft als attraktiv bezeichnet, doch Richter Jonathan Mudlow meinte, gewisse Makel in seinem Gesicht zu entdecken. Er hatte Lesters Augen immer bösartig gefunden – blasse, berechnende Augen, die unter schweren Lidern hervorblickten. Daher wunderte es ihn sehr, dass seine Cousine Josetta, eine reizende junge Frau und gewöhnlich nicht gerade töricht, eine Heirat mit Lester auch nur in Betracht gezogen hatte. Er hatte mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg gehalten, worauf seine Tante Ophelia ihn einen eifersüchtigen Griesgram schalt, da ihre Tochter immerhin den begehrtesten Junggesellen der gesamten Grafschaft ehelichen sollte.


  Und so hatten Josetta und Lester geheiratet. Sie wurden Besitzer von Glencallan, einer schönen Farm, die Lesters Großvater ihm hinterlassen hatte, und bald auch stolze Eltern einer prächtigen Tochter namens Louise May.


  Jonathan war bei der Taufe zugegen gewesen. Josetta wirkte geschwächt, was nach den Strapazen der Geburt nur verständlich war, doch man tuschelte, Lester misshandle sie.


  Entsetzt fragte Jonathan seine Tante danach, die die Frage einfach abtat. »Unsinn! Wo hörst du nur solche Geschichten? Sicher, Lester ist temperamentvoll, doch würde er nie Hand an Josie legen. Niemals! Und sie hat jetzt sogar eine Dienstmagd. Wie viele Frauen können das schon von sich behaupten? In unserer Familie jedenfalls keine.«


  Jonathan studierte die Akte, hüstelte, klopfte auf den Tisch und wandte sich an den Gefangenen. »Man hat Sie des besonders brutalen und grundlosen tätlichen Angriffs auf einen Herrn in Tateinheit mit Körperverletzung für schuldig befunden. Das Opfer ist heute taub und kann den rechten Arm nicht mehr gebrauchen.«


  Bei sich dachte er: Und wir wissen überdies, dass ein Zeuge behauptet, es habe bereits mehrere Angriffe gegeben, die nie vor Gericht verhandelt wurden.


  Er sah, wie Lester höhnisch grinste und die Augenbrauen hochzog. Selbst jetzt schien die Familie Harris noch zu glauben, sie stünde über dem Gesetz und könne diese Angelegenheit mit Geld aus der Welt schaffen. Sie hatten ihm unverblümt erklärt, dass sie von ihm erwarteten, seinen Cousin mit einer Geldbuße davonkommen zu lassen. Was Jonathan in seiner Urteilsfindung nur bestärkt hatte. Immerhin war das Opfer Matthew Powell-Londy, Besitzer einer Sägemühle, und die Verletzungen, die er davongetragen hatte, würden ihn bei der Ausübung seiner Geschäfte stark behindern. Zudem arbeitete sein Bruder als Juraprofessor in Cambridge und hatte dem Vater, James Powell-Londy, einem ebenso mächtigen wie verbitterten Mann, geraten, die Todesstrafe zu fordern. Beide saßen nun im Saal und funkelten den Richter an.


  Andererseits musste Jonathan an Josie denken. Sie hatte vor seiner Tür um Gnade gefleht, worauf er versucht hatte, sie wegzuschicken: »Ich kann dir nicht länger zuhören. Das Verbrechen wurde vor Gericht verhandelt, es ist vorbei.«


  »Aber er hat es nicht mit Absicht getan«, beharrte sie. »Es war nur ein Temperamentsausbruch. Er wurde nämlich sehr wohl provoziert. Das Holz, das er bestellt hatte, wurde zu teuer berechnet, und wir können uns ohnehin wenig leisten, wo wir gerade die neuen Ställe bauen.«


  Jonathan hatte den Kopf geschüttelt. »Komm, Josie, erzähl keine Märchen, eure Farm läuft gut.«


  »O Gott, sieh mich nicht so an. Lester bedauert seine Tat wirklich …«


  »Ach ja? Ist mir gar nicht aufgefallen.«


  »Doch. Du musst ihn freilassen. Er wird es nie wieder tun!«


  »Josie, du verstehst mich immer noch nicht. Es gibt zweihundert verschiedene Vergehen, für die man die Todesstrafe verhängen kann, und es sind weit harmlosere darunter.«


  »Was?« Sie war entsetzt zurückgewichen. »Das kannst du doch nicht wirklich wollen! Die Todesstrafe, bist du von Sinnen? Unsere Tochter ist erst zwölf, du würdest doch nicht …« Sie konnte nicht weitersprechen und stürzte in die Nacht hinaus; ihr Klagen verhallte in der dunklen Straße.


  Als Nächstes hämmerte der alte Harris an seine Tür, doch Jonathan öffnete nicht. Er hielt eine Gefängnisstrafe in Newgate für die angemessene Lösung. Zehn Jahre Haft statt des Galgens.


  Die vergangene Nacht hatte an seinen Nerven gezehrt. Er träumte von Tumulten im Dorf, von Plünderung und Brandschatzung und sah sich selbst im hellen Sonnenschein unter dem Galgen stehen, während Kinder zu seinen Füßen spielten und die bunt geschmückte Schlinge vor seinen Augen baumelte.


  Jonathan war noch erschöpft von den schlimmen Träumen und der bedrückenden Erkenntnis, dass ihm jede Entscheidung Zorn und Entrüstung einbringen würde.


  Dann wurde ihm klar, dass Newgate eigentlich viel zu nah war.


  Er malte sich die Zukunft aus und sah Mitglieder des Harris-Clans und ihre Freunde, die nach Besuchen in dem üblen Zuchthaus wieder und wieder ihre Wut an Lesters Richter ausließen. Jonathan wollte nicht am Pranger enden, so Leid es ihm auch tat, dass ausgerechnet er Josettas Mann verurteilen musste.


  Er griff nach seinem Hammer und rief den Saal zur Ordnung, bevor er das Urteil verkündete: »Lester Harris, hiermit verurteile ich Sie für dieses Verbrechen zu zehn Jahren Haft, die Sie in der Strafkolonie Van Diemen’s Land verbüßen werden. Sie werden umgehend ins Newgate-Gefängnis gebracht und so bald wie möglich in die Kolonie verbracht.«


  Harris wurde davongezerrt, während er wüste Beschimpfungen ausstieß, doch seine Stimme erstarb in dem Geschrei, das durch den Saal hallte. Jonathan hatte noch weitere Fälle zu verhandeln, vertagte sich aber und suchte Zuflucht im Büro des Urkundsbeamten, bis sich die Menge zerstreut hatte. Dann war es vorbei, er verspürte Erleichterung. Bis auf Josetta und ihre Tochter würden die Menschen Lester Harris bald vergessen.


  Und wenn sie halbwegs vernünftig war, würde sie sich scheiden lassen.


  


  An diesem Abend kam Josettas Schwiegervater Marvin Harris zu Besuch. Er tobte vor Zorn über das Urteil.


  »Josie, ich bin ein praktisch veranlagter Mann, also reden wir offen darüber. Ich weiß, Glencallan gehört meinem Sohn, er hat es von seinem Großvater geerbt, aber du kannst die Farm nicht ohne Lester führen. Er wird nicht zurückkommen, daher müssen wir gemeinsam versuchen, sie zu halten.«


  Sie saß am Küchentisch, betäubt vom Weinen, und konnte an nichts anderes denken als an die brutale Strafe, die ihr eigener Cousin über Lester verhängt hatte. Entsetzt hatte sie zugesehen, wie man ihren Mann wegschleppte. Sie konnte das ganze Ausmaß der Strafe noch gar nicht erfassen … ihr Mann, ihr Geliebter, würde zehn Jahre von ihr getrennt sein. Das war nicht möglich. Es war, als würde man sagen, es werde zehn Jahre lang Nacht bleiben oder der Mond nie wieder am Himmel erscheinen. Sie ließ Marvin weiterreden. Sie hatte nie viel Wert auf Lesters Familie gelegt und konnte nur an die Qualen denken, die er jahrelang in einem finsteren Gefängnis würde erdulden müssen.


  


  Als Marvin schließlich überzeugt war, dass Josetta seine Pläne verstanden hatte, begleitete er sie nach London, wo sie Lester im Gefängnis besuchen wollte.


  Newgate war der entsetzlichste und schmutzigste Ort, den Josetta je erlebt hatte, und obwohl sie es nicht aussprach, war sie froh, dass ihr Mann nicht mehr lange dort gefangen sein würde. Zum ersten Mal wurde ihr klar, dass Jonathans Urteil auch Vorteile bergen könnte.


  Auf Marvins Rat hin verbarg sie ihr Gesicht unter der Kapuze, als sie durch die stinkenden, steinernen Flure gingen.


  »Sieh nicht hin, Josie, das ist nichts für dich. Die üblen Kerle sollen dir nicht ins Gesicht grinsen.«


  Er bezahlte einen Wärter, der Lester in eine leere Zelle führte, wo sie sich ungestört unterhalten konnten. Sein Anblick schockierte sie.


  »Wird Zeit, dass ihr kommt«, brüllte Lester. »Ihr wollt mich hier wohl verfaulen lassen, was? Habt ihr was zu essen dabei?«


  Josetta war einer Ohnmacht nahe, und Marvin schnappte sich ihren Korb. »Hier, mein Sohn, jede Menge, Wurst, ein Schinken, Brot, Pasteten von deiner Mutter …«


  Er verstummte, als Lester darüber herfiel und sich das Essen gierig in den Mund stopfte.


  »Habt ihr mir Geld mitgebracht?«, fragte er kauend. »Hier braucht man Geld, wenn man Essen, saubere Kleidung oder frisches Wasser haben will. Sie haben mir alles weggenommen, was ich bei mir hatte, kein einziger Fetzen am Leib, der mir gehört. So kann ich nicht leben.« Er packte seinen Vater am Revers. »Ihr müsst mich hier rausholen. Tut was! Zahlt, was immer sie verlangen. Verkauft notfalls die Farm.«


  Etwas anderes kam für Lester nicht in Betracht. Er fieberte seiner Freilassung entgegen und verlangte, sein Vater solle sich umgehend darum kümmern. Mit Josetta sprach er kaum und drängte sie nur, Marvin ebenfalls anzutreiben.


  Schließlich brach er in Tränen aus. »Ich flehe euch an, holt mich hier raus, bevor es zu spät ist. Es heißt, das Transportschiff kann jeden Tag aufbrechen.«


  Marvin mietete zwei Zimmer in einem nahe gelegenen Gasthaus, bemühte sich bei den Behörden vergeblich um Gnade für seinen Sohn, suchte täglich das Gefängnis mit einem Korb voller Nahrungsmittel und Wein auf. Er und Josetta saßen gleichmütig da, während Lester sie mit Beschimpfungen überhäufte. Als dieser endlich begriff, dass es kein Zurück gab, brachte Marvin die Farm zur Sprache.


  »Es fällt mir schwer, dir das zu sagen, mein Sohn, aber wir müssen auch an uns denken. Du wirst eines Tages wiederkommen, aber bis dahin …«


  Lester saß mit hängendem Kopf auf der Bank und bewegte sich nur, um sich ein Stück Brot und den Apfel zu nehmen, den Josetta für ihn geschält hatte. Er schien nicht zuzuhören, doch Marvin drängte weiter.


  »Ich habe mir Folgendes überlegt. Da Josetta Glencallan nicht ohne dich führen kann, könnten wir sie mit meiner Farm zusammenlegen und einen einzigen großen Besitz daraus machen. So wäre das Land für dich sicher. Wenn du es so lässt, wie es ist, könnte Josetta womöglich einen anderen Mann ins Haus holen, ihn sogar heiraten!«


  »Nein! Wie kannst du so etwas sagen, Pa Harris! Ich liebe Lester, ich würde niemals …« Sie brach in Tränen aus.


  Lester beachtete sie gar nicht. »Eine einzige große Farm?«, knurrte er. »Eine einzige große Farm?«


  »Ja. Ich habe die Papiere dabei.« Marvin griff in seine Westentasche. »Wenn du mir Glencallan überschreibst, musst du dir nie mehr Sorgen darum machen.«


  Lester schoss von der Bank hoch und rammte die Faust gegen die Mauer.


  »Hältst du mich für so dämlich? Meinst du, ich wüsste nicht, was du vorhast? Du hast mir Glencallan nie gegönnt, hast Großvater verflucht, weil er mir die Farm hinterlassen hat, hast ihn noch am Grab verflucht. Und jetzt willst du sie ganz für dich! Und mein Bruder reibt sich schon die Hände! Aber so weit wird es nicht kommen. Raus!«


  Er stürzte sich auf seinen Vater und stieß ihn aus der Zelle.


  Josetta versuchte, ihn zu beschwichtigen, während der schlampig gekleidete Wärter gelangweilt zu ihnen herübersah.


  »Gib ihr die Papiere«, knurrte Lester, griff danach und hielt sie Josetta hin. »Ich muss mit dir reden. Allein.« Er nahm sie beiseite.


  »Lester, du weißt, ich würde dich nie …«


  »Setz dich und hör zu. Ich habe mich umgehört, um etwas über dieses Van Diemen’s Land herauszufinden. Auf diese Idee seid ihr vermutlich gar nicht gekommen.«


  »Wir hatten nicht genug Zeit«, wimmerte sie, »wir waren so besorgt um dich.«


  »Überlass die Sorgen von jetzt an mir, denn ich habe einen Auftrag für dich. Verkaufe die Farm mit allem, was dazugehört. Dann buchst du eine Überfahrt für dich und die Kleine nach Van Diemen’s Land.«


  Sie schlug die Hände vor den Mund. »Wie meinst du das? Ich kann doch nicht im Gefängnis leben.«


  »Das zeigt, wie wenig Ahnung du hast. Du bist genauso dumm wie mein Vater. Ich habe mich erkundigt. Menschen werden sich ansiedeln, sie wandern dorthin aus statt nach Amerika. Auf der Insel gibt es schon eine Stadt namens Hobart, und viele machen ein Vermögen, weil die Sträflinge kostenlos für sie arbeiten. Stell dir das vor! Eine Farm, auf der man niemanden zu bezahlen braucht!«


  »Aber ich kann nicht einfach in die Wildnis reisen. Ich wüsste gar nicht, wie ich es anfangen soll.«


  »Dann lernst du es besser schnell, denn du wirst nach Van Diemen’s Land auswandern, mit meiner Tochter und meinem Geld, und dort eine Farm kaufen. Falls nicht, schwöre ich, dass ich dich nach meiner Rückkehr töte.«


  Sie versuchte, ihn zu beruhigen. »Lester, Liebster, du bist außer dir. Hör mir bitte einmal zu. Ich tue alles, was du von mir verlangst. Ich kann es nicht ertragen, ohne dich zu sein. Wenn du mir langsam und geduldig erklärst, was ich machen soll, werde ich alles Menschenmögliche tun, um bald bei dir in Van Diemen’s Land zu sein.«


  Überrascht sah Marvin, wie Lester Josetta in die Arme schloss, und dachte traurig, wie töricht sein Sohn doch war, die Farm einer Frau anzuvertrauen.


  Doch als Josetta Glencallan an einen Fremden verkaufte, der ihn selbst überboten hatte, war Marvin außer sich vor Zorn.


  


  Dublin, April 1832


  


  Patrick O’Neill versprach seiner Frau, er werde um ihren Sohn kämpfen, solange noch ein Funke Leben in ihm sei. Er verbot ihr, zu verzweifeln. Und in der Tat schien er zunächst Erfolg zu haben. »Der erste Anklagepunkt war wenig mehr als ein öffentliches Ärgernis durch Trunkenheit.«


  »Eine aufrührerische Versammlung«, korrigierte ihn der Rechtsanwalt. »Tätlicher Angriff, Sachbeschädigung.«


  »Ist doch das Gleiche. Und der Anklagepunkt, Mitglied der Young Ireland Association zu sein, trifft ebenfalls nicht zu. Unser Matt war nie politisch. Er war in diesem Haus nur zu Besuch.«


  »Das sagen alle.«


  O’Neill schlug mit der Hand auf die Tischplatte. »Sie sind nicht hier, um sich auf deren Seite zu stellen! Ich bezahle Sie, damit Matt nach Hause kommt. Wir übernehmen die Geldstrafe, so hoch sie auch sein mag, aber Sie müssen Ihren Einfluss geltend machen. Sitzen Sie nicht einfach herum, tun Sie was!«


  »Mr. O’Neill, was den ersten Anklagepunkt betrifft, ist es mir gelungen, die Strafe von zehn auf fünf Jahre herunterzuhandeln. Allerdings scheint Ihnen nicht bewusst zu sein, dass der zweite Punkt sehr viel schwerer wiegt.«


  »Sie haben mir nicht zu erklären, was mir bewusst ist und was nicht!«, tobte O’Neill. »Ich weiß, was die vorhaben, aber sie werden nicht alle über einen Kamm scheren und zu lebenslänglicher Haft verurteilen! Mein Sohn ist keiner von denen, er hat noch nie eine Waffe in der Hand gehalten!«


  »Aber er hat sich ihnen angeschlossen, Mr. O’Neill. Seine Unterschrift im Mitgliedsbuch ist eindeutig. Und in dem Haus wurde ein Überfall geplant.«


  »Herrgott, das wurde doch nie bewiesen. Es gab keine Zeugenaussagen.«


  Der Anwalt seufzte. »Ich habe mein Möglichstes getan. Es ist besser, nach Van Diemen’s Land deportiert zu werden, als viele Jahre hier im Gefängnis zu verbringen.«


  »Da irren Sie sich. Sie können ihn nicht einfach von seiner Familie wegreißen. Sie müssen die Deportation verhindern! Legen Sie Berufung ein, bevor es zu spät ist.«


  »Das habe ich bereits gemacht, sie wurde abgelehnt. Mehr kann ich leider nicht tun.«


  »Und was ist mit meinem Neffen Sean Shanahan?«


  »Sein Urteil stand von Beginn an fest, Mr. O’Neill, das habe ich Ihnen gesagt. Angriff und Raubüberfall! Darauf steht lebenslänglich!«


  »Aber es war nur ein Dummejungenstreich!«


  »Das sieht der Richter leider anders.«


  Obwohl es ein warmer Tag war, schien Patrick der Raum plötzlich eiskalt. Ein Schauer überlief ihn. »Haben Sie gelesen, dass ein englisches Sträflingsschiff vor der französischen Küste gesunken ist? Einhundertsechzehn Verurteilte sind ertrunken.«


  »Ja«, bestätigte der Anwalt traurig, »aber es waren lauter Frauen. Und einige Kinder.«


  »Gott steh Ihnen bei, Mann! Glauben Sie etwa, dass Männer eine bessere Chance gehabt hätten? Angekettet, mit weniger Platz für sich als jede Ratte?«


  »Das behaupte ich ja gar nicht. Bedauerlicherweise kann ich Ihnen zurzeit einfach nicht behilflich sein.«


  »Dann zeigen Sie mir wenigstens, wie man eine Petition an die Regierung aufsetzt.«


  »Zu welchem Thema?«


  »Zum Verbot der Deportation unserer Bürger in unbekannte Gegenden der Welt. Könnten wir darüber sprechen?«


  »Für Matt ist es zu spät.«


  »Meinen Sie, ich wüsste das nicht? Sie sollten mich nicht unterschätzen, Mann. Zeigen Sie mir nur, wie man diese Petition schreibt. Wenn ich meinem Sohn schon nicht helfen kann, möchte ich doch etwas für die Söhne und Töchter anderer Männer tun. Ich werde nicht mit leeren Händen zu meiner Frau zurückkehren.«


  »Na schön. Ich lasse meinen Sekretär die offiziellen Petitionsformulare holen. Wenn sie ausgefüllt sind, sorge ich dafür, dass ein Parlamentsmitglied sie in Ihrem Namen einreicht.«


  Danach ging Patrick die Sackville Street entlang zu seinem Hotel, wo er das Päckchen mit warmen Kleidern abholte, die seine Frau für Matt eingepackt hatte. Schweren Herzens begab er sich zum Gefängnis.


  Am Tor wollte er gerade seinen Erlaubnisschein vorzeigen, als ein Mädchen auf ihn zustürzte und ihn am Arm festhielt.


  »Warten Sie, Mr. O’Neill! Darf ich mit, die wollen mich allein nicht reinlassen. Ich muss unbedingt zu Sean.«


  Er runzelte die Stirn. »Ach, du bist es, Glenna Hamilton. Du gehörst hier nicht hin. Das ist kein Ort für eine junge Dame.«


  »Bitte, Sean wird auch weggeschickt. Er und Matt können jeden Tag an Bord gebracht werden. Sie werden mich doch nicht daran hindern, ihn ein letztes Mal zu sehen.«


  Patrick blickte in ihr reizendes Gesicht und erinnerte sich, dass auch Matt sich einmal für Glenna interessiert hatte. Zuletzt war sie jedoch mit seinem Cousin Sean Shanahan gegangen. Und nun waren beide verbannt.


  Er war tief erschüttert über das Schicksal der jungen Burschen, doch die Sorge des Mädchens rührte ihn, und es konnte nicht schaden, wenigstens Sean ein wenig aufzumuntern.


  »Na gut. Zieh dir das Tuch übers Gesicht und halt den Mund. Ich sehe zu, ob ich ihn finde.«


  


  Man führte sie über einen Hof und durch einen Torbogen zum Besuchereingang, wo sie mit einem älteren Paar und einer dicht aneinander gedrängten Familie warteten, bis man die Tür aufschloss. Sie mussten sich vor einer Bank aufstellen und ihre persönlichen Besitztümer aushändigen.


  Die Wärter, drei Männer und eine Frau, beobachteten sie dabei. Nachdem sie ihre Tasche und die Kleeblattbrosche abgegeben hatte, musste sich Glenna von dem hässlichen Weib abtasten und durchsuchen lassen.


  Sie sah Mr. O’Neill, der aus der Männerschlange wütend die Frau beobachtete, die mit eisenharten Händen Glennas Körper abklopfte, doch sie schüttelte nur den Kopf, um ihn zu beschwichtigen. Dann durchsuchte man auch ihn. Sie wurden durch einen langen Korridor geführt, bis man ihnen befahl, stehen zu bleiben, als wären sie Soldaten. Die Wärter ließen sie die ganze Zeit nicht aus den Augen.


  Glenna war ganz kribbelig vor Aufregung, weil sie Sean gleich sehen würde, und fand den Ausflug ins Gefängnis beinahe abenteuerlich. Bisher unterschied es sich mit dem Steinboden und den grün gestrichenen Wänden kaum von anderen Regierungsgebäuden.


  Ein Wärter holte zuerst das alte Paar ab und dann Mr. O’Neill, worauf Glenna vortrat, um mitzugehen. Man schickte sie zurück hinter die schwarze Wartelinie, die sie erst jetzt bemerkte.


  »Sie gehört zu mir«, sagte O’Neill, doch man teilte ihm mit, sein Sohn befinde sich auf dem Hof, zu dem Frauen keinen Zutritt hätten.


  »Wo kann sie Sean Shanahan sehen?«, fragte Patrick. »Sie hat eine Erlaubnis.«


  »Er ist auch draußen. Wir schicken ihn in die Zelle. Du hast nur zehn Minuten, Mädchen, hättest früher kommen sollen. Die kriegen gleich ihren Tee.«


  Mr. O’Neill zuckte ungeduldig mit den Schultern und ging los, gefolgt von dem Wärter. Glenna sah ihnen nach. Als sie um eine Ecke verschwanden, wandte sie sich an den Wärter, der ein Schreibbrett bei sich trug und für die Besucher zuständig zu sein schien.


  »Was ist denn nun mit mir, Sir?«, fragte sie freundlich, doch er verzog das Gesicht und sagte etwas nach hinten zu seinem Kollegen, das gewiss obszön war und mit Lachen und anzüglichen Blicken quittiert wurde.


  Glenna wandte sich errötend ab, und eine Frau sagte laut: »Kümmern Sie sich nicht um die, Kleines. Für so was sind Sie zu gut.«


  Dann rief man ihren Namen auf, und Glenna rannte beinahe den Korridor entlang zu einer schweren Tür, die geöffnet und hinter ihr wieder abgeschlossen wurde. Ihr lief die Zeit davon. Man führte sie in ein kahles Zimmer, das keinerlei Möbel enthielt und dessen schmales Fenster vergittert war.


  »Ist das seine Zelle?«, fragte sie ungläubig, doch die Tür schlug schon zu. Da sie nicht abgeschlossen war, schlich Glenna hin und wollte sie gerade ein wenig öffnen, um Luft hereinzulassen, doch in diesem Moment stieß man Sean wie einen Sack Kartoffeln herein.


  Er trug Fußeisen, hatte die Hände auf den Rücken gefesselt und fiel beinahe hin, doch Glenna fing ihn auf, und sein Mund presste sich auf ihren, suchend, forschend. Sie geriet außer sich.


  »Du bist immer noch so schön, was immer sie dir auch antun mögen.« Dann fiel ihr ein, dass er oft gesagt hatte, Schönheit sei nichts für Männer.


  »Mein Gott, ich liebe dich so«, sagte Sean und versuchte, sie mit gefesselten Armen an sich zu drücken. »Ich wäre gestorben, wenn du dich nicht von mir verabschiedet hättest.«


  »Es ist kein Abschied«, rief sie, als er zur Wand hinüberschlurfte und sich dagegen lehnte. »Du kommst wieder, das spüre ich. Und ich werde nie aufhören, dich zu lieben, Sean, niemals.«


  Sie klammerte sich an ihn, sie küssten sich stürmisch, als hörten sie die Uhr ticken. Glenna knöpfte die Bluse auf, bot ihm ihre nackten Brüste dar, tastete nach seinem Geschlecht, wollte ihm einen kurzen Genuss bereiten. Noch nie war sie so kühn gewesen, hatte sich nie so freizügig gezeigt, und er stöhnte auf, beteuerte wieder und wieder seine Liebe, sein Bedauern, dass es so weit gekommen war. Dann flog die Tür auf, und der grinsende Wärter stand auf der Schwelle. Sean trat vor Glenna, damit sie die Knöpfe ihrer Bluse schließen konnte, und wunderte sich, dass es sie überhaupt nicht zu kümmern schien, ob der Wärter sie beobachtet hatte.


  Sean küsste sie lange und zärtlich, bevor man ihn abführte. Wie betäubt verließ Glenna die Zelle, holte ihre Besitztümer ab und wartete auf Mr. O’Neill, der bald nachkam.


  »Sie fahren morgen«, sagte er mit heiserer Stimme. »Beide.«


  Glenna schlug den Mantelkragen hoch, um ihre Tränen zu verbergen.


  


  Themse, Oktober 1832


  


  Eine der heruntergekommenen Hulks, die auf der Themse schaukelten, trug noch den stolzen Namen Earl of Mar, hatte aber ihre glorreiche Zeit als Kriegsschiff lange hinter sich. Heute beherbergte sie den Überschuss der Londoner Gefängnisse. Die Männer wohnten an Bord und wurden täglich an Land geschickt, um in einer als Bosney Flats bekannten Niederung Sümpfe trockenzulegen. Hier sollte Land aufgeschüttet werden, damit Schiffe mit größerem Tiefgang die Kais besser erreichen konnten.


  Niemand außer den unglücklichen Gefangenen schien zu merken, dass es an diesem Morgen schneite und das schlammige Wasser mit einer Eisschicht bedeckt war. Die Aufseher waren bis zur Nasenspitze vermummt und trieben die Männer zur Eile an.


  Angus McLeod, der früher in Glasgow gelebt hatte, watete ins knietiefe Wasser und zerrte dabei ein Floß hinter sich her, auf dem das gerodete Schilf abtransportiert wurde. Er lauschte den Flüchen seiner frierenden Kameraden. Welche Ironie, dachte er. Sechs Monate zuvor hatte man ihn zur Deportation nach Van Diemen’s Land verurteilt, weil er gegen die unerträglichen Arbeitsbedingungen der Arbeiter protestiert hatte, und heute schufteten er und die anderen Sträflinge unter weitaus schlimmeren Bedingungen als die Armen in den Glasgower Slums.


  Er beklagte sich bei George Smith bitterlich über die Behandlung. George lachte nur wie über einen Witz, doch Angus fand nichts Witziges an den Grausamkeiten, die sie erduldeten, den langen Arbeitszeiten und kargen Rationen, bei denen man nur verhungern konnte. Er behauptete, Gefangene besäßen Rechte, sie dürften sogar Beschwerde einlegen.


  »Hör auf zu grübeln«, meinte George. »Kannst nichts dran machen. Wenn du nicht drüber nachdenkst, ist es halb so schlimm. Machst es dir nur selber schwer, Angus.«


  George war ein freundlicher Bauer aus Südengland, der sich angeblich einen preisgekrönten Ziegenbock »ausgeliehen« hatte, um seine Zuchtziege zu decken. So war er mit dreihundert anderen Männern auf diesem stinkenden Wrack von einem Schiff gelandet, auf dem immer wieder Kämpfe ausbrachen.


  Erst vor zwei Nächten hatte ein Schläger namens Lester Harris, der sich selbst zum Boss eines Arbeitstrupps ernannt hatte, einen Mann wegen einer Meinungsverschiedenheit bewusstlos geschlagen. Dann hatte er sich noch die Decke des Mannes schnappen wollen, doch George war dazwischengegangen.


  »Wer will mich davon abhalten?«, hatte Harris gebrüllt, doch als George unvermittelt ein Messer zog, hatte sich der Streit schnell gelegt, und der Verletzte konnte seine Decke behalten.


  »Auf Waffenbesitz stehen furchtbare Strafen«, fühlte Angus sich bemüßigt zu erklären. »Harris wird dich melden.«


  »Wird er nicht«, grinste George. »Dazu fehlt es ihm an Mumm.«


  


  Als Angus sich noch in Newgate befand, war es ihm gelungen, seiner Cousine Ursula einen Brief an seine Eltern mitzugeben. Sie sollte sie nach London holen, damit er sich wenigstens von ihnen verabschieden konnte. Sie hatten ihn im Glasgower Gefängnis nicht besucht, obwohl Ursula sie hatte überreden wollen, doch ihre Bestürzung und Verwirrung waren wohl zu groß gewesen. »Es ging alles so schnell«, hatte sie beim Besuch erklärt. »Und sie kennen sich nicht mit den Vorschriften aus.«


  »Aye, verstehe, es muss ein Schock gewesen sein, als sie mich verhafteten, aber wenn jemand mitkommt … und sie herbringt …«


  »Ich werde es versuchen. Aber du weißt auch, dass sie mich für ein gefallenes Mädchen halten, weil ich im Grand Hotel arbeite und wohne. Selbst meine Mutter sieht mich mittlerweile schief an.«


  »Sie waren immer besonders auf Anstand bedacht. Meine Mutter ist streng gläubig, aber wenn sie mich auf Jahre aus dem Land verbannen, ohne dass ich ihr Lebewohl sagen könnte, würde es mir das Herz brechen. Natürlich darfst du es nicht so ausdrücken, aber sie werden womöglich sterben, bevor ich heimkehre, das wäre die schlimmste Strafe überhaupt.«


  Er stand vor dem vergitterten Fenster und trat gegen die Wand. »Begreifen diese verfluchten Richter denn nicht, dass solche Strafen unerhört und unverantwortlich, dass sie dem Vergehen in keiner Weise angemessen sind?«


  Ursula hatte respektvoll genickt. Das Mädchen wusste gar nicht, worüber er sprach; die Armen waren so niedergedrückt, dass sie selten aufblickten, geschweige denn die Faust erhoben, um sich zu wehren. Und seine Mutter war genauso, wenn nicht noch schlimmer. Sich über Hungerlöhne zu beklagen, kam in ihren Augen einer Verletzung der eigenen Würde gleich.


  »Sollen uns die Leute denn für bettelarm halten?«, hatte sie eines Abends getobt, als er von einer Protestveranstaltung heimkehrte.


  »Wir sind bettelarm.«


  »Dann hättest du mal sehen sollen, wie wir aufgewachsen sind. Ein Topf Haferschleim zum Abendessen, wenn wir Glück hatten. Geld für Feuerholz gab es nicht. Und die Winter waren damals kälter …«


  Sie wehrte sich gegen Veränderungen, trug ihr Leben lang Schwarz, einen Rock für den Winter, einen für den Sommer. Und dankte dem Herrn, der sie behütete.


  Dann versuchte er es bei seinem Vater. »Die großen Herren bestehlen uns. Mästen sich durch unserer Hände Arbeit. Verstehst du das denn nicht?«


  Doch Jim McLeod hielt nichts von solchem Gerede. »Vielen geht es noch schlechter als uns.«


  »Sicher, denen müssen wir auch helfen.«


  »Ich finde, du solltest deine Arbeit tun und dich um deine Angelegenheiten kümmern.«


  Ursula stand in der Zellentür und rief ihn in die Gegenwart zurück. »Sorge dich nicht, Angus, ich sage deiner Mutter, dass nicht viel Zeit bleibt.«


  Doch seine Eltern waren zu spät gekommen und hatten ihn in London nicht mehr finden können. Nur wohlhabende Leute wie Familie Harris konnten dafür bezahlen, unter Bewachung von der Kutschenstation an der Kreuzung von Bosney abgeholt und zu ihren Angehörigen geführt zu werden.


  Harris war dort einmal mit seiner Frau zusammengetroffen.


  »Wir hatten Geschäfte zu besprechen«, knurrte er, als ihn seine Mitgefangenen mit den üblichen obszönen Bemerkungen empfingen, und schwieg danach.


  


  Nach drei Monaten in der Hulk, in denen Angus nichts von seinen Eltern gehört hatte, näherten sich mehrere Beiboote der Earl of Mar.


  »Auf geht’s, ihr Süßen!«, flötete der Aufseher, als die Namen verlesen wurden. Über hundert Männer drängten sich auf dem welligen, unebenen Deck. »Die Veritas wartet schon darauf, euch ans Ende der Welt zu bringen, wo braune Mädchen mit Baströckchen singend in der Sonne sitzen und auf geile Engländer hoffen.«


  »Was ist mit den Schotten?«, brüllte einer. »Wir sind die bessere Wahl.«


  »Meinst du, das mit den Mädchen stimmt?«, wollte Freddy Hines von Angus wissen. Er war ein drahtiges Kerlchen, der an Land mit ihm gearbeitet hatte.


  »Höchstens eiserne Jungfrauen«, meinte Angus.


  »Auf dem Schiff könnten auch Frauen sein«, erwiderte Freddy hoffnungsvoll. »Es heißt, die schicken auch weibliche Gefangene dorthin.«


  Plötzlich erhob sich Geschrei unter den Gefangenen. Einige warfen sich aufs Deck, weinten um ihre Familien, brüllten in Panik, sie könnten nicht schwimmen, und widersetzten sich den Aufsehern. Andere weigerten sich, die Beiboote zu besteigen. Manche versuchten, in den Fluss zu springen, und ein Mann brüllte mit Schaum vor dem Mund, man wolle sie im fernen Ozean ertränken, womit er allen gründlich Angst einjagte.


  Bis dahin hatte Angus sich nicht vor der Reise gefürchtet, doch selbst er hatte ein ungutes Gefühl, als er neben einem Ruderer ins Beiboot springen sollte. Allerdings war die Angst nichts im Vergleich zu dem Schmerz, seine geliebten Eltern ohne ihren Segen verlassen zu müssen. Sein Herz war so schwer, dass er gegen die Tränen ankämpfte. Als die Seeleute sich mit ihren Rudern gegen den Wind stemmten und das Gewicht ihrer menschlichen Fracht verfluchten, wandte Angus sich an den nächsten Ruderer.


  »Aye, natürlich sind wir schwer. Ich würde euch gern die Last erleichtern. Werft mich ruhig über Bord«, sagte er bitter.


  


  Sobald sie an Bord taumelten und wie gestrandete Fische auf dem schlüpfrigen Deck der Veritas zappelten, griffen kräftige Hände nach ihnen und rissen ihnen die Kleider vom Leib, worauf trotz der Kälte eine Flut von Salzwasser aus Schläuchen auf sie niederprasselte.


  »Schrubbt euch, aber gründlich«, brüllte ein Offizier, als man ihnen Seifenstücke zuwarf. »Wir wollen euren Dreck und eure Läuse nicht auf der Veritas haben.«


  Er sprang beiseite, als die Schläuche über das Deck fegten. Manche Gefangenen klammerten sich an die Reling, um sich dort zu reinigen, sie wollten dem Gewirr aus nackten Körpern entkommen.


  Man warf ihnen dünne Tücher zum Abtrocknen hin, und sie standen zitternd auf der trockenen Deckseite, während die nächsten Gefangenen die gewaltsame Reinigung erfuhren. Danach erhielten sie neue Kleidung – Hemd, Hose, Weste und Segeltuchschuhe. Als sie angekleidet waren, mussten sie sich in Reih und Glied aufstellen, und die Schiffsbarbiere machten mit Rasiermesser und Schere die Runde.


  Freddy Hines sah sich verwundert um. »Hey, Shanahan. Wie soll ich euch jetzt noch unterscheiden? Mit Glatze seht ihr alle gleich aus.«


  George Smith grinste. »Na ja, bei dir hat er noch ein paar Büschel stehen lassen.«


  Sean Shanahan rückte von ihnen ab und sah sich suchend um. Freddy, der den Zorn des Iren spürte, schwieg lieber.


  Danach mussten sie sich nacheinander bei einem Offizier melden, der ihre Namen auf einer Passagierliste abhakte. Es fielen bissige Bemerkungen über ihren Status als »Passagiere«, und der Offizier brüllte, die Matrosen sollten gefälligst die Beinfesseln holen. Hinter dem improvisierten Pult des Offiziers stand ein weißbärtiger Priester, der die Männer sanft ansprach und ihnen versicherte, er werde für sie beten. Für jene, die es interessierte, hielt er eine kurze Predigt über Glaube und Hoffnung, doch die meisten drängten sich an ihm vorbei, um ihre neuen Quartiere aufzusuchen.


  Angus hörte den Priester sagen, dass er an Bord die Messe für sie lesen und für eine sichere Überfahrt beten werde. In Portsmouth werde er das Schiff verlassen, wolle aber gern letzte Nachrichten für ihre Liebsten mitnehmen. Angus und ein paar andere nahmen das Angebot sofort an, darunter auch ein hoch gewachsener, vornehm wirkender Mann namens Willem Rothery.


  Der Priester, sein Name war Pastor Cookson, notierte ihre Namen und versprach, sie aufzusuchen, bevor er von Bord ginge.


  Angus stieg zwei Treppen hinunter und war erleichtert, dass es sich immerhin um ein sauberes, seetüchtig wirkendes Schiff handelte. Alles war besser als die Hulk, auf der sie bisher gehaust hatten.


  Erst als Aufseher die Matrosen ablösten und ihre Gefangenen in die engen Räume zwischen den hölzernen Plattformen drängten, die ihnen in den nächsten Monaten als Bett dienen sollten, wurde ihm klar, was ihnen bevorstand.


  Auf den flachen Pritschen, die bestenfalls für einen klein gewachsenen Mann reichten, lag dünnes Bettzeug.


  »So sollen wir schlafen? Angekettet, hier unten?« Es wurde unruhig, binnen Minuten herrschte Chaos unter Deck. Einige griffen die Aufseher an, andere drängten zum Ausgang, doch die Revolte war bald niedergeschlagen. Offenbar waren die Offiziere auf derartige Reaktionen vorbereitet, denn man holte wieder die Schläuche herbei, und die Hälfte der »Passagiere« blieb in durchnässter Kleidung in dem überfüllten Verlies zurück. Schon jetzt schaukelte das Schiff so stark, dass sich manche erbrachen und um Gnade flehten.


  


  Sean Shanahan griff nach den Vorübergehenden und fragte sie nach einem Burschen namens Matt O’Neill, doch sie stießen ihn beiseite, wollten sich um jeden Preis eine Pritsche nahe am Ausgang sichern. Schließlich gab er es auf. Matt war nicht auf der Hulk gewesen, doch Sean hatte gehofft, er werde mit einem anderen Kontingent Gefangener auftauchen. Nun war es zu spät. Er zog sich in sich selbst zurück, saß reglos da, als man die Ketten durch die Ringe an seinen Knöcheln führte, um jeweils zehn Männer zu einer Gruppe zusammenzuschließen. Wie Ochsengespanne, dachte er verbittert, nur dürfen wir nirgendwohin gehen.


  Am späten Nachmittag wurde es plötzlich still, als die Männer die erste Bewegung des Rumpfes spürten, der Wind die großen Segel blähte und die Veritas sich mit den Wellen hob und senkte. Sie hatten die Reise angetreten, und trotz ihrer bedrückenden Lage empfanden manche der jüngeren Männer eine gewisse Abenteuerlust, während andere sich ihrem Elend hingaben.


  


  Nach einer schlaflosen Nacht gesellte sich Sean am nächsten Morgen zu der Gruppe, die zum Pastor an Deck gehen durfte. Nicht dass ihn der Priester selbst interessiert hätte, er wollte nur die kostbare halbe Stunde an der frischen Luft genießen. Er hatte sich gründlich auf die Reise vorbereitet. Seine Gefängniserfahrung riet ihm, den Mund zu halten, die Regeln zu befolgen und sich von Cliquen fern zu halten. Er war der Ansicht, er könne das System nur besiegen, indem er Streit vermied und abwartete, bis die Aufseher sorglos wurden. Auf dieser Reise war zwar nicht damit zu rechnen, doch seine gute Führung würde ihm gewisse Privilegien einbringen, die wiederum irgendwann die Tür in die Freiheit öffnen konnten.


  Nur daran dachte Sean Shanahan und verzehrte sich förmlich in seinen Fluchtgedanken.


  


  Pastor Cookson betrübte das Los der Gefangenen so sehr, dass er sich ungeheure Mühe gab, ihnen Trost und Hoffnung zu spenden. Er tat sein Bestes, um ihnen ein wenig Würde zu schenken, und bat den Kapitän um eine ruhige Ecke in der Achterhütte. Als die angeketteten Männer, die sich erst an die Schiffsbewegungen gewöhnen mussten, vor seinen Tisch stolperten, wurden sie dennoch wieder von bewaffneten Aufsehern begleitet.


  Der Pastor seufzte. So viel zur Privatsphäre! Mehrere Männer behaupteten, sie seien unschuldig, und flehten ihn an, mit dem Kapitän über ihre Fälle zu sprechen, damit sie in Portsmouth von Bord gehen könnten. Die Wärter, die sie schamlos belauschten, unterbrachen derartige Gespräche sofort und zerrten die Gefangenen weg. Wer noch in der Warteschlange stand, überlegte sich gut, ob er das Gleiche versuchen wollte. Die meisten benötigten jedoch die Versicherung, dass der Herr sie nicht verlassen habe, und baten Cookson, er möge sie in seine Gebete einschließen.


  Einige fragten auch, ob er, wie angeboten, ihre Abschiedsgrüße überbringen könne. Angus McLeod wies ihn nachdrücklich auf die richtige Adresse hin, denn seine Eltern hätten ihn nicht mehr im Gefängnis besuchen können. Der Priester sollte ihnen ausrichten, dass Angus sie sehr liebe, was er gewiss in schöneren Worten ausdrücken könne als er selbst.


  Willem Rothery, der zu einer großen Gruppe gebildeter Männer gehörte und dessen Gegenwart den Pastor sehr überraschte, erzählte seine Geschichte und bat um Hilfe.


  »Ich war ein Spieler, dem die Schulden über den Kopf gewachsen sind. Ich hatte eine verantwortungsvolle Position bei einer Londoner Bank und unterschlug insgesamt zweihundert Pfund, um, wie ich hoffte, mit Wetten aus meiner misslichen Lage herauszukommen. Die alte Geschichte«, seufzte er. »Ich dachte, ich könnte alles zurückzahlen, ohne dass es jemand merkt.


  Natürlich kamen sie mir auf die Schliche. Ich wurde verhaftet und angeklagt. Da meine Vorgesetzten nicht wollten, dass die Sache herauskam, sollte ich das Geld umgehend zurückzahlen, was mir nicht möglich war. Sie verlangten, ich solle meinen Vater, Colonel James Rothery, der ihnen als wohlhabender Mann bekannt war, um das Geld bitten. Aber das brachte ich nicht über mich. Ich schämte mich zu sehr.


  Also landete ich im Newgate-Gefängnis. Man hielt den Fall so geheim, dass meine Eltern, die in Cornwall wohnen, bis heute nichts von meiner Schande wissen. Ich wollte ihnen schreiben, aber es ging einfach nicht. Doch sie werden es bald herausfinden, werden sich wundern, was aus mir geworden ist … Herr Pastor, würden Sie Ihnen bitte schreiben? Sagen Sie, wie Leid es mir tut, dass ich sie enttäuscht habe und ich sie aus tiefstem Herzen um Verzeihung bitte.«


  Ein Aufseher schritt ein. »Die Zeit ist um. Sie müssen wieder runter.«


  »Aber da warten noch Männer.«


  »Befehl des Kapitäns. Die müssen morgen wiederkommen.«


  »Nur noch einen Augenblick.« Während die Wartenden weggetrieben wurden, notierte sich Cookson die Adresse von Rotherys Eltern und versprach, in seinem Namen an sie zu schreiben.


  »Ich werde für Sie beten, Mr. Rothery«, sagte er. »Aber Sie dürfen sich nicht der Verzweiflung ergeben. Ihre Familie wird Sie gewiss verstehen. Und den Brief bringe ich gleich, wenn ich in Portsmouth an Land gehe, zur Post.«


  


  Er hielt sein Wort. Sobald er eine Unterkunft in Portsmouth gefunden hatte, machte Pastor Cookson sich daran, die Bitten der Gefangenen zu erfüllen. Er begann mit Colonel und Mrs. J. Rothery, Loddor Estate, Truro, Cornwall.


  Später an diesem Tag erfuhr er, dass dreißig weitere Gefangene im Zollamt warteten, um ebenfalls an Bord der Veritas gebracht zu werden, und eilte hin, um ihnen geistlichen Beistand zu leisten.


  Anscheinend hatte sich der Kapitän des letzten Schiffes geweigert, die Männer mitzunehmen, da er ein Überladen fürchtete.


  Cookson konnte mit einigen von ihnen sprechen und ihnen versichern, dass die Veritas seetüchtig sei. Wieder bot er an, Nachrichten zu überbringen, und ein gewisser Matt O’Neill erkundigte sich nach Sean Shanahan, der womöglich an Bord des Schiffes sei.


  »Ein großer Kerl mit dunklen Locken und kurzem Bart«, erklärte O’Neill. »Er ist mein Cousin, ich würde gern mit ihm zusammen in den Südpazifik segeln.«


  »Es gibt keine dunklen oder blonden Haare mehr, Mr. O’Neill, man hat alle kahl rasiert. Ich erinnere mich jedoch an einen Mr. Shanahan, der mit dem gleichen Akzent sprach wie Sie; er erkundigte sich nach den Lebensbedingungen in Van Diemen’s Land, wozu ich ihm jedoch nichts Näheres sagen konnte.«


  O’Neill wirkte erfreut. »Danke, Herr Pastor, möge der Herr Sie auf ewig segnen.«


  Pastor Cookson wandte sich an einen Jungen von etwa zwölf Jahren, der die Arme um den Körper geschlungen hatte. Sein Gesicht war weiß vor Angst.


  »Es hat keinen Sinn«, meinte ein Wärter. »Er hat nicht gesprochen, seit er von dem Transportschiff hörte.«


  »Muss er wirklich mit?«


  Der Wärter sah ihn verblüfft an. »Natürlich. Wir haben schon Jüngere weggeschickt. Ist aber nicht so übel. Da draußen gibt es eine Schule. Ehrlich«, bekräftigte er, »da sind sie besser dran als hier, können was lernen, einen Beruf und so weiter.«


  Ein anderer Wärter beugte sich mit höhnischem Grinsen vor. »Falls sie die Reise überleben.«


  Tieftraurig kehrte der Pastor vom Hafen zurück und wünschte, er wäre dreißig Jahre jünger, denn diese Mission wäre eine Offenbarung für ihn gewesen. Zuerst hatte ihn die Vorstellung, den schlimmsten Sündern des Königreichs zu begegnen, ein wenig nervös gemacht. Männern, die angeblich so verdorben und boshaft waren, dass man sie ans andere Ende des Globus schickte, möglichst weit entfernt von Großbritannien. Die ganze Nacht hatte er um Mut gebetet, bevor er die Höhle des Löwen betrat.


  Mut?, fragte er sich nun. Was für ein Dummkopf war er gewesen, der Propaganda Glauben zu schenken, denn mehr als das waren die Worte seines Bischofs von den »schlimmsten Sündern des Königreichs« nicht gewesen.


  Nun wusste er, wie grausam und falsch dieses Gerede war. Wenn diese Männer die schlimmsten im Königreich sind, dachte er bei sich, ist die Gesellschaft in einem ausgesprochen guten Zustand.


  Er wünschte, er hätte mit den Verbannten reisen und in der Strafkolonie eine Gemeinde gründen können. Doch er schüttelte den Kopf. Es war tragisch, wenn man seine wahre Berufung zu spät erkannte.


  


  Monate vergingen, und Pastor Cookson, der nach Hause zurückgekehrt war, erhielt die unterschiedlichsten Reaktionen auf seine Nachrichten. Hatte der Gefangene Geld für seine Familie hinterlassen? Welche Entschädigung stand einer Witwe zu, deren Mann auf See ertrank? Wann konnte man den Gefangenen besuchen? Viele schienen zu glauben, Van Diemen’s Land läge in der Nähe der Isle of Wight oder gleich jenseits des Kanals in Frankreich. Andere sorgten sich, ihre Liebsten könnten von Wilden ermordet werden … eine Frau äußerte sogar die Hoffnung, ihr Mann möge dort ein übles Ende finden. Doch die meisten wollten oder konnten nicht antworten.


  Ein Brief verblüffte ihn jedoch. Er stammte von einem öffentlichen Schreiber und war im Namen von Angus McLeods Eltern abgefasst.


  Mr. und Mrs. Gus McLeod wollen nichts mehr von ihrem Sohn Angus hören, der dem Familiennamen Schande eingebracht hat, als man ihn wegen Teilnahme an einer aufrührerischen Versammlung und Sachbeschädigung verhaftete. Es sind arme Menschen, stolz auf ihre Kirche und Gottes allmächtige Vorsehung. Sie weisen den Sohn von sich, der seine Pflicht, für die Eltern und die alte Großmutter zu sorgen, vernachlässigt hat, indem er leichtfertig an öffentlichen Ausschreitungen teilnahm.


  


  Der Brief klang kalt und herzlos und enthielt keine eindeutigen Anweisungen, wie mit ihm zu verfahren sei. Pastor Cookson entschloss sich daher, den Sohn nicht über die Haltung seiner Eltern zu informieren. Es würde ohnehin Monate dauern, bis ihn der Brief erreichte, und er hoffte, dass diese kaltherzigen Menschen ihre Meinung bis dahin ändern würden.


  Ein wenig nervös zog der Pastor den nächsten Brief aus dem Stapel und erkannte den Namen Rothery, als er das Siegel erbrach. Doch seine Angst war unbegründet. Der Colonel hatte sich bereits um seinen Sohn gesorgt, der sowohl die Stelle bei der Bank als auch die Wohnung in der Oxford Street gekündigt hatte, ohne seine Familie davon in Kenntnis zu setzen. Er war erleichtert, wenn auch sehr niedergeschlagen, als er erfuhr, was seinem Sohn widerfahren war.


  Seine Antwort war ein Musterbeispiel des Mitgefühls, von dem die McLeods durchaus hätten lernen können, doch dann schalt Cookson sich, weil er arme Menschen, die ohnehin in ständiger Angst und Sorge lebten, verurteilte.


  Colonel Rothery dankte dem Pastor für seine Freundlichkeit und versicherte, Willem genieße auch in der Verbannung die volle Unterstützung seiner Familie.


  


  Die Hilfe für die Deportierten nahm zunehmend Raum in Pastor Cooksons Leben ein. Er besuchte Männer und Frauen in Gefängnissen und auf Transportschiffen und sprach ihren Familien Trost zu. Die Angst vor dem Unbekannten, dem Ende der Welt, beherrschte diese Menschen, und er machte es sich zur Aufgabe, alles über Van Diemen’s Land zu erfahren – über die Regierung, das Klima, die Eingeborenen und die Zustände in der Strafkolonie. Die meisten Informationen bezog er aus Bibliotheken und von Behörden, doch der engagierte Pastor suchte auch das Gespräch mit Seeleuten, die Hobart und die Umgebung aus eigener Erfahrung kannten.


  So gelang es ihm, die Gefangenen durch seine Berichte zu beruhigen. Er erklärte ihnen, Hobart sei eine zivilisierte Stadt, in der viele Sträflinge auf Baustellen und Farmen arbeiteten. Mehr noch, sie würden im Gefängnis sogar Unterricht erhalten.


  »Nur die wirklich Schlimmen werden in Gefängnisse gesperrt, die sich nicht von den englischen unterscheiden. Die Leute haben die Wahl.«


  Er verschwieg jedoch, dass Offiziere wie Mannschaften seine Schilderungen zwar bestätigten, aber mit einem Schauder von den anderen Seiten der Strafkolonie berichteten … der Misshandlung hilfloser Gefangener, den Auspeitschungen, Tretmühlen und Erniedrigungen der weiblichen Sträflinge.


  »Wer tut denn so etwas?«, fragte der Pastor verwundert. »Wer sind die Peiniger? Woher holt man sie?«


  »Das sind Ihre Mitmenschen«, meinte ein Offizier. »Von unseren britischen Inseln. Die Disziplin auf unseren Schiffen ist gewiss mehr als streng, und Auspeitschungen werden gelegentlich als unumgänglich betrachtet. An diesem Ort hingegen sind sie an der Tagesordnung; sechzig Hiebe und mehr gelten als normal. Aber, Herr Pastor, es gibt auch eine noch teuflischere Strafe …«


  »Und welche?«, fragte er atemlos.


  »Isolationshaft. Einen Monat, sechs Monate, das macht alle fertig. Sie ist die am meisten gefürchtete Strafe von allen.«


  Der Pastor würde nicht von diesen Maßnahmen sprechen, sondern weiterhin die Notwendigkeit betonen, sich um eine Arbeit außerhalb der Gefängnismauern zu bemühen.


  »Man sagte mir, manche Leute, die sich durch gute Führung auszeichnen, würden das Gefängnis kaum von innen sehen.«


  »Das ist durchaus möglich«, stimmte ihm der Offizier zu, »sofern sie den Gemeinheiten der Aufseher entgehen können.«


  Von der Kanzel herunter wetterte der Pastor gegen die Deportationen. Er behauptete, sie stellten nicht nur eine doppelte Strafe dar, sondern verstießen auch gegen das Gesetz. Er drängte die Regierung, Geld für die Wiedereingliederung Gefangener bereitzustellen, und rief Freiwillige auf, dorthin auszuwandern, damit die Menschen in Würde nach Van Diemen’s Land reisen konnten. So würde man die ungeheuren Personalkosten für Aufseher und ganze Regimenter einsparen, die sich häufig zur Misshandlung und Peinigung ihrer Gefangenen hinreißen ließen.


  Cooksons Ruf als Kämpfer für die Abschaffung der Massendeportationen erregte die Aufmerksamkeit seines Bischofs, der ihn streng ermahnte und verlangte, er solle seine öffentlichen Äußerungen auf religiöse Fragen beschränken. Als der widerspenstige Priester nach einem Jahr immer noch in dieser Weise predigte, wurde der Bischof zum Erzbischof zitiert, der ihm erklärte, Cookson liege völlig falsch. Die Gefangenen würden in den Kolonien dringend gebraucht, und zwar nicht nur in Van Diemen’s Land, sondern auch in Neusüdwales und anderen Gegenden, wo der Bedarf an billigen Arbeitskräften groß sei. Wie sonst sollten die Kolonien gedeihen? Man sehe sich nur Amerika an! Wäre das Land ohne seine Sklaven ebenso schnell reich geworden? Sicher, die Sklaverei in den britischen Kolonien hatte man abgeschafft und das mit Recht, aber Männer aus den Gefängnissen zu holen und sie beispielsweise auf dem Land arbeiten zu lassen, sei ein wahrhaft menschenfreundliches Unternehmen.


  »Diese simple Logik kann ein harmloser alter Herr wie Cookson jedoch nicht begreifen. Hoch stehende Persönlichkeiten sind beunruhigt wegen seiner dilettantischen Einmischung in Wirtschaftsfragen. Dieser Bursche weiß einfach nicht, wovon er redet.« Der Erzbischof gähnte. »Das Beste ist, Sie schicken ihn in Pension. Dann sind alle zufrieden.«


  Der Bischof zog sich zurück. Pastor Cookson würde auch im Ruhestand weiter agitieren. Das Gespräch mit Seiner Exzellenz hatte ihm ein gewisses Magengrimmen verursacht. Es hatte mit dem zu tun, was der Erzbischof über billige Arbeitskräfte gesagt hatte, aber er fühlte sich so erschüttert, dass ihm der genaue Wortlaut nicht mehr einfiel. Gewiss würde Seine Exzellenz kein System befürworten, das Sklaven durch billige Gefangene ersetzte, oder?


  Kopfschüttelnd verließ er den erzbischöflichen Palast. »Ich muss ihn missverstanden haben«, murmelte er vor sich hin. Doch sein Unbehagen wollte nicht weichen.


  


  Die Pensionierung erschwerte Pastor Cooksons Mission. Ihm blieben jämmerliche dreißig Shilling pro Jahr, und er würde so bald wie möglich das Pfarrhaus verlassen müssen.


  Sein Sohn war außer sich. »Du musst dich entschuldigen und deine Brandreden endlich einstellen.«


  »Ich spreche ja nicht immer von Deportation und der Behandlung der Gefangenen«, protestierte der Pastor. »Nur wenn ich etwas Neues erfahre, wie von dem Schiffskapitän, der mir letztens …«


  »Hör auf damit. Du musst dem Bischof dein Wort geben, dass du die Angelegenheit nicht mehr erwähnst. Dann wird er dich wieder in Amt und Würden setzen.«


  »Man hat mir aber auch verboten, die Gefangenen auf den Hulks und in Portsmouth zu besuchen.«


  »Weil sie nicht zu deiner Gemeinde gehören, Papa.«


  »Und auch zu keiner anderen, Leo. Und genau darum benötigen sie dringend meinen geistlichen Beistand.«


  »Schön, aber du hast deinen Teil getan. Jetzt sind jüngere Männer an der Reihe.«


  »Das geht nicht. Wenn du ihr tiefes Elend erblickt hättest, würdest du mich verstehen, aber du wendest ja den Blick ab, genau wie meine Vorgesetzten. Und deshalb werde ich bald hier ausziehen.«


  »Jetzt schon?«


  »O ja, der Marschbefehl kam bereits vor Wochen. Ich muss mir eine andere Bleibe suchen.«


  »Eine Bleibe? Natürlich ziehst du zu mir, auch wenn es mit den Kindern eng wird.«


  »Danke, Leo, aber Oxford ist zu weit weg. Ich suche mir etwas in Portsmouth, da ich mir die Reisen dorthin bald nicht mehr leisten kann. Dann werde ich eine Deportiertenmission gründen.«


  »Womit?«, fragte Leo. »Du hast nicht einmal genügend Geld für dich selbst, und ich weigere mich, dich dabei zu unterstützen. Es ist einfach unmöglich, Papa. Da du hier ausziehen musst, werde ich dir beim Packen helfen, und dann nehme ich dich gleich mit. Deine übrigen Sachen können wir uns nach Oxford nachschicken lassen.«


  Sein Vater sah ihn liebevoll an. »Das ist gut gemeint, mein Junge, aber es wäre mir wirklich lieber, wenn du sie nach Portsmouth kommen ließest.«


  »Dann bist du ja noch weiter von uns entfernt.«


  »Ich weiß, aber es ist meine Aufgabe.«


  


  Zufällig erfuhr Patrick O’Neills Anwalt von der Deportiertenmission in Portsmouth und benachrichtigte seinen Mandanten umgehend, da er hoffte, O’Neill werde ihn nicht mehr wegen seines aussichtslosen Falls behelligen.


  O’Neill war ein entschlossener Mann und machte sich binnen Tagen auf den Weg, um die Mitglieder der Mission kennen zu lernen und mehr über ihre Tätigkeit zu erfahren.


  Auch ein anderer Mann war unterwegs nach Portsmouth.


  Colonel Rothery war seit dem ersten Briefwechsel mit dem Pastor in Verbindung geblieben und wollte der Mission beitreten, sowie er von deren Gründung gehört hatte.


  Zu O’Neills Enttäuschung waren es billige Räume in der Nähe des Hafens, und das einzige Mitglied war Pastor Cookson, der Gründer, der nicht viel über die juristische Seite der Deportationen wusste. Andererseits erkannte Patrick, dass die Arbeit des alten Mannes wichtig war und beglückwünschte ihn zu seinen menschenfreundlichen Bemühungen.


  Noch während er dort war, traf auch Colonel Rothery ein.


  Erstaunt sah er sich nur zwei Männern gegenüber, doch O’Neill fand die Situation ganz amüsant und forderte ihn auf, sich als drittes Mitglied zu ihnen zu gesellen.


  »Sie dürfen auch sofort in den Vorstand, Colonel«, meinte er grinsend. »Da wir beide einen Sohn dort drüben haben, steht uns das wohl zu.«


  Zwei Tage später lief ein Sträflingstransport ein, und nachdem er dem Kapitän einen Korb mit frischem Obst als Spende des Colonels überreicht hatte, erhielt der Pastor die Erlaubnis, mit seinen beiden »Assistenten« an Bord zu gehen.


  Später bedauerte der Pastor, den Männern die Gefangenenquartiere gezeigt zu haben. Er selbst hatte sich mittlerweile an die Bedingungen gewöhnt und konzentrierte sich auf die einzelnen Menschen, denen er in der kurzen Zeit, die ihm blieb, helfen wollte, doch die Väter der Deportierten waren erschüttert. Nun sahen sie selbst, welches Elend und welche Erniedrigung ihre Söhne erfahren haben mussten.


  O’Neill und der Colonel richteten ihre Wut gegen den Kapitän, der sie umgehend an Land bringen ließ.


  Sie kehrten in ein Pub ein, wo sie mit einigen Whiskys ihre Nerven beruhigten und sich mit dem Wissen trösteten, dass ihre Söhne Hobart sicher erreicht hatten. Beide hatten Briefe von dort geschrieben. Doch die Erfahrung bewog die beiden Väter, dem Pastor die dringend benötigte finanzielle Unterstützung zu liefern, und Cookson konnte wenige Tage später Räume in der Nähe der East India Company beziehen. Auch wurde eine Stiftung zugunsten von R. J. Cookson, Priester, gegründet.


  Beim Abschied versprachen sie einander, in Verbindung zu bleiben, und der Pastor schenkte ihnen kleine Schiffsglocken, auf denen der Name der Deportiertenmission Portsmouth eingraviert war.


  Das Leben geht weiter, dachte er, als er zu seinem neuen Heim zurückkehrte; es geht immer voran. Die Gesichter der Verbannten verblassen mit der Zeit. Die meisten werden ihre Familien nie wieder sehen, denn die Gerichte kümmern sich nicht darum, wie die Gefangenen nach sieben, zehn oder fünfzehn Jahren in Van Diemen’s Land in die Heimat zurückkommen.


  Er brachte es nicht übers Herz, die Familien, die ihn aus allen Winkeln der britischen Inseln anschrieben, auf diese Gesetzeslücke aufmerksam zu machen.


  Er konnte ihnen nur Trost spenden und für sie beten.


  Es schneite stark, als er seine Haustür erreichte. Zum Glück hatte er das Kaminfeuer angelassen.


  In dieser Nacht tobte ein Sturm über Portsmouth, und ein weiteres Sträflingsschiff kämpfte sich auf den Atlantik hinaus. Er dachte an Angus McLeod und Willem Rothery, den jungen Matt O’Neill und seinen Cousin Sean Shanahan … und ihn überkam eine Vorahnung. Er versuchte, sie abzuschütteln, indem er laut aus der Bibel las, doch als die Kerze flackernd erlosch, brach er in Tränen aus.


  »Möge der Herr sie segnen und beschützen«, rief er in die Dunkelheit hinaus.


  2. Kapitel


  1837


  


  Auf der belebten Straße schlurften vierzig Männer in fadenscheinigen Hemden und Hosen, die auf Halbmast hingen, dem Lager entgegen, die Schultern von Müdigkeit gebeugt, die staubigen Füße mit klirrenden Ketten beschwert. Ein brauner Hund schoss aus dem Schatten einer Veranda auf sie zu, knurrte, überlegte es sich anders und verkroch sich wieder. Ein Reiter in Tweedjacke und Zylinder hatte sein Pferd gezügelt, um ihnen auszuweichen, und zwei Mädchen aus der so genannten Frauenfabrik wackelten kess mit dem Hintern. Nur sie schienen die Sträflinge, die in dieser Gegend zum alltäglichen Anblick geworden waren, überhaupt zu beachten.


  »Was würdest du für eine von denen geben?«, murmelte Freddy Hines.


  »Bloß nicht, die Große ist Bobbee Rich«, knurrte der Mann hinter ihm. Angus McLeod senkte den Kopf und blickte verstohlen nach hinten zu der Frau, die als wahrer Albtraum galt. Die Stahlspitze einer Peitsche zischte über seinen Rücken, als der berittene Aufseher »Maul halten!« brüllte.


  Angus zuckte nicht einmal. Sein Hass auf diesen Ort und diese Menschen war so groß, dass er im Geist ständig kampfbereit war und den Aufstand plante. Fünf Jahre war er nun in Hobart, hatte die entsetzlichen Sommer und grausamen Winter ertragen, in denen die vernichtenden Stürme aus der Antarktis über die Insel tobten. Noch immer fasste er es nicht, dass man ihn von einem Gefängnis in Glasgow in ein anderes Gefängnis in der südlichen Hemisphäre transportiert hatte, ohne dass seine Familie davon erfuhr und er die Möglichkeit erhielt, Berufung einzulegen. Man hatte ihn mit Tausenden anderer Menschen verbannt, unter denen sich alle Spielarten vom ungehorsamen Dienstboten bis hin zum schlimmsten Verbrecher fanden. Sein eigenes Vergehen konnte man als schlichte Dummheit bezeichnen, über die er in den letzten Jahren gründlich nachgedacht hatte. Er war erst neunzehn gewesen und hatte geglaubt, es mit den großen Herren aufnehmen zu können.


  »Schlag dir das aus dem Kopf«, hatte Pa gebrüllt, als er sich der Workers’ Party anschloss, wozu ihn Joe Kirkham überredet hatte. Je länger Angus Joe zuhörte, wenn dieser vor den Toren der Gießerei seine Reden schwang, desto begründeter erschienen ihm die politischen Forderungen – dass sie bessere Löhne und bessere Arbeitsbedingungen erreichen konnten, wenn sie nur zusammenhielten und es den großen Herren da oben heimzahlten. Für Angus McLeod ergab das durchaus einen Sinn. Und schien gar nicht einmal so schwer zu sein.


  Ein törichter Gedanke, sinnierte er noch, als der Trupp vor dem Wachhaus stehen blieb und zwei ehemalige Sträflinge, die jetzt als Aufseher arbeiteten, die Männer durchsuchten. Sie saßen in einem Gefängnis, das sie mit eigenen Händen erbaut hatten, dachte er verbittert, als sich das Tor hinter ihm schloss und die Ketten abgenommen wurden. Er rieb sich die schwieligen Hände und sah sich um. Angus hatte zunächst mit den Trupps gearbeitet, die das Land jenseits der düsteren Mauern der Frauenfabrik rodeten. Dann errichteten sie Zellenblocks und ein Verwaltungsgebäude, die von einem hohen Palisadenzaun umgeben waren. Das Gelände war als Lager bekannt, um es von dem dunklen Ziegelgefängnis in der Nähe des Hafens zu unterscheiden. Obgleich ihre neuen Quartiere besser als das mörderisch überfüllte Gefängnis waren, blieb ihr Leben entbehrungsreich. Mittlerweile gehörte Angus zu einem anderen Arbeitstrupp, der weiter im Landesinneren eingesetzt wurde, so weit vom Lager entfernt, dass er und seine Kameraden hofften, anders eingestuft zu werden und sich somit die langen Märsche zur Arbeit und zurück zu ersparen. Sie waren Gefangene zweiter Klasse, was bedeutete, dass sie in Ketten arbeiten mussten, sich innerhalb des Lagers jedoch frei bewegen durften. Männer der dritten Klasse waren niemals frei; sie waren mit anderen Gefangenen zusammengekettet oder trugen Ketten und Eisenkugeln an den Füßen. Männer der ersten Klasse, die sich gut geführt hatten, trieb man zwar in Trupps zusammen, doch sie durften unter Aufsicht in Hütten wohnen. Die Elite waren die Männer mit Ausgangserlaubnis, die sich frei bewegen durften und eine Art Bewährungsstatus besaßen.


  Angus erinnerte sich, dass er sich nach zwei Jahren in der North Glasgow Workers’ Party einen ausgezeichneten Ruf erworben und auf seine Rechte gepocht hatte, den Bossen auf Augenhöhe gegenübergetreten war, einen gescheiterten Streik angeführt und die Fenster der Gießerei eingeworfen hatte. Zwei wilde, aufregende Jahre, in denen er wirklich geglaubt hatte, das Los der armen Arbeiterfamilien zu verbessern … zwei Jahre, die ihm drei Monate auf einem üblen Transportschiff und die Verbannung an diesen gottverlassenen Ort eingetragen hatten.


  Von wegen Verbannung, dachte er. Wartet ab, ihr Schweine, zuerst muss ich die Ausgangserlaubnis bekommen, dann kann ich an Flucht denken.


  Doch das war nicht so einfach. Die Richter waren befugt, die Kerkerhaft jederzeit aufzuheben, wenn sich der Gefangene reuig zeigte und gut führte. Leider war Angus nicht fähig, Reue vorzutäuschen, wie es Feiglinge oder Schlauköpfe getan hätten. Er sagte offen, was er dachte, und beschwerte sich ständig wegen der Misshandlung von Gefangenen und der Einschränkung ihrer Rechte.


  Angus McLeod hätte die Bewunderung seiner Mitgefangenen durchaus verdient, weil er den Mut fand, sich aufzulehnen und die nachfolgende Bestrafung klaglos zu ertragen, doch sie hielten sich lieber von ihm fern, um nicht ebenfalls als Unruhestifter zu gelten. Die Wärter, für die die Gefangenen meist nicht bedeutender waren als die Schafherden, die mit den Schiffen kamen und durch die Stadt getrieben wurden, betrachteten ihn als Großmaul und Störenfried, dem man das richtige Verhalten notfalls mit Gewalt einbläuen musste.


  Sein schlechter Ruf war Angus’ Fluchtplänen nicht gerade zuträglich, und er beschloss irgendwann, sein Verhalten zu ändern. Sicher, es fiel ihm nach wie vor schwer, die Gewalt, die endlosen Auspeitschungen und den Anblick der geschundenen Körper zu ertragen, die von der Arbeit in den Kohlegruben und Steinbrüchen geschwächt waren, und dennoch den Mund zu halten. Noch unerträglicher schien das Wissen, dass von den Siedlern oder den Gefangenen, die auf Bewährung freigelassen wurden, kein Mitgefühl zu erwarten war, wenn sich die ausgemergelten Männer in Ketten an ihnen vorüberschleppten. Als wäre die gesamte Bevölkerung hypnotisiert und würde die grausame Behandlung als normal empfinden. Sie galten weniger als Lasttiere, waren wertlos und eine Schande für die Gemeinschaft. Doch wer hatte die Regierungsgebäude und Lagerhäuser errichtet, die Straßen gepflastert und die Kaianlagen gebaut? Wer hatte die Ziegel gebrannt? Natürlich die wertlosen Sträflinge, viele von ihnen Lebenslängliche, deren einziger Ausweg der Wahnsinn zu sein schien. Alle wussten vom Irrenhaus, das hinter den Gefängnisbaracken verborgen lag.


  Angus seufzte. Er musste seine Wut beherrschen, sich mit den Wärtern anfreunden. Aber wie? Er fing an, sie genauer zu beobachten.


  Nach der Arbeit begaben sich die Sträflinge in den Speiseraum, wo sie ihre Zwangsarbeiterration erhielten, die aus einem halben Liter Suppe, Rindfleisch und Gemüseeintopf bestand, montags gab es Brot und ein Stück Käse dazu. Jeder wusste genau, was ihm zustand, und wenn etwas nicht stimmte, brach Tumult aus. Sie mussten die Launen der Gefängnisköche ertragen, die selbst die frischesten Lebensmittel, die ebenfalls von Sträflingen erzeugt und angebaut wurden, ruinieren konnten. Angus gestand sich ein, dass fähigere Köche aus diesen Zutaten durchaus leckere Mahlzeiten hätten bereiten können, die er sich zu Hause niemals hätte leisten können.


  Nach dem Essen gesellte er sich zu einer Gruppe, die an der Wand des Hofs vor sich hin döste.


  »Du da! McLeod!«


  Der Ruf drang durch einen Nebel der Erschöpfung zu ihm. Er hatte geglaubt, zu Hause zu sein und die Stimme seines Vaters zu hören.


  Ein Hieb traf ihn unterhalb des Ohrs.


  »Steh auf, wenn ich mit dir rede!«, brüllte der Aufseher Jim Maunder. »Du und Hines, mitkommen. Wir haben zu wenig Feuerholz.«


  »Ich kann mit meiner kaputten Hand kein Holz hacken«, beschwerte sich Hines. »Sehen Sie nur, die hab ich mir heute verletzt, als wir die verdammten Steine heben mussten.«


  Sie war angeschwollen, was Maunder nicht im Geringsten beeindruckte. »Mitkommen, habe ich gesagt. Sofort!«


  »Er wird mir keine große Hilfe sein«, wandte Angus ein. »Nehmen Sie einen anderen.«


  »Na gut, dann hackst du es eben allein«, lachte Maunder. »Es muss für Küche, Wachraum und Torhaus reichen, und zwar die ganze Woche! Bist du sicher, dass du Hines nicht brauchst?«


  Angus sah ihm offen ins Gesicht. Die Arbeit bliebe sowieso an ihm hängen, dafür wollte er keinen Streit mit diesem hässlichen Frettchen riskieren.


  »Nein, geht schon!«


  Sechs Tage die Woche Land zu roden, hatte Angus zu einem geschickten Holzfäller gemacht, doch als Maunder die Laterne auf dem Holzplatz entzündete und ihn zur Arbeit antrieb, stellte er sich absichtlich ungeschickt an. Nachdem der Aufseher sich die unbeholfene Vorstellung ein paar Minuten angesehen hatte, ging er lachend davon. Nun machte sich Angus, dessen Muskeln durch die harte Arbeit beträchtlich gestählt waren, ans Werk. Bei seiner Ankunft im Hafen von Hobart war er ein abgemagertes Wrack gewesen. Die Seekrankheit hatte ihn derart geschwächt, dass er glaubte, auf der Stelle tot umzufallen. Nun war er selbst erstaunt über die körperlichen Veränderungen, spuckte in die Hände, rieb sie und griff erneut zur Axt.


  Nachdem er fertig war, brachte ihn ein Wärter zurück in die Zelle, die er mit drei Männern, darunter Freddy Hines, teilte.


  »Hier, ein Stück Käse für dich«, sagte Freddy.


  Angus nickte und ließ sich auf die Pritsche fallen, zu erschöpft zum Essen.


  »Singer« Forbes summte eine Melodie, deren Text seine Gefährten nur zu gut kannten:


  Nach und nach brech ich die Ketten


  und dann renn ich in den Wald


  Schieß Tyrannen übern Haufen


  Dass nie mehr die Peitsche knallt …


  


  Während die anderen in den Refrain einstimmten, stopfte Angus sich den Käse in den Mund. Er kannte sämtliche Sträflingsballaden. Sie waren trotzig, empört und verachteten jegliche Autorität. Er wünschte, er hätte sie schon in Glasgow gekannt, sie hätten ihm sicher beim Kampf geholfen, weil sie die Moral der Menschen stärkten. Er erinnerte sich an seine erste Auspeitschung. Damals hatte er sich vom Rodungstrupp entfernt und fünfzig Hiebe erhalten, eine entsetzliche Strapaze für seinen knochigen Rücken. Während er gefesselt im Gefängnishof stand und die Peitsche über seine sommersprossige Haut leckte, begannen die anderen Sträflinge, die man zum Zuschauen zwang, ein Lied zu singen, das wie ein Shanty klang. Die Wärter brüllten sie an und schlugen drauflos, worauf der Gesang abrupt abbrach. Doch selbst das nachfolgende Schweigen wirkte höhnisch. Da begriff Angus, dass sie ihn mit der Ballade unterstützen wollten, und er wünschte, Joe Kirkham hätte dies erleben können.


  »Morgen kriegen wir neue Arbeit zugewiesen«, unterbrach Freddy seine Gedanken.


  »Welche? Sollen wir etwa die Ochsen vor den Wollkarren ersetzen?«


  »Man kann nie wissen. Vielleicht braucht Lady Franklin neue Tanzpartner. Ich würde sie gern mal rumwirbeln und drücken.«


  »Besorg dir erst mal ’ne Leiter«, warf »Flo« Quinlan, der vierte Zellengenosse, ein. »Die ist doch zwei Köpfe größer als du.«


  James Quinlan war ein Ire, den man deportiert hatte, weil er einem Richter aus Limerick eine Eselin gestohlen hatte. »Ein reizendes Tierchen, sie hieß Flo und der Kerl hat sie so übel behandelt, dass ich sie an mich genommen und meiner Oma geschenkt hab. Der Richter gab mir sieben Jahre und legte noch mal sieben drauf, weil ich ihm nicht sagen wollte, wo sein Esel abgeblieben war.«


  Er hatte die Geschichte so oft und in so vielen Variationen erzählt, dass niemand wusste, ob sie überhaupt stimmte, aber der Name Flo war hängen geblieben.


  Alle vier Männer waren in den Zwanzigern, Singer, der Älteste, wurde bald dreißig. Er hatte zehn Jahre wegen Diebstahls erhalten. Mit seiner schönen Tenorstimme durfte er bei seltenen Gelegenheiten für die anderen Gefangenen singen, weigerte sich aber, seine Lieder für Offiziere oder Besucher erklingen zu lassen. Er hatte deswegen Prügel und mehrere Wochen in der Tretmühle erduldet, blieb aber fest, was Angus ausgesprochen beeindruckte. Freddy hingegen war ein unverbesserlicher Wilderer, der so oft gefasst worden war, dass man ihn in die lebenslange Verbannung schickte. Auch war er ein geschickter Taschendieb, der gern seine Tricks vorführte und den Kameraden häufig etwas zu essen und Tabak mitbrachte.


  »Ich glaube, meine Hand schwillt immer weiter an«, jammerte er nun.


  »Wäre das nicht eine Schande, wenn Freddys goldenes Händchen verletzt wäre?«, meinte Singer. »Leg dich schlafen, wir sehen morgen früh danach.«


  Weiter hinten im Flur begann jemand zu schreien. Im Dunkeln überlief Angus dabei immer noch ein Schauder, doch als sich wütende Stimmen erhoben, kehrte wieder Ruhe ein. Niemand sah nach, obwohl keine Aufseher im Gebäude waren.


  Erst am Morgen fand man den Burschen, der sich in der Einzelhaft mit einem Stück Blech vier Zehen abgetrennt hatte und fast verblutet wäre.


  


  Arbeitsappell. Sie trugen alle Fußfesseln, als sie zum Verwaltungsgebäude schlurften, um sich bei dem Schreiber vorzustellen, der die Akten führte und die Gefangenen gelegentlich auch zu einem Richter schickte, der ihren Status neu bewertete. Freddy kam vor Angus dran, beklagte sich über seine verletzte Hand und wurde angewiesen, sich in die Krankenstation zu begeben und danach umgehend zurückzukommen.


  »Warum muss ich mich noch mal anstellen? Können Sie meinen Namen nicht gleich jetzt abhaken?«


  Ein Polizist stieß ihn mit dem Gewehrkolben weiter.


  »Du schon wieder, McLeod?«, seufzte der Schreiber.


  »Ich brauche eine neue Jacke, die hier fällt mir vom Leib.«


  Der Schreiber grinste. »Wir haben noch ein paar Clownsjacken da, das ist alles.«


  »Nein«, knurrte Angus. Die Clownsjacken bestanden zwar aus dem gleichen rauen Stoff wie alle anderen, waren aber halb gelb, halb schwarz und eigentlich den Lebenslänglichen vorbehalten.


  »Ich sehe, du hast dir diesen Monat wieder Peitschenhiebe eingehandelt, McLeod«, sagte der Schreiber munter. »Pass auf, sonst landest du erneut in der Tretmühle.«


  »Nie im Leben.« Angus war fest entschlossen, nie mehr in eine Tretmühle zu steigen. Es war eine erniedrigende, geistlose Tätigkeit, eines Menschen unwürdig. »Mir steht jetzt leichtere Arbeit zu. Ich war schon so lange auf der Straße.«


  »Du gehst dorthin, wohin ich dich schicke.«


  Singer trat vor. »Noch immer da, Forbes?«, flötete der Schreiber. »Ich dachte, du wolltest inzwischen in Port Arthur sein, der richtige Ort für Abschaum wie dich.«


  »Dann empfehlen Sie mich doch«, erwiderte Singer kühn.


  Angus erstarrte. »Allmächtiger«, murmelte er bei sich, »der nimmt den Mund aber ganz schön voll.«


  »Keine Sorge«, sagte ein Wärter, der ihn gehört hatte. »Wir brauchen dreißig von euch als Träger. Heutzutage fehlen überall Männer.«


  »Dann müssen sie eben noch mehr Unschuldige deportieren«, knurrte Angus und wurde unsanft weitergestoßen.


  Draußen kettete man ihn und Singer an den Arbeitstrupp und führte sie zu einer neuen Baustelle. Ein großes Lagerhaus aus Sandstein war beinahe fertig, nur das Dach musste noch mit Holzschindeln gedeckt werden. Die Träger wurden ein Stück bergab geschickt, wo das Baumaterial lagerte.


  Man nahm ihnen Ketten und Fußfesseln ab, alle bekamen einen Stapel Schindeln. Ein Läufer mit leichterer Last setzte sich wie immer an die Spitze der Kolonne und gab das Tempo an. Die Gefangenen liefen ihm hinterher, doch der Mann war zu schnell und die Schindeln zu schwer. Bald waren sie in Schritt verfallen und blieben demonstrativ in Reih und Glied.


  Die berittenen Aufseher preschten an ihnen vorbei, schlugen mit Peitschen auf sie ein, doch der ganze Trupp ging ungerührt weiter. Bis sie die Baustelle erreichten, wo der Läufer bereits wartete, waren zwei Männer niedergeschlagen und fast von den Pferdehufen zertrampelt worden. Andere hatten wie Angus Platzwunden im Gesicht davongetragen. Die Bauarbeiter beobachteten nervös, wie die Schindeln abgelegt wurden, trauten sich aber nicht näher heran.


  Auf dem Rückweg liefen die Träger bergab, weigerten sich jedoch, neue Lasten aufzunehmen.


  »Leichtere Last oder weniger Tempo«, forderte Angus von einem Offizier.


  »Pass auf«, warnte ihn Singer, »der geht sofort aufs Ganze.«


  Doch zu spät, der Offizier rief bereits: »Na schön, also ein Kompromiss. Leichtere Last, dafür werdet ihr rennen. Wenn nicht, gibt’s heute keine Ration.« Er grinste. »Was dich betrifft, Mister«, er deutete auf Angus, »du rennst mit Fesseln, sonst werdet ihr mir zu schnell.«


  »Hab ich dir doch gesagt. Das ist Leutnant Flood«, flüsterte Singer.


  »Ich renne«, rief Angus und fragte sich, was aus seinem Plan, sich bedeckt zu halten, geworden war.


  »Verzeichnet seine Nummer im Protokoll und legt ihm die Fesseln an«, befahl Flood.


  Er trat zurück, als man Angus einen großen Stapel Schindeln reichte.


  »Zu schwer?«, fragte Flood grinsend.


  Angus registrierte die kalten blauen Augen, die schmalen Lippen unter dem dunklen Schnurrbart und erwog seine Antwort. Ein Ja würde als Beschwerde ausgelegt, ein Nein als Prahlerei.


  »Schon möglich, mit den Fesseln«, sagte er vorsichtig.


  »Du kannst es wenigstens versuchen, Drecksack, also los.«


  Er konnte nicht laufen, nur dahinstolpern, stürzte an den steileren Stellen, weil er mit den Holzschindeln auf dem Arm kaum das Gleichgewicht halten konnte. Schließlich schaffte er es, hatte sich die Jacke aber endgültig zerrissen.


  Bei ihrer Rückkehr war der Offizier verschwunden. Man nahm Angus die Fußfesseln wieder ab, sodass er mit den anderen bergauf laufen konnte.


  Danach schickte man sie zu einem anderen Trupp, der unten am Fluss arbeitete.


  Angus blickte sehnsüchtig auf das wunderbar saubere Wasser des Derwent, wäre am liebsten hineingetaucht. Als Kind waren er und seine Freunde, die man auch Fischjungs nannte, immer ins kalte Wasser des Clyde gesprungen. Er musste an seine Eltern denken, von denen er trotz seiner Briefe noch nichts gehört hatte. Er tröstete sich damit, dass es über ein halbes Jahr dauerte, bis ein Brief Glasgow erreichte, und die Antwort ebenso lang unterwegs war. Andererseits kursierten Gerüchte, dass Briefe oft zurückgehalten wurden, als könnten Nachrichten von zu Hause Unruhe unter den Sträflingen säen.


  


  Als er am Abend wie üblich auf dem Hof herumlungerte, musste er immer noch an den Offizier denken und rief Singer zu: »Was weißt du über diesen Flood?«


  »Ein aalglatter Hund, hält sich für einen Frauenhelden. Boshaft wie eine Schlange. Er treibt sich beim Gouverneur rum und drängt auf Beförderung.«


  »Kriegt er sie?«


  »Sicher. Ist mit dem alten Warboy verwandt.«


  Freddy mischte sich ins Gespräch. »Ist bloß sein Nachbar. Ich habe gehört, Warboys Sohn und seine Familie sind auf der Farm angekommen, um dem alten Knaben zu helfen. Angeblich sind die aus Mexiko und können kein Wort Englisch.«


  »Gott steh ihnen bei«, grinste Singer und stimmte ein Lied an.


  Die Tyrannen kommen und gehn


  schaun uns an wie Rattenpack


  Doch wir bleiben, wenn sie gehn


  Und haun die Söhne auf den Sack.


  


  Andere fielen ein und fügten eigene Versionen hinzu, bis Wärter angerannt kamen, um die rebellischen Lieder mit Totschlägern und Peitschen zu ersticken. Wieder verstummte der Gesang abrupt, sodass sich die Aufseher nur aus der bedrohlichen Stille des Hofes zurückziehen konnten.


  Der Trick faszinierte Angus stets aufs Neue, und er ließ sich Singers kleine Weise durch den Kopf gehen. Es war bekannt, dass Farmer und Geschäftsleute herkamen, um mit staatlichen Geldern, billigem Land und kostenlosen Arbeitern ein Vermögen zu machen. Die wenigsten behandelten ihre Arbeiter anständig, und doch wollte kaum ein Sträfling nach England zurückkehren. Niemand hatte je darüber nachgedacht, wie man die Verbrecher wieder nach Hause transportieren sollte, und so blieben sie, ob endgültig oder nur auf Bewährung frei, heirateten in Van Diemen’s Land und zogen hier ihre Kinder groß. Sie konnten weibliche Sträflinge oder freie Siedlerinnen ehelichen und sich ein neues Leben aufbauen. Und dann?, fragte sich Angus. Würden ganze Generationen mit einem Gefühl des Misstrauens und der Verachtung gegenüber staatlicher Autorität aufwachsen? Die Vorstellung klang interessant, beinahe wünschte er sich, zu bleiben und die Entwicklung selbst zu erleben. Doch Angus McLeod würde nicht auf dieser Insel bleiben; sobald er frei war, wollte er Arbeit suchen und sich die Überfahrt nach Glasgow verdienen. Er sehnte sich nach der Stadt, hatte das Neue, Rohe um sich herum satt, das es mit den britischen Städten einfach nicht aufnehmen konnte.


  So war jedenfalls sein Plan, als die Glocke ertönte und sie für die Nacht in ihre Zellen trieb.


  


  3. Kapitel


  


  Jubal, der Sohn des alten Warboy, stammte nicht aus Mexiko, sondern aus Jamaika, sprach gut Englisch und gab sich gern als begüterter Gentleman.


  Beide Söhne von Barnaby Warboy waren auf der Zuckerrohrplantage ihrer Mutter geboren, deren Vater so von Hass und Misstrauen gegenüber seinem Schwiegersohn Barnaby – einem gutherzigen und freundlichen Mann – erfüllt war, dass er die Plantage seiner Tochter vererbte und testamentarisch verfügte, sie solle nach ihrem Tod an ihren ältesten Sohn Harold fallen.


  Barnaby störte dieses Arrangement nicht. Er übernahm die Leitung der Plantage und lebte weiter wie zuvor, doch als seine Frau starb, erhob der mittlerweile dreißigjährige Harold Anspruch auf sein Erbe.


  »Es steht mir jetzt zu, Vater. Es ist mein Besitz, ich leite von nun an die Plantage, das musst du verstehen. Du kannst gern als Aufseher dableiben, aber ich lasse mir nicht von dir in die Verwaltung hineinreden. Ich dulde keinerlei Einmischung.«


  »Gewiss«, sagte Barnaby und nickte mit dem kahlen Kopf. Er erhob sich aus seinem abgewetzten Ledersessel, trat ans Fenster des Büros und sah auf den Hof hinunter, in dem geschäftiges Treiben herrschte. Er war ein großer Mann mit riesigen Händen, aber still, sodass es niemand überraschte, wie gelassen er die Situation hinnahm.


  »Gewiss«, wiederholte er, »es ist jetzt dein Besitz. Aber ich darf mein Zimmer behalten, oder?«


  »Selbstverständlich. Du brauchst nur nicht mehr so viel zu tun. Lass es ruhig angehen.«


  »Und was ist mit Jubal?«


  »Er muss sich seinen Lebensunterhalt selbst verdienen.«


  Dem Vater war klar, dass Harold seinen jüngeren Bruder ermutigt hatte, den Priesterberuf zu ergreifen, doch der Plan war gescheitert. Barnaby war nicht verwundert, als Jubal nach wenigen Monaten das Priesterseminar von New Orleans als »völlig ungeeignet« für das geistliche Leben verließ.


  Barnaby war damit einverstanden, dass Jubal für seinen Lebensunterhalt arbeiten sollte.


  »Ich bin froh, dass wir darin einer Meinung sind«, erklärte Harold. »Immerhin ist es meine Plantage. Diese Tatsache muss er akzeptieren.«


  Barnaby zuckte die Achseln. Es war ihm nie gelungen, Jubal freiwillig ans Arbeiten zu bekommen, zudem hatte er sich in allen Dingen als reichlich unfähig erwiesen. Vielleicht könnte Harold ihn auf Vordermann bringen, indem er ihn härter anfasste.


  »Na gut, gib mir ein paar Tage, um die Bücher in Ordnung zu bringen, und dann setzen wir uns zusammen.«


  »Wunderbar, Vater.«


  Harold war froh, dass der Übergang so reibungslos vonstatten ging. »Ich habe es dir doch gesagt«, bemerkte er seiner Frau gegenüber. »Er ist jetzt fünfundfünfzig und lässt allmählich nach. Ich habe schon lange geahnt, dass die Arbeit zu schwer für ihn wird …«


  Niemand machte sich Sorgen, als Barnaby an diesem Abend und dem folgenden nicht nach Hause kam. Seine Geliebte besaß ein hübsches Cottage an der Kingston Bay, in dem er oft mehrere Tage verbrachte.


  Harold fieberte darauf, die Zügel in die Hand zu nehmen, und machte sich schließlich doch auf die Suche, musste aber feststellen, dass sein Vater die Insel verlassen hatte, ohne jemandem ein Wort davon zu sagen! Er hatte mehrere Immobilien im Stadtzentrum verkauft, seine ansehnlichen Bankkonten aufgelöst und die Gelder der Plantage ebenfalls mitgenommen. Harold saß nun mit seinem hypothekarisch belasteten Anwesen da und sollte seinen Vater nie wieder sehen.


  In den nächsten Jahren kämpfte er gegen den Bankrott, bis ihm seine Schwiegereltern ihre Unterstützung zusagten – allerdings nur unter einer Bedingung.


  Sie erklärten klipp und klar, dass sie zwar ihm finanziell unter die Arme greifen würden, sein Bruder Jubal, der mittlerweile verheiratet und Vater einer Tochter namens Penelope war, die Plantage jedoch verlassen müsse. Sie weigerten sich, einen Mann durchzufüttern, der faul zu Hause herumhing und, wie man sich flüsternd erzählte, jungen Mädchen jeglicher Hautfarbe nachstellte.


  Und so zog Jubal Warboy mit Frau Millicent und Tochter Penelope auf eine Plantage, die Millicents Vater gehörte. Millicent war ein zartes Ding ohne Leidenschaft, gab sich blasiert und gelangweilt, war in Wirklichkeit aber schlichtweg dumm. Sie kleidete sich gern in wogendes Georgette und Spitzen, die ihr ein ätherisches Aussehen verleihen sollten, ihre helle Haut und das blonde Haar aber noch farbloser erscheinen ließen.


  Die Familie wohnte zehn Jahre dort, bis das Schicksal erneut zuschlug. Die Plantage wurde verkauft, und Millicents Vater, der sie nicht länger ertragen konnte, bezog ein geschmackvolles Häuschen in Kingston, das keinen Platz für eine große Verwandtschaft bot.


  »Was soll aus uns werden?«, fragte sein Schwiegersohn und erhielt eine barsche Antwort: »Ehrlich gesagt, kümmert mich das einen Dreck.«


  Nach langem Hin und Her fand Jubal eine Stelle als Verwalter einer kleinen Zuckerrohrplantage bei New Orleans, wo es ihm alsbald gelang, ein profitables Unternehmen in die roten Zahlen zu führen. Er strebte immer noch nach Höherem, warf mit Firmengeldern um sich und wurde in den örtlichen Jachtklub aufgenommen. Einige Mitglieder waren entsetzt, dass sich dieser Kerl mit seinem fragwürdigen Ruf in ihre exklusive Gesellschaft eingeschlichen hatte, doch so weich und kraftlos Jubal wirken mochte, hatte er doch ein dickes Fell und ließ sich nicht so leicht vertreiben.


  Einige Jahre später legte eine britische Fregatte im Hafen an. Der Kapitän begab sich geradewegs in den Jachtklub, wo man ihn auch mit Jubal Warboy bekannt machte.


  »Warboy, Warboy, ein ungewöhnlicher Name! Ich bin in Van Diemen’s Land mal einem Warboy begegnet. Netter alter Knabe, groß, so kahl wie Sie, aber mit weniger Fleisch auf den Knochen. Verwandter von Ihnen?«


  »Hieß er zufällig Barnaby Warboy?«


  »Glaube schon. Er ist eng mit Sir John Franklin, dem Gouverneur von Van Diemen’s Land, befreundet, ehemals Fregattenkapitän im Mittelmeer. Ich habe viele Jahre unter Franklin gedient. Sie können sich vorstellen, wie überrascht ich war, als wir den Derwent hinauf nach Hobart segelten und am Kai von ihm empfangen wurden. Die Welt ist klein, was?«


  »In der Tat«, pflichtete ihm Jubal höflich bei. »Ich glaube, dieser Warboy könnte tatsächlich ein entfernter Verwandter sein.«


  Nachdem er sich verabschiedet hatte und außer Sichtweite des Klubs war, rannte er förmlich nach Hause.


  »Rede langsamer, ich kann kein Wort verstehen«, beschwerte sich Millicent.


  »Halt den Mund und hör zu: Ich habe Barnaby gefunden!«


  »Welchen Barnaby?«


  »Meinen Vater, du Dummkopf! Er lebt in Van Diemen’s Land und verkehrt gesellschaftlich mit dem Gouverneur.«


  »Mein Gott«, kreischte Millicent, »Penelope, das Riechsalz!«


  Ihre Tochter eilte mit einem Fläschchen herbei. Sie half ihrer Mutter aufs Sofa und hielt ihr das Fläschchen unter die Nase. Mit einem Seufzer fand Millicent die Fassung wieder.


  Sie schickte ihre Tochter aus dem Zimmer.


  »Wo liegt denn dieser Ort, Jubal?«


  »Es ist eine Insel südlich von Australien«, erklärte er. »Ganz schön weit weg.« Er schwitzte heftig, ließ sich in einen Sessel sinken und wischte sich die Stirn: »Ich habe mich entschlossen, meinem Vater zu vergeben. Immerhin hat Harold ihm ebenso übel mitgespielt wie mir. Daher bin ich zu der Ansicht gelangt, dass es ein Akt der Gnade wäre, den alten Mann zu besuchen. Wir können ihn gewiss überreden, sein selbst auferlegtes Exil zu beenden.«


  Kurz darauf verkündete er in der Bar das Jachtklubs, dass er seine Mitgliedschaft beenden und zu den Aborigines im Pazifik auswandern werde.


  »Das Leben in unserem milden Klima macht einen Mann wie mich einfach zu bequem. Es ist an der Zeit, meine Berufung zu erkennen und den Heiden die Botschaft Gottes zu bringen.«


  »Im Südpazifik gibt es eine Leprakolonie. Wollen Sie etwa dorthin?«, erkundigte sich ein pensionierter Seemann.


  Jubal zuckte zusammen und beschloss, die Frage zu ignorieren. »Bevor ich aufbreche, möchte ich mich jedoch bei allen geschätzten Herren bedanken, dass Sie mir die Freude Ihrer Gesellschaft geschenkt haben. Ich werde Sie vermissen und Sie in meine Gebete einschließen.«


  Er wischte sich eine Träne aus dem Auge, und die Mitglieder ließen ihn hochleben und einen Hut kreisen. Unter ihnen waren viele Bankiers, sodass eine beträchtliche Summe zusammenkam, die einen Gentleman und seine Familie angemessen in südliche Gefilde transportieren würde.


  Sie segelten zunächst nach Rio de Janeiro und von dort aus nach Süden um das gefürchtete Kap Hoorn, wo die Reise wirklich grauenhaft wurde. Ihr Schiff stemmte sich gegen wilde Stürme, schlingerte heftig, worauf die Passagiere in Todesangst aufschrien. Der Kapitän und seine Mannschaft waren so damit beschäftigt, das Schiff zu retten, dass sie sich nicht um die Leiden ihrer menschlichen Fracht kümmern konnten. Ein Mann brach sich das Bein, eine Frau erlitt einen Herzanfall. Es gab keine Mahlzeiten, ohnehin waren viele an Bord seekrank. Jubal hingegen stellte fest, dass er einen Magen aus Eisen besaß, musste aber zwischen seiner kranken Frau und seiner Tochter hin und her pendeln.


  Da er sich vor Millicents Erbrechen und ständigem Gejammer ekelte, floh er zu Penn, die eher verängstigt als seekrank und felsenfest davon überzeugt war, dass das Schiff den Kampf gegen Wind und See verlieren würde. Er beruhigte sie, betete mit ihr und tröstete sie. Der nächste Tag wurde ruhiger, auf dem Schiff kehrte wieder Routine ein. Als er in die Kabine zurückkam, stank es dort so erbärmlich, dass er seine Frau an Deck schickte und die Stewards anwies, den Raum wieder bewohnbar zu machen.


  An der frischen Luft erholte sich Millicent rasch, und Penn blieb von da an ständig an ihrer Seite, was ihr das anerkennende Lächeln der anderen Passagiere eintrug.


  Schließlich legten sie in der reizenden Hafenstadt Melbourne an, wo Millicent fünf Shilling ihrer mageren Ersparnisse abzweigte und Penn ein marineblaues Kleid kaufte.


  Jubal tobte. »Bring es zurück, es ist scheußlich! Sie sieht uralt darin aus.«


  »Penn ist fast siebzehn! Sie kann keine knöchellangen Kleider mehr tragen und muss sich jetzt wie eine Dame kleiden.«


  Sie blieben zwei Tage in der Stadt, bevor sie einen klapprigen Küstendampfer bestiegen, der sie weiter nach Süden bringen würde.


  Jubal wusste nicht, dass die Bass Straße, die sie von der Ostküste der Insel Van Diemen’s Land trennte, einen schlechten Ruf genoss und als Schiffsfriedhof galt. Zum Glück beruhigte sich das Wetter, die See blieb ruhig, und sie segelten unbehelligt in die Mündung des Derwent. Von Deck aus sahen sie zu, wie das Schiff gegenüber einer Reihe von Lagerhäusern im Hafen von Hobart vor Anker ging.


  »Es ist ganz anders als Jamaika«, sagte Millicent, »und auf dem Berg da hinten liegt Schnee. Hoffentlich ist es nicht kalt hier, der Wind weht ziemlich frisch.«


  »Mir gefällt es«, meinte Penn.


  Jubal schwieg. Das Wetter war ihm egal. Er fand zudem, dass der Hafen durchaus an Jamaika erinnerte, er stank nach Wal-und Robbenfängern, und am geschäftigen Kai drängten sich die üblichen Grobiane. Nur gab es hier keine Schwarzen, was ihn überraschte.


  Zunächst würde er Barnaby suchen. Gewiss musste er nur nach ihm fragen, denn die Stadt wirkte winzig, wie sie sich an den Fuß eines gewaltigen Berges schmiegte, der gar nicht in die Landschaft zu passen schien.


  


  Barnaby Warboy liebte Van Diemen’s Land, die Vielfalt des Klimas, die extreme Hitze und Kälte. Er behauptete, die Jahreszeiten seien ein Geschenk Gottes, ein wahrer Jungbrunnen, während er seine frühere Heimat Jamaika als überhitztes Land abtat, das einem die Lebenskraft entzog. Er liebte die seltsame Fauna der Insel und hätte es sich ohne seine Freundschaft zum Gouverneur mit den Bürokraten gründlich verdorben, da er ein Jagdverbot für die einzigartige Tierwelt forderte.


  Er hatte Jamaika ohne feste Pläne verlassen, wollte nur möglichst weit weg von seinen Söhnen und bestieg daher ein Schiff nach Boston. Von dort aus trieb es ihn auf die Bermudas, wo er ein Techtelmechtel mit einer reichen Witwe anfing, bis ihn ein Jugendwunsch dazu brachte, nach England zu reisen und sich den Tower of London anzusehen. Er war höflich, gut gekleidet und trotz seiner kräftigen Gestalt ein ausgezeichneter Tänzer, was sich in bestimmten Kreisen rasch herumsprach. Die Damen überhäuften ihn mit Einladungen, durch die er viele wertvolle Freundschaften schloss. Er reiste durch Europa, wohnte bei Bekannten in Bombay und brach von dort aus auf der Adonis nach Van Diemen’s Land auf, um dann weiter nach Amerika zu segeln und so seine Weltreise zu vollenden.


  Als sie jedoch die Südwestspitze des australischen Kontinents erreichten, war Barnaby zutiefst bedrückt. Er litt unter seinem unsteten Leben, langweilte sich auch mit den amüsantesten und herzlichsten Bekanntschaften und hatte genug von der Enge des überfüllten Schiffes. Er hasste seine Kabine mit den dünnen Wänden, die keinen Schutz vor den eitlen Eifersüchteleien der anderen Passagiere boten. Schon nach einer Woche hatte er sich mit seinen Beschwerden an den Kapitän gewandt.


  »Könnten Sie die Passagiere bitten, sich ein wenig ruhiger zu verhalten? Ich komme mir vor wie im Tollhaus, schrille Weiber in den Nachbarkabinen und ständiges Singen und Tanzen im Unterdeck.«


  »Bedauere, Mr. Warboy, da bin ich machtlos. Am besten, die Leute amüsieren sich, solange sie an Bord sind. Mit der Langeweile kommen meist die Streitigkeiten.«


  Er sollte Recht behalten. Auf der langen Überfahrt ohne Zwischenstopp kam es bald zu Missstimmungen, gegenseitiger Kritik, Schuldzuweisungen und sogar tätlichen Auseinandersetzungen, während sich andere verzweifelt um Vermittlung bemühten. Die Lieder verloren ihre Munterkeit, und an die Stelle stampfender Tänze traten Seufzer und Schreie.


  Als Van Diemen’s Land in Sicht kam, erschien es allen wie ein Wunder. Die Menschen sammelten sich an Deck und sahen ungläubig zum Ufer hinüber.


  »Es hieß schon einmal, wir seien da«, beklagte sich eine Frau. »Und dann stimmte es doch nicht. Woher wollen die wissen, dass wir wirklich angekommen sind?«


  »Wenn nicht, steige ich aus und laufe den Rest zu Fuß«, sagte ein Witzbold.


  »Da sind nur Wälder, so weit das Auge reicht. Keine Felder oder Städte. Was ist das nur für ein Land?«


  Einige dachten bei sich, dass es nicht umsonst als Gefängnis diente und die unermesslichen Wälder als natürliche Mauer fungierten, doch die meisten Siedler erfreuten sich am Anblick der üppig grünen Landschaft. Man hatte ihnen gesagt, die Insel, die am anderen Ende der Welt lag, sei ebenso fruchtbar wie England, und es sah aus, als träfe dies tatsächlich zu.


  »Endlich!«, stöhnte Barnaby, als das Schiff ins Delta des Derwent einlief, auf dem sie bis zur Hauptstadt der Kolonie segeln würden. Es war ein heißer, vollkommen windstiller Februartag.


  Die Emigranten aus der nördlichen Hemisphäre schlugen verwirrt in ihren Kalendern nach, weil sie nicht glauben konnten, dass wirklich Februar sein sollte. Sie saßen kraftlos an Deck und fächelten sich mit den Hüten Luft zu. Ein paar junge Burschen, die gegen die Hitze immun zu sein schienen, blickten aufgeregt zum Ufer hinüber, als hofften sie, wilde Eingeborene oder zumindest wilde Tiere zu erblicken. Über ihnen zog kreischend ein Schwarm weißer Kakadus seine Runden, worauf eine ältere Frau vor Schreck ohnmächtig aufs Deck sank. Ihr voluminöser schwarzer Rock gab flüchtig den Blick auf ihre Unterhose frei, was Barnaby vorübergehend aus seiner düsteren Stimmung riss.


  Er trat an die Reling und betrachtete die Vegetation am Ufer, sah prachtvolle Bäume und zahlreiche fremdartige Farne, die ein dichtes Unterholz bildeten. Es roch nach Rauch, aber anders als zu Hause, seltsam prickelnd. Er sah zu dem Berg hinauf, der die Gegend beherrschte, konnte aber keine Anzeichen von Feuer entdecken. Barnaby schlenderte zur anderen Seite des Schiffes, wo sich die Passagiere drängten und einen gewaltigen Waldbrand am Flussufer beobachteten. Dann kam ein Wind auf, blähte die Segel und trug sie weiter flussaufwärts.


  Barnaby Warboy, der nun, im Jahre 1837, siebenundfünfzig war, fühlte sich erschöpft von der weiten Reise. Hätte das Schiff seine Fahrt nach Westindien fortgesetzt, wäre er an Bord geblieben, doch es kehrte auf direktem Weg nach England zurück. Er tröstete sich mit dem Vorhaben, von hier aus nach Sydney und weiter nach Jamaika zu segeln. Aber fühlte er sich dort wirklich zu Hause? Wohl kaum. Diese Überlegungen verursachten ihm Magenbeschwerden und lösten eine gewisse Melancholie aus.


  Hobart war ein kleiner, geschäftiger Hafen, der ihn an Kingston erinnerte, nur herrschte hier trockene Hitze, und man sah keine schwarzen Gesichter. Barnaby war davon ausgegangen, dass die Hafenarbeiter Aborigines sein würden, doch die einzigen Eingeborenen, die er erblickte, waren zwei junge Mädchen, die schüchtern um die Ecke eines Schuppens lugten. Er erkundigte sich nach einem Gepäckträger und wurde an einen Burschen in einem gelben Filzanzug verwiesen. Ein pfeilförmiger Aufnäher kennzeichnete ihn als Sträfling. Bei näherem Hinsehen wurde ihm klar, dass die meisten Arbeiter im Hafen Gefangene waren.


  »Sind Sie Gepäckträger?«, fragte er vorsichtig.


  »Wenn Sie möchten«, erwiderte der Angesprochene fröhlich.


  »Jemand müsste mein Gepäck ins Hotel bringen. Können Sie mir eins empfehlen?«


  Der Sträfling, ein winziger Bursche mit Cockney-Akzent, schaute ihn an. »Das George Inn, würde ich sagen.«


  »Und wo finde ich das?«


  »In der Davey Street. Ich kann Sie hinführen. Wo ist Ihre Seekiste?«


  


  Während Barnaby schwitzend dem Träger samt voll geladener Schubkarre folgte, nahm er sich vor, sich körperlich zu ertüchtigen, um seine Form wiederzugewinnen.


  Der Träger blieb stehen und drehte sich um. »Alles in Ordnung? Sie wirken überhitzt. Setzen Sie sich doch auf die Bank in den Schatten. Ich hole Sie gleich ab.«


  »Abholen?«


  »Ja, es ist nicht weit. Ich lade Ihre Sachen ab und hole Sie mit der Schubkarre.«


  »Ganz gewiss nicht!«


  »Wie Sie wollen.« Der Träger setzte sich achselzuckend wieder in Bewegung.


  Das Hotel war ein kleines, zweistöckiges Sandsteinhaus.


  Barnaby bezahlte den verlangten Penny und war überrascht, als sich der Träger persönlich vorstellte.


  »Sie sind neu hier, Mister. Wenn Sie Hilfe brauchen, fragen Sie am Hafen einfach nach Bailey. Ich bin immer zu Diensten.« Er tippte sich an die Krempe seines verbeulten Hutes. »Damit Sie nicht in Schwierigkeiten geraten.«


  Barnaby zuckte zusammen. »Einen schönen Tag, Mr. Bailey.« Ein Mann in gestreifter Schürze trat aus der Tür, ihn zu begrüßen. Er stellte sich als Hugh Merritt vor, stolzer Inhaber des George Inn, und rief einem Burschen zu, er solle das Gepäck nach oben bringen. Dann führte er Barnaby durch einen überfüllten Schankraum zu einer schmalen Treppe, an deren Ende die Gastzimmer lagen.


  »Ist dieser Träger ein Sträfling?«, wollte Barnaby wissen.


  »Ja, er wurde für die Arbeit im Hafen eingeteilt.«


  »Die Gefangenen dürfen sich frei bewegen?«


  »Keine Sorge, wenn die sich danebenbenehmen, sind sie sofort wieder hinter Gittern. Falls man sie einfängt«, fügte er hinzu.


  Die Bemerkung flößte Barnaby nicht gerade Vertrauen ein, doch Merritt schien es nicht zu stören, dass Kriminelle durch die Straßen streiften.


  »Wir haben nur drei Zimmer für Reisende, aber die Missus hält sie schön sauber und ordentlich.«


  »Das ist mir bereits aufgefallen. Ich bin sehr erleichtert, Mr. Merritt.«


  »Nennen Sie mich Hugh. Falls Sie Hunger haben, gehen Sie einfach in die Küche, die Missus kümmert sich schon um Sie. Prima Köchin.«


  »Wunderbar!«


  Barnaby setzte sich ans offene Fenster und dachte über seine Zukunft nach.


  Vermutlich könnte er sich irgendwo in Amerika niederlassen, dort gab es so viele Möglichkeiten, und er wollte wieder etwas Sinnvolles tun. Das ziellose Reisen behagte ihm nicht mehr. Er sah zu den Leuten auf der Straße hinunter, die alle geschäftig und entschlossen wirkten – raue Seeleute, Marktfrauen, Soldaten, bettelnde Kinder, selbst Sträflinge wie Bailey.


  Verdammt, dachte er und beneidete sie um ihre Aufgaben. Wenn sie starben, würde man sie vermissen, sogar die Sträflinge. Er selbst würde keinem fehlen. Niedergeschlagen knöpfte er den Kragen ab, zog Jacke und Schuhe aus und legte sich aufs Bett. Wunderbar weich, dazu kein Schaukeln, kein Gestank, keine lärmenden Passagiere.


  So schlief er halbwegs zufrieden ein.


  


  Als er am nächsten Morgen vors Hotel trat, trug Barnaby einen der neuen weißen Anzüge, die er in Bombay gekauft hatte, dazu eine blau gestreifte Weste und eine blaue Seidenkrawatte mit Diamantnadel. Er war angemessen für die morgendliche Hitze gewappnet, nur ein passender Hut fehlte noch. Seine Zylinder und Filzhüte schienen einfach zu warm, und wie es das Glück wollte, kam er an einem Eingeborenen vorbei, der Strohhüte feilbot.


  Mit dem Gehstock in der Hand und dem Strohhut auf dem Kopf begab er sich auf Entdeckungsreise durch die Stadt. Viele der weißen Häuser mit den geschlossenen Läden erinnerten ihn an Kingston, und obwohl alles ziemlich neu schien, bot die Stadt ein uneinheitliches Bild, weil sie planlos angelegt war und überall Chaos herrschte. Es gab keine Gehwege, und er musste sich zwischen Fußgängern, Straßenhändlern, Ochsengespannen, Kutschen und Reitern einen Weg bahnen. Ziegen liefen umher, grasten hier und dort, und ein Trupp Kettensträflinge wartete teilnahmslos, um einen mit Holz beladenen Wagen vorbeizulassen.


  Barnaby kümmerte sich nicht um die vielen Sträflinge und ärmlichen Frauen, die überall herumlungerten, sondern mischte sich unter die gut gekleideten Einwohner, die ihren Geschäften nachgingen oder sich die Schaufenster ansahen. Er kam an einem Gefängnisbau aus roten Ziegeln und einer kleinen Kapelle vorbei, an der ein Anschlag eine Hinrichtung ankündigte. Von fern erklangen unablässig Axthiebe und das Scharren von Spaten.


  Am Stadtrand angekommen, entdeckte Barnaby eine riesige Baustelle. Straßen wurden angelegt, Häuser errichtet. Er unterhielt sich mit einem Vorarbeiter, der ihm erklärte, hier werde kein neues Gefängnis gebaut, wie Barnaby vermutet hatte, sondern eine sichere Unterkunft für die drei-bis vierhundert Sträflinge, die jeweils einen Arbeitstrupp bildeten.


  Für Barnaby sah es trotzdem nach einem Gefängnis aus. Er ging weiter bergauf, von wo aus er einen herrlichen Ausblick auf den Hafen am Fluss genoss. Schließlich passierte er die eindrucksvolle Kaserne in der Davey Street mit ihren rot uniformierten Wachposten und schlenderte hinunter zum Kai. Er erforschte eine interessante Gegend namens Salamanca, in der Lagerhäuser an den Fluss grenzten und ein schattiger Platz einen offensichtlich beliebten Treffpunkt für Einkaufsbummler und Spaziergänger bildete.


  Vor einem kleinen Pub waren Tische und Stühle aufgestellt, und Barnaby suchte sich einen freien Platz, von dem aus er mit einem kühlen Ale in der Hand die Welt um sich herum betrachten konnte.


  Er saß entspannt da, als sich eine Personengruppe näherte. Drei Frauen, begleitet von zahlreichen Kindern, was nicht weiter außergewöhnlich war, doch die Frau in der Mitte schien allgemeine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie war rundlich, nein, schwanger, und trug ein adrettes schwarzes Kleid mit Kragen und Manschetten aus weißer Spitze, dazu eine herzförmige Spitzenhaube. Sie wurde förmlich angestarrt, man hörte manch derbe Zurufe, doch sie winkte schüchtern zu den Leuten hinüber.


  Die Kinder wollten bei einem Straßenhändler Süßigkeiten kaufen, und während Barnaby ihnen noch entgegensah, tippte ihm das Schankmädchen auf die Schulter.


  »Das ist die Frau des Gouverneurs mit ihren Kindern.«


  Barnaby wandte sich sofort ab, da er nicht zu den Gaffern gehören wollte, doch die Dame blieb tatsächlich stehen und sprach ihn an.


  »Meine Güte, das ist doch Mr. Warboy, wenn ich mich nicht irre!«


  Er erhob sich ungeschickt. »Ja, in der Tat, mein Name ist Warboy«, konnte er hervorstoßen, bevor er sich verbeugte.


  »Und Sie erinnern sich nicht mehr an mich«, fügte die Dame fröhlich hinzu.


  Überrascht sah Barnaby sie an und schluckte. »Du lieber Himmel, Eliza Smith, höchstpersönlich.«


  »Nicht mehr Smith. Ich habe doch Major George Arthur geheiratet, der damals in Kingston stationiert war.«


  »Stimmt. Wie schön, dass wir uns hier wieder sehen.«


  Sie wandte sich an eine ihrer Begleiterinnen. »Dieser Herr stammt ebenfalls aus Kingston, wo ich geboren wurde. Ich kenne ihn schon ewig.«


  Sie stellte ihn Mrs. Flood vor und schickte die andere Frau mit den Kindern vor.


  »Und was führt Sie zu uns, Mr. Warboy?«, fragte sie aufgeregt. »Wie lange sind Sie schon hier? Sie müssen unbedingt zum Essen kommen, es gibt so viel zu erzählen. Ich treffe selten Menschen von zu Hause. Wie geht es Harold und Jubal?«


  »Meine liebe Mrs. Arthur, den Jungen geht es gut, sie sind beide verheiratet. Jubal wird ein Mann der Kirche, und Harold hat die Plantage übernommen, damit ich mir die Welt ansehen kann. Ich bin aus London hergekommen. Und wo haben Sie all die Jahre verbracht?«


  »Wir lebten zehn Jahre in Belize, wo mein Mann Gouverneur war. Dann sind wir nach London zurückgekehrt, worauf man ihn zum Gouverneur von Van Diemen’s Land berief.«


  »Wie interessant. Ich bin erst seit gestern hier, aber es scheint eine angenehme Gegend zu sein.«


  »Erst seit gestern? Dann müssen Sie unbedingt heute Abend mit uns essen, wir wollen Ihnen den Aufenthalt so angenehm wie möglich gestalten. Hoffentlich sind Sie noch frei.«


  Barnaby lachte. »Meine Liebe, ich habe überhaupt keine Pläne und nehme die Einladung mit Freuden an.«


  


  Der Sitz des Gouverneurs war ein unauffälliges, weitläufiges Gebäude in der Macquarie Street oberhalb von Sullivan’s Cove, das eine Veranda und einen großen Garten besaß. Barnaby sollte hier noch oft zu Gast sein.


  Sir George, obwohl meist sehr förmlich, hieß ihn an diesem ersten Abend herzlich willkommen. Sie verbrachten angenehme Stunden zu dritt, und die fünf lebhaften Kinder wurden hereingeführt, um ihn kennen zu lernen, was Barnaby als große Ehre empfand.


  Er erfuhr, dass die Arthurs seit zwei Jahren in Hobart lebten und sehr glücklich mit dem Posten, wenn auch nicht mit ihrer derzeitigen Unterkunft waren.


  »Zu Anfang war das Haus heruntergekommen, nahezu unbewohnbar«, berichtete Eliza. »Wir mussten im Hotel wohnen, während die Renovierungsarbeiten durchgeführt wurden. Sir George wollte eigentlich ein neues, angemessenes Haus bauen, hatte sogar schon die Pläne entworfen, doch dann meinte er, andere öffentliche Gebäude hätten Vorrang. Also haben wir gewartet und warten noch immer.« Sie drohte ihrem Mann scherzhaft mit dem Finger. Er hätte gewiss mit einem Federstrich den Bau eines neuen Hauses beschließen können, stellte Pflichterfüllung aber offenbar über eigene Bequemlichkeit.


  Sie führten ein ereignisreiches Leben. Neben seinen üblichen Pflichten gab der Gouverneur allwöchentliche Dinnerpartys, Bälle und andere Gesellschaften, zu denen auch Barnaby eingeladen wurde, der die familiären Zusammentreffen allerdings weitaus mehr genoss.


  Wochen später, er wohnte nach wie vor im Hotel, hörte er von einem Schiff nach Sydney, ging aber nicht an Bord, weil er sich in Hobart mittlerweile recht wohl fühlte.


  Bisweilen lud Sir George ihn ein, die umliegenden Dörfer zu besichtigen, und Barnaby lernte die besiedelten Gegenden der Insel kennen. Als sie eines Tages einigen Landvermessern im Tal des Derwent bei der Arbeit zusahen, bemerkte er, er habe nichts dagegen, ein Stück von diesem schönen Boden zu besitzen.


  »Sie sollten es sich ernsthaft überlegen«, meinte Sir George. »Die Gegend ist ideal für Landwirtschaft, und Ihnen stünde eine erhebliche Zuteilung zu, falls Sie sich hier ansiedeln möchten. Aber ich will Sie nicht überreden. Es ist eine schwer wiegende Entscheidung, sich in Ihrem Alter noch einmal in einem fremden Land niederzulassen. Werden Sie Ihre Familie nicht vermissen?«


  Da es immerhin denkbar war, dass Eliza über ihre Verwandten von den seltsamen Geschehnissen im Hause Warboy erfahren hatte, sagte er nur: »Nein, ich war irgendwie im Weg, die Jungen mussten das Ruder übernehmen. Es wäre ungeheuer interessant, hier aus dem Nichts eine Farm aufzubauen. Ich brauche eine Aufgabe und werde es mir gut überlegen.«


  Er besprach die Sache mit Hugh Merritt aus dem George Inn.


  »Falls Sie das wirklich wollen und es sich leisten können zu warten, bis die Farm einen Gewinn abwirft, sollten Sie sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Passen Sie aber auf, dass das Land eine Wasserquelle hat. Die Insel ist wie ein Schwamm und trocknet ebenso schnell aus. Ich würde es mit Schafen versuchen, dazu Gemüseanbau, je nachdem, wie viel Land Sie bekommen können. Sie erhalten Sträflinge, für deren Verpflegung die Regierung aufkommt.«


  Barnaby war verblüfft, als Sir George ihm fünfhundert Hektar anbot und einen Mitarbeiter schickte, der ihm bei der Auswahl und den notwendigen Formalitäten helfen sollte. Wenige Wochen später war alles erledigt.


  Eliza zeigte sich begeistert. »Wie schön für Sie, Barnaby, hier werden Sie gewiss nicht einsam sein. Und es gibt viele passende Damen, die sich sehr freuen werden, dass Sie bei uns bleiben wollen.«


  »Nach einer neuen Frau steht mir nicht der Sinn.«


  »Das sagen alle«, meinte Sir George lächelnd. »Aber die Damen sehen das anders.«


  


  Binnen zwei Jahren züchtete Barnaby Schafe und baute Hafer an. Der Gemüsegarten versorgte seine Arbeiter. Er errichtete ein zweistöckiges, weiß getünchtes Haus mit schwarzen Läden im georgianischen Stil und einem runden Vorplatz. Das Haus eines Gentleman, wie er gern betonte, mit großem Schlafzimmer, Ankleidezimmer und Wohnraum, Salon, Arbeitszimmer und Bibliothek, Empfangszimmer und Speisezimmer. Küche, Vorratsraum und Dienstbotenunterkunft waren durch einen überdachten Gang mit dem Haus verbunden. Alle Zimmer hatten Kamine, und die Fenster waren mit schweren Vorhängen versehen, um das Innere vor der grellen Sonne zu schützen.


  Als das Haus fertig und nach seinen Vorstellungen eingerichtet war und Barnaby eine Sträflingsfrau namens Dossie, die hervorragend kochte, eingestellt hatte, war er mehr als zufrieden.


  Alle neckten ihn wegen einer neuen Hausherrin, doch ihm war nicht nach Heirat zumute. Allerdings freundete er sich mit einer Frau namens Josetta Harris an, die mit ihrer Tochter auf der benachbarten Pinewoods Farm lebte und ihm von Anfang an deutlich erklärte, sie sei nicht auf der Suche nach einem Ehemann.


  »Es ist sehr nett, dass Sie sich bei uns vorstellen, Mr. Warboy«, begrüßte sie ihn bei seinem ersten Besuch, bei dem er ihr eine Schachtel Sahnebonbons überreichte. »Ich freue mich über Ihre Gesellschaft, Sie sind mir jederzeit willkommen. Allerdings sollten Sie wissen, dass es Gerede geben wird, wenn mich ein allein stehender Mann besucht. Mich stört es nicht, aber Sie sollten Ihre Zeit nicht verschwenden, falls Sie in bestimmter Absicht herkommen.«


  Barnaby lächelte, da er ihre Äußerung angesichts seines Alters sehr schmeichelhaft fand. »Sich in Ihre Gesellschaft zu begeben, Mrs. Harris, kann niemals Zeitverschwendung sein. Ich werde mich an die Regeln halten. Sonst noch Wünsche?«


  »Ja. Dies ist meine Farm, mir gefällt es hier. Ich pflege keinen näheren Kontakt zu den Leuten aus der Umgebung, falls Sie mich verstehen.«


  »Sie ziehen es vor, für sich zu leben.«


  »Ja.«


  »Und wie sieht es mit der Gründungsparade am nächsten Samstag aus? Ich dachte, Sie und Ihre Tochter würden vielleicht gern meine Gäste …«


  »Nein danke.«


  »Dann werde ich Sie später besuchen und Ihnen davon berichten.«


  »Sie ziehen mich ja auf«, meinte sie mit einem verstohlenen Lächeln. »Wir werden sehen.«


  Sie blieb für sich, war abweisend zu allen außer zu Barnaby, den sie mit ihrer Tochter Louise sogar dann und wann in seinem Haus besuchte. Sie lieh sich Bücher aus seiner wachsenden Bibliothek und schlug neue Titel zur Bestellung vor.


  Natürlich gab es Gerede. Lady Arthur schickte Mrs. Harris wiederholt Einladungen, die jedoch alle mit einem freundlichen Brief abgelehnt wurden. Barnaby war es recht so, denn er genoss das unkomplizierte Leben mit dieser Freundin.


  »Sie ist sehr schüchtern«, erklärte er Eliza, spürte aber, dass Mrs. Harris irgendein Geheimnis umgab. Zunächst hatte er sie für eine Witwe gehalten, doch sie erwähnte, ihr Mann werde noch in England zurückgehalten, worauf er sich für mögliche Verstöße gegen die Etikette entschuldigte. Sie wehrte alles ab und wahrte weiterhin Schweigen über ihre Ehe.


  Barnaby profitierte persönlich und materiell von seinem Neuanfang in Hobart. Die Farm lief gut, obwohl die ersten sechs Monate mit den eigenmächtigen Sträflingen mehr als schwierig gewesen waren. Er musste selbst zupacken, um sie zu bändigen, ohne zu körperlicher Züchtigung zu greifen, wie es die meisten Arbeitgeber taten. Er bemühte sich um Geduld und begriff bald, dass es immer eine tiefe Kluft zwischen ihm und den Männern geben würde. Wenn er sich jedoch Respekt verschaffte, bestünde die Aussicht, vernünftige Arbeiter zu finden und die beliebten Sabotageakte praktisch auszuschließen.


  Drei seiner ursprünglichen Farmarbeiter waren noch bei ihm. Barnaby ernannte einen von ihnen, Sean Shanahan, zum Vorarbeiter, worauf auch die übrigen viel weniger Unruhe stifteten als zuvor. Shanahan war ein gut aussehender Ire mit dichtem schwarzem Haar und stahlblauen Augen, dessen persönliche Ausstrahlung Barnaby erkannte und zu nutzen wusste.


  Shanahan erwies sich als verantwortungsvoller Mann, der Barnaby viel Arbeit abnahm. Die Farm lief besser denn je. Bisweilen fragte sich Barnaby, wie dieser Vorarbeiter die Männer in Schach hielt, denn er war alles andere als ein Tyrann, doch er war so zufrieden mit sich und der Welt, dass er nicht weiter darüber nachdachte.


  


  Schon länger kursierten Gerüchte, Sir George werde die Kolonie verlassen, und dann erfuhr Barnaby von dem endgültigen Entscheid. Nach zwölfjähriger Pflichterfüllung beorderte man Arthur zu seiner großen Enttäuschung nach Hause, und Barnaby war sehr betrübt, als er sich von seinen Freunden verabschieden musste. Er vermisste sie so sehr, dass Josetta sich ernsthaft um ihn sorgte.


  »Sie haben zu viel Zeit zum Nachdenken. Suchen Sie sich eine neue Beschäftigung, statt Trübsal zu blasen.«


  Er befolgte ihren Rat und investierte mit Sam Pollard, einem Bekannten, der einen Kolonialwarenladen in der Elisabeth Street besaß, in eine Importfirma. Auf Barnabys Empfehlung führten sie zunächst Rum aus Jamaika und andere Spirituosen ein, wandten sich aber bald Polstermöbeln zu, da die Steuer auf Alkohol ungeheuer hoch war. Die neue Idee erwies sich als erfolgreich, und bald gab es eine zweite Pollard-Niederlassung, die Vorhänge, Stuhlbezüge und Materialien für die Innendekoration anbot. Barnaby selbst hatte wenig Ahnung von ihrem Sortiment, doch Josetta liebte den Laden und überredete Sam, ihr Sonderpreise einzuräumen.


  Als beide Geschäfte gut eingeführt waren, stieß Barnaby auf ein illustriertes Gartenbuch. Es war Liebe auf den ersten Blick.


  »Ich habe die englischen Gärten immer bewundert«, sagte er zu Shanahan. »Meine größte Freude war, durch diese wunderbaren Gärten zu streifen, und ich habe insgeheim mit dem Gedanken gespielt, so etwas selbst einmal zu versuchen.«


  »Sieht aus, als brauchten Sie vor allem Land dafür, und davon haben Sie ja genug, Sir. Wenn Sie einen englischen Garten wollen, pflanzen Ihnen die Jungs alles, was Sie möchten.«


  »Ich will aber keinen gewöhnlichen Garten, er muss richtig angelegt werden. Und man braucht die passenden Pflanzen am passenden Ort«, meinte Barnaby unzufrieden.


  »Ehrlich? Hab ich gar nicht gewusst. Aber überlassen Sie das nur mir. Dank der englischen Regierung haben wir ein paar clevere Leute hier. Mal sehen, ob ich jemanden für Ihren Garten finde.«


  Verwundert hatte Barnaby von Sir George erfahren, dass einige der besten Architekten und andere ehrenwerte Bürger frühere Sträflinge waren, was auch für eine Anzahl von Kolonialbeamten galt.


  »Erstaunlich, wie das alles funktioniert«, murmelte er bei sich und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück, um einen prachtvollen Garten zu entwerfen.


  


  Mr. Warboy wurde als einer der engsten Freunde seines Vorgängers schon bald dem neuen Gouverneur, Sir John Franklin, vorgestellt. Kurz darauf lud man ihn zu einer Soiree von Lady Franklin ein, die extrovertierter als Eliza wirkte, die stets öffentliche Pflichten und diverse Schwangerschaften unter einen Hut bringen musste. Lady Franklin war dominant, mischte sich umgehend in öffentliche Angelegenheiten ein und förderte die geistreicheren Arten des Zeitvertreibs.


  Ein Gentleman wie Barnaby entging ihrem scharfen Auge nicht, und bald fand er sich in mehreren Ausschüssen wieder, darunter auch dem Förderverein der tasmanischen Bibliotheken. Er galt als Freund der Franklins, auch wenn die Bindung nicht so eng und persönlich wie zu den Arthurs war.


  Shanahan hatte mittlerweile einen Gärtner aufgetrieben, der im Botanischen Garten von Kew gelernt hatte und aus einem Straßenbautrupp geholt wurde, nachdem der Ire angedeutet hatte, ein Freund des Gouverneurs bedürfe seines gärtnerischen Fachwissens und dulde keine Ablehnung.


  So wurde der Mann vom Sträfling zweiter Klasse zum Sträfling erster Klasse befördert. Mr. Warboy bedankte sich bei der Gefängnisverwaltung mit einem Lammbraten, und Shanahan brachte den zugeteilten Sträfling auf die Farm.


  Zack Herring war ein unauffälliger Typ von siebenunddreißig Jahren, dessen unfreundliche Haltung gegenüber seinem Arbeitgeber Barnaby reizte, obwohl sie unter den Gefangenen an der Tagesordnung war.


  »Herring muss eine andere Miene aufsetzen, sonst wird er hier nicht alt«, sagte er zu Shanahan. »Ganz egal, wie clever er ist. Was hat er eigentlich angestellt?«


  »Raub. Hat eine Statue gestohlen.«


  »Was wollte er damit?«


  »Er hat sie in die Themse geworfen. Soll gesagt haben, sie würde den Garten ruinieren, den er gerade anlegte.«


  »Verstehe. Ich dachte schon, es ginge um etwas Kirchliches. Na schön, bring ihn um fünf in mein Büro, dann rede ich mit ihm.«


  Herring verstand sein Geschäft. Er zeigte sich respektvoll und erkundigte sich nach der Art des gewünschten Gartens. Dann erklärte er, Barnabys Vorstellung bewege sich irgendwo zwischen einem privaten Park und einem Blumengarten.


  »Bäume und Büsche sind der Grundstock. Die müssen zuerst rein.«


  Er sah sich die Entwürfe an. »Manches könnte funktionieren, aber Eichen sind unmöglich, die machen alles kaputt. Zu wenig Platz. Sie könnten blühende Bäume nehmen, Kirsche oder Kamelie, so viel Sie wollen. Dann legen Sie rundherum die Blumenbeete an und entwerfen Wege und Ornamente, aber die Bäume und Büsche müssen jetzt gepflanzt werden, solange noch Winter ist.«


  Die nächsten zehn Minuten kam Barnaby gar nicht zu Wort, da Herring Gefallen an seinem Thema fand.


  »Die Büsche müssen richtig vorbereitet sein, hat keinen Sinn, ein winziges Büschlein in ein ebenso kleines Loch zu setzen.« Dann folgte ein Vortrag über Frühblüher und die breite Auswahl an krautartigen Gewächsen, bis Barnaby ihn bremste.


  »Vielen Dank«, sagte er abrupt. »Du musst mir einen brauchbaren Entwurf zeichnen und auflisten, was wir benötigen und was es kostet.«


  »Dafür benötige ich Schreibzeug. Und einen Arbeitsplatz. In der Hütte, in der wir hausen, kann ich das nicht.«


  Barnaby sah den Unwillen im Gesicht des Sträflings, reagierte aber nicht, da er wusste, wie dringend der Mann die Arbeit wollte. Er würde sich schon benehmen.


  »Du arbeitest in der Küche. Die Köchin gibt dir einen Stift, und du hast einen Tag Zeit, um einen Plan für die zwei Hektar auf der Ostseite des Hauses zu entwerfen. Nimm dir Papier mit.«


  


  Shanahan war erfreut. Er hatte gehofft, Zack werde sich zusammenreißen, bis er den Auftrag hatte. Er war als schwierig bekannt, und ein falscher Schritt konnte ihn in die gefürchtete Sträflingssiedlung Port Arthur befördern.


  Er hatte gelacht, als er Zack zum Haus marschieren sah, um seine Verabredung mit dem Boss wahrzunehmen. »Hoffentlich wünscht Mr. Warboy keine Statuen englischer Könige oder Königinnen in seinem Garten, sonst landen die auch im Wasser.«


  Zack, geboren und aufgewachsen in London, war irischer Abstammung und bestens mit den Grausamkeiten und Ungerechtigkeiten vertraut, die seine Vorfahren durch die englischen Landbesitzer erdulden mussten.


  Shanahan hielt es für verrückt, Statuen in die Themse zu werfen, und für noch verrückter, nicht für Engländer zu arbeiten, um sich so für die Verbannung ans Ende der Welt zu rächen.


  Zack hatte das Urteil tief gekränkt aufgenommen und behauptet, es sei sein gutes Recht, ein Zeichen gegen die Monarchie zu setzen, die er als Wurzel allen Übels und aller Gier betrachtete. Vor Gericht hatte er lauthals protestiert, was den Richter lediglich dazu brachte, seine Akte mit dem Vermerk »politisch« zu kennzeichnen und ihn zu dem berühmten Frank MacNamara aus der Grafschaft Clare und dem weniger bekannten Schotten Angus McLeod zu sperren.


  »Wir singen nicht dieselben Lieder«, hatte Sean zu Zack gesagt, als sie eine Zelle teilten. »Ich bin dagegen, dass sie uns versklaven, und du bist gegen den König, aber es lohnt sich, zusammenzuhalten.«


  »Wieso denn? Das arme Irland interessiert dich nicht die Bohne. Als du noch dort warst, hast du nie einen Finger für die Leute krumm gemacht.«


  »Du bist auch nicht gerade mit dem Schwert in der Hand nach Dublin geeilt.«


  »Ich hab getan, was ich konnte.«


  »Von hier aus kannst du nichts für die Iren tun, dafür aber den Unterdrückten helfen.«


  »Wovon redest du eigentlich?«


  »Von uns. Wir sind alle Unterdrückte, unterdrückt von Macht und Geld. Die Reichen schinden uns zu Tode. Begreifst du nicht, dass die Reichen die Iren verhungern lassen und Soldaten bezahlen, die sie wie Hunde erschießen? Es ist immer das Gleiche, Zack. Sieh dich um, die Hälfte der Leute da draußen ist auf der Insel, weil sie Nahrungsmittel oder ein bisschen Geld für Kleider gestohlen hat.«


  »Himmel, jetzt hat McLeod dich angesteckt, was? Immer mit der Ruhe, Kumpel, du bist ja völlig aufgedreht.«


  »Wer sagt das?«


  »Ich. Du bist so dreist, gibst dich stark, aber wir beide wissen, dass du noch immer an der Sache mit deinem Cousin zu knabbern hast. Gib Ruhe, er ist tot, es war eine furchtbare Geschichte, aber …«


  »Aber was? Meinst du, ich soll ihn einfach vergessen?«, hatte Sean geknurrt.


  »Nein, aber du bist ständig auf Streit aus. Hör auf damit.«


  


  Nun, da Zack Herring als Gärtner eingeführt war und als zusätzlicher Mann für Warboy arbeitete, dem eigentlich nur zehn Sträflinge zustanden, konnte Shanahan seinen Plan vorantreiben. Er sprach mit Bailey, einem ungeschliffenen Cockney, der seine Zeit inzwischen abgesessen hatte und in Hobart geblieben war. Er trieb sich meist am Hafen herum und führte Handlangerdienste aus, während er im Stillen als Fälscher arbeitete.


  »Ich brauche eine Urkunde wie deine, nach der Joseph Murray …«


  »Wer soll das sein?«


  »Egal … nach der Joseph Murray seine Strafe verbüßt hat und ein freier Mann ist. Kannst du das für mich erledigen?«


  »Kostet dich zehn Mäuse.«


  »Wie wäre es mit einer Hammelseite und einer Flasche Rum?«


  »Und einem Shilling?«


  »Bloß nicht gierig werden, viele würden es für die Hälfte machen.«


  »Aber nicht so gut. Die Urkunde muss von einem Richter unterzeichnet sein. Welchen Namen möchtest du? Denselben wie auf meiner?«


  »Ja. Richter Fallon wurde nämlich soeben in die Siedlung Sorell versetzt.«


  Shanahan wusste, dass die Papiere allein nicht ausreichten. Zu viele hoffnungsfrohe Sträflinge liefen mit falschen Entlassungsurkunden herum, doch fehlte es ihnen an weiterer Unterstützung. Sie konnten sich nicht einfach von der Insel verdrücken, da die Arbeitgeber den Inspektoren gegenüber genau nachweisen mussten, wen sie beschäftigten. Sean hatte jedoch vor, dem Boss Joseph Murrays falsche Papiere zu präsentieren. Warboy sah nicht mehr gut und würde nichts merken, sodass Joseph bei ihm aufhören und ins bürgerliche Leben zurückkehren konnte. Vier Jahre früher als geplant.


  Erst vor wenigen Tagen hatte Sean in einem Pub einen schwedischen Matrosen namens Bengt kennen gelernt und erfahren, dass sein Handelsschiff Marita nach erfolgter Reparatur umgehend nach Chile segeln würde.


  Chile! Ein Geschenk des Himmels! Kein Zwischenstopp, bei dem man Joseph einfangen konnte.


  »Nimmt dein Kapitän auch Passagiere an Bord?«


  »Legale? Wohl schon, falls sie es bezahlen können. Aber nach Chile will meistens keiner.«


  »Ich kenne einen Mann, für den es in Frage kommen könnte. Er hat seine Strafe verbüßt«, log Sean. »Er ist ein freier Mann mit Papieren, und ein Handelssegler käme billiger als ein Passagierschiff.«


  Bengt nickte. »Aber keine dummen Tricks, da ist der Kapitän gnadenlos.«


  »Keine Sorge, ich sage ihm Bescheid, dass er seine Überfahrt buchen soll.«


  Sean verließ das Pub. Alles lief zu seiner Zufriedenheit, und dies wäre bereits der dritte Sträfling, den er mit gefälschten Papieren aus dem Land schmuggelte. Der erste Versuch war leider in einer Katastrophe geendet.


  Er kehrte rasch zu dem Einspänner zurück, den er im Schatten hinter dem Kolonialwarenladen abgestellt hatte, und erledigte seine Besorgungen. Er dachte ungern daran, wie er vor zwei Jahren gemeinsam mit seinem Cousin Matt versucht hatte, per Schiff von der Insel zu fliehen. Es war ein Albtraum, der ihn bis heute verfolgte.


  Matt war in der Stadt von Polizisten festgehalten worden, die seine Papiere sehen wollten. Im verzweifelten Bemühen, noch rechtzeitig das Schiff zu erreichen, hatte er einem Wachtmeister den Schlagstock entrissen und ihn damit angegriffen. Die anderen überwältigten ihn, womit Matts Fluchtversuch gescheitert war.


  Während Sean am Kai vergeblich auf ihn wartete.


  Er hatte zugesehen, wie das Schiff, seine Fahrkarte in die Freiheit, davonsegelte, denn eine Flucht ohne Matt kam für ihn nicht in Frage. Er musste erfahren, was aus ihm geworden war.


  In der grauen, feuchten Dämmerung versteckte Sean seine eigenen Papiere und stahl sich in die Hütte, in der Warboys Arbeiter untergebracht waren. Sein Plan war fehlgeschlagen, doch immerhin hatte er es geschafft, unbemerkt zurückzukehren. Hoffentlich war das auch Matt gelungen.


  Tage später erfuhr er die schlechten Neuigkeiten. Die Hobart Town Gazette berichtete, ein Wachtmeister habe eine gebrochene Schulter davongetragen, als er einen flüchtigen Sträfling namens Matthew O’Neill verhaften wollte. Der Sträfling wurde arretiert und angeklagt.


  Sean kehrte in die Gegenwart zurück. Er stand neben dem Einspänner, schweißüberströmt, ihm war übel, es schien, als könnte er jeden Augenblick zusammenbrechen. Er zog einen Lappen aus der Tasche und wischte sich die Stirn ab. Zwang sich, irgendeine Melodie zu summen, bis er sich wieder in der Gewalt hatte.


  Steh gerade, befahl er sich selbst. Hör auf, daran zu denken. Mach weiter!


  So lief es immer, wenn er an Matt dachte. An die Grausamkeit. Erschüttert betrat er Pollards Kolonialwarenladen, der zur Hälfte Mr. Warboy gehörte, und gab Dossies Einkaufszettel ab.


  An Flucht dachte er nicht mehr, er hatte anderes zu tun. Vor allem, Richter Sholto Matson, der für Matts Qualen verantwortlich war, im Auge zu behalten. Manche Männer baten ihn jedoch um Hilfe, und er gab ihnen stets die gleiche Antwort.


  »Zu gefährlich, Kumpel. Es gibt keine Chance, du kannst nur deine Strafe absitzen. Das Leben hier ist gar nicht so übel, wenn du erst mal frei bist. Setz dir das als Ziel.«


  Manchmal jedoch sah er sich den Mann näher an, um zu prüfen, ob er ein Spitzel war. Überlegte sich Mittel und Wege. Und teilte dem Kameraden dann vollkommen unerwartet mit, dass er nun fliehen könne, falls er noch immer den Fesseln von Van Diemen’s Land entkommen wolle. Auch er selbst hatte den Gedanken an Freiheit noch nicht ganz aufgegeben, wollte aber zunächst seine Pflicht gegenüber Matt erledigen. Auch würde er nicht in sein gequältes Irland zurückkehren, wo er als ehemaliger Sträfling gebrandmarkt wäre und nie ganz sicher sein würde. Er träumte eher von Melbourne, das nur durch die Bass Straße von seiner Gefängnisinsel getrennt lag und eine Art Utopia für ihn bedeutete. Dort konnte ein Mann sich von der Vergangenheit lösen und ein respektables Leben führen.


  »Willst du den Kartoffelsack hier lassen?«, erkundigte sich Pollard.


  »Nein, den spendet Mr. Warboy der Frauenfabrik.«


  »Nett von ihm. Wie kommt er dazu?«


  »Mrs. Franklin hat dem Boss einen Haufen Blumenzwiebeln und Schösslinge für den Garten geschenkt, und er wollte sich dafür bedanken. Also sagte sie, die Damen weiter oben an der Straße könnten was aus seinem Garten gebrauchen.«


  »Ich hörte, Lady Franklin sei sehr freundlich zu den Frauen.«


  Shanahan lachte. »Reden kostet nichts. Mehr tut sie aber auch nicht. Will die Bedingungen verbessern, ihr verdammtes Gefängnis wohnlich machen. Gestern hat sie ihnen wieder mal einen Vortrag gehalten, und die Frauen haben ihr den nackten Hintern gezeigt.«


  »Grundgütiger, und was ist dann passiert?«


  »Nicht viel. Sie ist abgehauen. Die können ja keine vierhundert Frauen auspeitschen. Und die armen Seelen sind kurz vor dem Verhungern, sie verlangen nur anständige Rationen.«


  »Es dürfte nicht gerade hilfreich sein, vor einer Dame die Röcke zu lüften.«


  »Nein, aber es hat die Stimmung verbessert. Hätten Sie nicht auch was für die Frauen übrig?«


  »Kann ich nicht behaupten«, meinte Pollard unwillig. Sean sprang in den Einspänner und ließ die Peitsche knallen.


  


  Er lieferte die Kartoffeln bei den Frauen ab und sprach heimlich ein paar Worte mit Marie Cullen, die in Matt verliebt gewesen war. Dabei erfuhr er, dass Dr. Roberts anwesend war und sich um einige kranke Insassen kümmerte.


  Der Hof der Frauenfabrik stank, doch Sean trödelte, besorgte einen Eimer Wasser für das Pferd und untersuchte seine Fessel, als würde das Tier lahmen. Obwohl die Frauen als Wäscherinnen und Näherinnen arbeiteten – sie fertigten die grobe Sträflingskleidung –, kümmerte sich niemand um die sanitären Bedingungen innerhalb des ummauerten Hofes, und Sean hoffte, er könne den Arzt dazu bringen, eine offizielle Beschwerde einzulegen.


  Wie sich herausstellte, brauchte es keinerlei Überredungskunst. Roberts kam mit einem Wärter herausmarschiert, stieß ihn in die grauenhaften, überquellenden Toiletten und verlangte deren Entleerung und Reinigung. Falls er sich weigere, werde er sich bei Seiner Exzellenz, dem Gouverneur, beschweren.


  »Ich bin der zuständige Arzt und befehle, dass dies bis morgen Mittag zu geschehen hat, verstanden?«, brüllte er. Vermutlich hört man ihn auf der ganzen Insel, dachte Sean bei sich.


  Nach diesem Zusammenstoß kam Roberts zu ihm herüber. »Wie geht es, Shanahan?«


  »Erstklassig, Sir. Ich bin jetzt Vorarbeiter auf Mr. Warboys Farm.«


  »Hab davon gehört. Anständiger Kerl.«


  »Das stimmt. Könnten Sie mir vielleicht Papier und Feder borgen, damit ich an meine Familie schreiben kann?«


  Roberts hielt sich ein Taschentuch vor die Nase. »Das halte ich nicht länger aus. Sie haben nicht zufällig vor, weitere Briefe an den Gouverneur zu verfassen? Hätte Mr. Warboy sich nicht für Sie verwendet, würden Sie jetzt hinter Gittern sitzen.«


  »Ich muss an meinen Vater schreiben. Er sorgt sich, es könne mir wie seinem Neffen gehen.«


  Roberts schüttelte den Kopf. »Na schön. Kommen Sie auf dem Rückweg bei mir vorbei. Tinte haben Sie wohl auch keine, oder?«


  »Jetzt, wo Sie es sagen, nein.«


  


  Sean lenkte den Einspänner aus der Stadt hinaus nach Battery Point, wo der Arzt wohnte. Er mied die Siedlung, weil die Polizei ständig Kontrollen durchführte, die ihm nicht behagten, auch wenn seine Papiere in Ordnung waren. Da war er weitaus vorsichtiger als Singer Forbes, der ständig in Schwierigkeiten geriet und Unruhe stiftete.


  »Es hat keinen Sinn, die Leute zu verärgern«, hatte Dr. Roberts gesagt, als er nach den letzten Prügeln Singers Kopfwunde nähte. »Niemand findet es komisch, also hör auf damit. Ich habe Besseres zu tun, als euch ständig zusammenzuflicken.«


  Darin war der Arzt ziemlich naiv, denn meist lenkte Forbes mit seinem Unsinn nur von schwerwiegenderen Vorfällen ab, die in seiner Nähe stattfanden.


  Aber Roberts war ein gutherziger Mensch, der selbst eine anarchistische Ader besaß. In seinen Artikeln für die Lokalzeitung erklärte er sehr deutlich, dass man die Männer nie hätte deportieren, ja nicht einmal einsperren dürfen, da sie meist nur kleinere Vergehen und keine echten Verbrechen begangen hatten. »Es waren arme Leute«, wetterte er, »die es mit machthungrigen Richtern aufnehmen mussten, kleinen Männern mit noch kleineren Gehirnen, die entsetzliche Strafen verhängten, weil jemand Nahrungsmittel oder ein Taschentuch gestohlen hatte oder als Dienstbote ungehorsam gewesen war. Dann wäre da noch das klassische Beispiel des Jungen zu nennen, der seinem eigenen Vater ein Paar Stiefel gestohlen hatte.«


  Roberts nannte diese Menschen die »Glücklosen«. Nachdem Shanahan seine Ansichten gelesen und herausgefunden hatte, dass der Arzt aufrichtig versuchte, ihr Los zu erleichtern, indem er ihre Familien anschrieb und einigen sogar half, als Siedler nach Van Diemen’s Land zu kommen, entschloss er sich, das Risiko einzugehen.


  Er fragte Roberts, ob er ihm hier und da Informationen über Leute zukommen lassen könne, die unter »besonders schlimmem Heimweh« litten.


  Damals behandelte ihn der Arzt wegen eines Arbeitsunfalls, bei dem er sich mit der Axt am Bein verletzt hatte. Er schloss rasch die Tür des Behandlungszimmers.


  »Reden Sie etwa von Fluchthilfe?«


  »Ich rede von den Glücklosen, die nicht hierher gehören, Sir. Ich kenne eine Frau, der es das Herz gebrochen hat, ihre Kinder zurückzulassen …«


  »Hören Sie auf. Welche Informationen?«


  »Über Schiffe. Mögliche Verstecke, in denen man notfalls unterkommen kann. Wie eine Arztpraxis, in der sich sogar Regierungsbeamte behandeln lassen.«


  »Nein, Shanahan, nein!«


  »Können Sie Ihnen wirklich nicht helfen? Schade, ich hatte Sie für einen mitfühlenden Mann gehalten. Da habe ich Sie wohl falsch eingeschätzt, Sir.«


  »Ganz gewiss. Ich unterstütze keine Gesetzesverstöße. Man kann sich um Menschen sorgen, aber Vergehen ist Vergehen. Ich trete für eine gerechte Behandlung ein, während sie hier sind, und ermutige freie Siedler, sie zu unterstützen.«


  »Sicher, und es ist furchtbar schade, wie wenige den Sträflingen wirklich helfen … Die arme Frau hatte sich eben Hoffnungen gemacht. Aber die sterben schnell in diesem Land, was?«


  Sean biss in einen Apfel, den er bei Pollard geklaut hatte, und lenkte den Einspänner in die Cromwell Street. Wunderbare Äpfel wuchsen hier, die besten der Welt.


  Er erinnerte sich an Gertrude Farrell, der Roberts geholfen hatte, indem er sie für geisteskrank erklärte. Daraufhin erhielt sie als eine der wenigen Glücklichen eine kostenlose Rückfahrt nach England.


  »Nur eins«, hatte Sean ihr noch ans Herz gelegt. »Unser Doktor möchte keine Dankesbriefe.«


  Gertrude war absolut zurechnungsfähig, aber eine exzellente Schauspielerin und temperamentvolle Rednerin, die fest entschlossen war, der ganzen Welt von ihren bitteren Erfahrungen als britische Sklavin zu berichten.


  Sie erklärte Sean, sie habe die Pamphlete bereits im Kopf und wolle sie drucken lassen, sobald sie wieder in London sei.


  Doch Sean stellte auch eine Bedingung. Sie müsse dem Kolonialminister in London Ausschnitte aus der Hobart Town Gazette übergeben, die den öffentlichen Zorn über die Behandlung des Gefangenen Matthew O’Neill widerspiegelten und denen Sean einen Brief beigefügt hatte. Er war außer sich, dass Öffentlichkeit und Behörden den Vorfall nach zwei Jahren so gut wie vergessen hatten. Niemand schien es zu stören, dass Richter Sholto Matson nicht zur Verantwortung gezogen worden war. Sean verlangte, Matson seines Amtes zu entheben und selbst wegen Folter vor Gericht zu stellen.


  Mit einer Antwort hatte er nicht gerechnet, da Gouverneur Franklin auch nie auf seine Eingaben reagiert und lediglich Mr. Warboy angewiesen hatte, den aufsässigen Sträfling zu ermahnen.


  »Wenn du weiterhin auf deinen Forderungen bestehst, wird man dich für den Rest deiner Tage nach Port Arthur schicken. Also hör auf damit«, hatte Warboy ihm befohlen.


  In dem kleinen Garten neben dem Häuschen des Arztes wartete ein gut gekleidetes Paar, das überrascht aufblickte, als Sean aus dem Einspänner sprang und an ihnen vorbei ins Haus stürmte. Er fühlte sich erniedrigt, weil sie ihn so anstarrten, und war sich seiner schäbigen Kleidung nur zu bewusst. Manchmal dachte er, dass er im Gefängnis, wo ihn immerhin kein Außenstehender sah, mehr Würde besessen hatte.


  Doch als er mit einem Pappkarton voller Schreibzeug zum Wagen zurückkehrte, hatte er vor lauter Aufregung seinen Unmut vergessen.


  Diesmal würde er kleine Brötchen backen und lediglich an Colonel Hastings, den Pachtherrn seines Vaters, schreiben und ihn bitten, Matts schockierende Geschichte im Parlament bekannt zu machen. Joseph würde seinen Brief nach Chile mitnehmen und von dort aus abschicken. Das war sicherer, da viele Postsendungen aus Van Diemen’s Land auf Nimmerwiedersehen verschwanden.


  »Folter«, würde er zum wiederholten Male schreiben, »ist nach unseren Gesetzen verboten. Sholto Matson muss vor Gericht gestellt werden.«


  Diesen Brief sollte sein Vater dem Colonel persönlich übergeben.


  


  4. Kapitel


  


  Um Mr. Warboys Gartenanlage vorzubereiten, wurde das Land gründlich von den einheimischen Pflanzen gesäubert, was einige Mitglieder der naturgeschichtlichen Vereinigung empörte, Barnaby aber keine schlaflosen Nächte kostete. Er war erstaunt, dass jemand sich anmaßen wollte, ihm Vorschriften zu machen, was er auf seinem eigenen Land zu tun und zu lassen habe. So etwas wäre in Jamaika undenkbar gewesen.


  Darauf folgten Diskussionen mit Zack Herring und ausgedehnte Spaziergänge, bei denen sie die genaue Position und Länge der Wegachsen des geometrischen Gartens bestimmten. Die Arbeit konnte beginnen. Herring hatte die Bewohner der Gegend um Pflanzen und Samen gebeten und auch zahlreiche Spenden erhalten, doch Barnaby verlangte das Allerbeste und schickte Listen nach London, um von dort Pflanzen zu beziehen, die in der Kolonie nicht verfügbar waren.


  Er lud Josetta und Louise ein, sich die Fortschritte anzusehen, und ihre Begeisterung war ebenso groß wie seine.


  »In die Mitte kommt eine Brunnenanlage«, erklärte er stolz. »Das Wasser gehört immer in die Mitte, hat man mir gesagt. Da drüben baue ich einen Pavillon, in dem vier Personen Tee trinken können. Und eine Rosenlaube kommt auch noch dazu.«


  »Das klingt wunderbar, so romantisch«, sagte Louise.


  Barnaby fiel auf, dass Louise hübsch und an den richtigen Stellen gerundet und ihr blondes Haar viel glänzender war als das ihrer Mutter.


  »Ein Garten muss auch einen Namen haben«, meinte ihre Mutter. »Das hier wird beinahe ein Park, kein bloßer Bauerngarten.«


  »Gute Idee, aber wie sollen wir ihn nennen?«


  Sie blieben zum Essen und machten zahlreiche Vorschläge – Garten Eden, Oberon, Camelot, Refugium, Himmelstor –, konnten sich aber nicht einigen.


  »Überlegen Sie doch, Barnaby, wie Sie den Garten am liebsten nennen würden. Ich meine, wofür wollen Sie ihn nutzen?«, fragte Josetta.


  »Ich verstehe Sie nicht ganz, meine Liebe.«


  »Na ja … wollen Sie ihn vom Haus aus betrachten oder selbst darin arbeiten, Besucher hindurchführen … was würde Ihnen am besten gefallen?«


  »Ach so, ich würde gern darin spazieren gehen, ihn aus jedem Blickwinkel genießen …«


  »Dann sollten Sie ihn Barnaby’s Walk nennen«, schlug Louise vor.


  Josetta schüttelte den Kopf. »Das klingt nicht prachtvoll genug. Wie wäre es mit Warboy’s Walk?«


  »Schon besser. Ja, so werde ich den Garten nennen. Also Warboy’s Walk.«


  


  Nach dem Essen begleitete er sie zum Tor. Shanahan kam ihnen entgegen, trat beiseite und lüftete höflich den Hut, doch Barnaby bemerkte den Blick, den der Sträfling und die junge Frau wechselten.


  Wie lange mochte das schon gehen?, fragte er sich. Er musste Josetta warnen, falls Shanahan ein Auge auf ihre Tochter geworfen hatte. Schon der Gedanke, dass sich dieses reizende Mädchen einem Sträfling nähern könnte, widerte ihn an, und er grübelte tagelang darüber nach. Shanahan war der dunkle irische Typ, mit aufrichtigen Augen zwar, aber dennoch ein Krimineller. Dazu Louise mit ihrem liebreizenden Gesicht, den Unschuldsaugen und dem dichten Lockenkopf. Wie konnte sie diesem Mann auch nur einen Blick gönnen? Er war ein Nichts, stand niedriger als jeder Dienstbote.


  Je länger er darüber nachdachte, desto wütender wurde er, sodass er Shanahan letztlich selbst darauf ansprach.


  »Ich hoffe, du weißt, wohin du gehörst, Shanahan. Lass die Finger von den Damen meiner Bekanntschaft. Du solltest nicht vergessen, dass das Gefängnis dich nur an mich ausgeliehen hat, und jeder falsche Schritt wird dich verdammt schnell dorthin zurückbringen.«


  »Mr. Warboy, ich bin mir meiner Situation nur zu bewusst und würde es niemals wagen, die Damen der Gegend aufdringlich anzusehen, schon gar nicht Mrs. Harris. Sie ist eine feine Dame, die ich sehr respektiere. Ich hoffe, sie hat sich nicht über mich beschwert, denn ich kann Ihnen versichern, dass ich nichts Anstößiges beabsichtigt habe.«


  Barnaby war sprachlos. Sein Versuch war ins Leere gelaufen. Mrs. Harris! Die hatte er nun nicht gemeint. Josetta war über zehn Jahre älter als Shanahan. Wie konnte der Idiot auch nur einen Moment glauben, dass man ihn verdächtigte, ihr Avancen zu machen?


  »Weg!«, knurrte er. »Verschwinde. Und halte dich gefälligst fern, wenn ich Besucher habe.«


  »Sir, das letztens war ein Missgeschick.«


  »Weg, habe ich gesagt! Und dass so etwas nie wieder vorkommt! Dreh dich gefälligst um, wenn du den Damen noch einmal begegnest.«


  »Gute Idee, Sir. Ich werde jede Peinlichkeit vermeiden. Hält man das in Jamaika eigentlich genauso?«


  Barnaby stapfte wütend in Richtung Stall. Der Mistkerl musste immer das letzte Wort behalten. Dann fiel ihm ein, dass Lady Franklin gesagt hatte, sie wolle nachmittags auf dem Rückweg von Mrs. Flood vorbeikommen, um sich die Fortschritte seines Gartens anzusehen.


  Die Floods waren Barnabys unmittelbare Nachbarn. Ihr Haus lag ein gutes Stück weiter die Straße hinunter, ein übertrieben mit Türmchen und Zinnen bewehrter Bau, der aussah, als rechneten sie mit dem Angriff eines Ritterheers.


  Zu ihren Gesellschaften wurde er nie eingeladen. Leutnant Flood und seine Frau legten größten Wert auf sozialen Status und betrachteten den Umgang mit dem Farmer Warboy als nicht standesgemäß, was ihm eigentlich ganz recht war. Manchmal kam es zu Meinungsverschiedenheiten bezüglich der Grenzen, da das Land nicht eingezäunt war, und er gab meistens nach, da er nicht auf Streit aus war.


  Zack stand mit seiner Schubkarre auf der Koppel und schaufelte Mist für den Garten hinein. »Hör auf damit. Mach dich sauber, Lady Franklin ist bei den Floods und möchte sich gleich meinen Garten ansehen.«


  »Da gibt es noch nicht viel zu sehen«, entgegnete Zack missmutig. »Allein schaffe ich es nicht so schnell.«


  »Dann hol dir Hilfe.«


  »Seit Joseph weg ist, fehlt dort auch ein Mann.«


  »Sicher, aber daran kann ich nichts ändern. Sag Shanahan, du brauchst einen ständigen Helfer, er soll dir einen schicken.«


  Barnaby ärgerte sich über die ganzen Vorschriften, an die man sich hier halten musste. Zu Hause kaufte man sich die Arbeiter einfach auf dem Markt oder überredete seinen Nachbarn, einen guten Landarbeiter auszuleihen. Hier jedoch musste man betteln, obwohl es genügend Arbeitslose gab. Als Joseph die Freiheit erhielt, hatte Barnaby einen zusätzlichen Arbeiter beantragt und als Antwort erhalten, seine Quote sei erschöpft. Nie im Leben hätte er sich auf seine Beziehungen zu Gouverneur Arthur oder Eliza berufen, doch bei den Franklins lag die Sache anders. Ihr Verhältnis war eher offizieller Natur, sodass er hoffte, Lady Franklin werde ein gutes Wort für ihn einlegen.


  Erfreut sah er ihre Kutsche durchs Tor rollen, doch er fand erst Mut, das Thema anzusprechen, als sie fast schon wieder im Aufbruch begriffen war.


  »Wollen Sie damit sagen, dass man Ihnen für ein Projekt wie dieses nicht genügend Arbeiter zur Verfügung stellt?«, rief sie mit ihrer tiefen, wohlklingenden Stimme. »Für einen Garten, der der Stolz von ganz Hobart sein wird?«


  »Bedauere, Lady Franklin, aber so ist es. Ich bezweifle, ob ich die Vollendung von Warboy’s Walk noch miterleben werde.«


  »Ich teile Ihren Unmut voll und ganz, Mr. Warboy.« Sie wandte sich an den Adjutanten, der sie begleitete. »Sorgen Sie dafür, dass Mr. Warboy einen weiteren Gärtner erhält, einen Fachmann. Ich finde es empörend, dass die Verwaltung nicht weiß, wie man gut ausgebildete Sträflinge sinnvoll einsetzen kann. Letzte Woche bat ich um einen Teppichverleger. Eine einfache Bitte, könnte man meinen. Aber nein, man schickte mir einen Metzger und einen Bauern, die noch nie im Leben einen Teppich verlegt hatten. Ach, man hat es nicht leicht auf dieser Insel. Aber Sie sollen Ihren Gärtner haben, Mr. Warboy, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  Also baten sie Zack Herring, ihnen jemanden mit gärtnerischer Erfahrung zu empfehlen, und er schlug Angus McLeod vor.


  »Ein guter Mann«, sagte Shanahan später zu ihm. »Ich habe schon lange versucht, ihn zu kriegen.«


  


  Josetta Harris war nicht entgangen, wie Louise den Vorarbeiter ansah, und sie waren noch keine hundert Meter gegangen, als sie ihre Tochter anfuhr: »Ich habe bemerkt, wie du mit Shanahan geflirtet hast. Wie kannst du es wagen, ihm schöne Augen zu machen!«


  »Mutter, das stimmt nicht. Ich habe ihn doch nur angelächelt.«


  »Zwischen Flirten und Lächeln gibt es einen Unterschied, und den erkenne ich genau. Du kannst nicht mit Männern flirten, die doppelt so alt sind wie du …«


  »Er ist nicht doppelt so alt wie ich, höchstens zehn Jahre älter. Und mein Vater ist auch zehn Jahre älter als du.«


  »Sei nicht dumm. Du bist noch nicht reif für derlei Dinge – lächelst einen Mann an und denkst schon an Heirat. Halte dich gefälligst von Shanahan fern, verstanden?«


  »Wieso denn?«, schmollte Louise. »Willst du ihn etwa für dich haben?«


  »Schluss mit dem Unsinn«, fuhr Josetta sie an, doch Louise bemerkte amüsiert, wie rot ihre Wangen geworden waren.


  »Warum bin ich überhaupt hierher gekommen?«, jammerte sie. »Ich vermisse meine Freunde. Es war nicht gerade klug von dir, die Farm zu verkaufen. Warum hast du das getan?«


  »Das weißt du doch! Dein Vater wollte uns in seiner Nähe wissen.«


  Louise runzelte die Stirn. »Ach ja, damit wir auf der anderen Seite der Mauer leben und ihn alle drei Monate besuchen dürfen. Eins sage ich dir, Mutter, nächstes Mal kannst du allein hingehen. Ich hasse es, ihn in dieser furchtbaren Sträflingskleidung zu sehen. Es bricht mir das Herz.«


  »Na schön«, seufzte Josetta. Erst gestern hatte sie Post von Lester erhalten, der anscheinend erneut in Schwierigkeiten geraten und nach Port Arthur strafversetzt worden war. Wenn sie wieder mit Louise in der Stadt war, würde sie sich umhören, wie es dazu gekommen war und wo genau sich dieses Gefängnis befand.


  Louise lächelte bei sich. Das war ganz schön knapp gewesen! Sie und Sean waren Freunde, seit er an ihrem achtzehnten Geburtstag bei ihnen zu Hause aufgetaucht war. Mr. Warboy litt damals unter einem Gichtanfall und hatte seinen Vorarbeiter mit einer wunderschönen kastanienbraunen zweijährigen Stute namens Tulip geschickt, die er Louise zum Geschenk machte.


  Bis dahin hatte Louise für Leutnant Flood geschwärmt, der in seiner roten Uniform immer so schick aussah. Er hätte Louise und ihre Mutter gewiss gern eingeladen, wäre da nicht seine versnobte Frau Antonia gewesen. Wenn sie allein die Straße entlangging und Leutnant Flood vorbeigeritten kam, hatte er sie oft lächelnd gegrüßt. Ein kleines Geheimnis, denn wenn andere zugegen waren, bedachte er sie lediglich mit einem höflichen Nicken.


  Aber Sean! Sie hatten zunächst nur ein paar Worte gewechselt, wenn er mit Arbeitstrupps unterwegs war, doch dann hatte er Louise und ihre Mutter an einem regnerischen Tag im Wagen mitgenommen und bis vor die Haustür gefahren, ihr beim Aussteigen geholfen und … Louise sonnte sich in der Erinnerung … er war so reizend gewesen.


  Sie ritt gern auf Tulip bis zur Olinda Road hinaus und am malerischen Mill Stream zurück. An heißen Tagen ließ sie ihr Pferd dort trinken und entdeckte eines Tages Sean, der lesend unter einem Baum saß.


  »Himmel, das ist aber eine Überraschung! Was machen Sie denn hier, Mr. Shanahan?«


  Er stand auf. »Ich habe nur eine kleine Pause gemacht.«


  »Und was lesen Sie da?«


  »Nichts Besonderes. Ein Geografiebuch mit Abbildungen der Insel und des australischen Kontinents. Und wie benimmt sich Tulip?«


  »Sie ist wunderbar. Scheut allerdings bei Schlangen.«


  »Dem wird Ihre Regierung bald ein Ende bereiten«, sagte er, wobei sie ein zorniges Flackern in seinen Augen bemerkte. »Sie bietet eine Fangprämie für jede getötete Schlange.«


  Louise hatte die Idee eigentlich begrüßt, doch da Sean sie zu missbilligen schien, schloss sie sich seiner Meinung an. »Ja, das ist grausam, ich kann den Gedanken gar nicht ertragen. Es heißt, sie seien alle gefährlich und müssten getötet werden. Aber es gibt doch auch gute Neuigkeiten, oder?«


  Sie hoffte, er möge sie bitten abzusteigen, aber vergeblich. »Welche Neuigkeiten sollen das sein?«


  »Ich gratuliere Ihnen. Mr. Warboy hat Sie doch zum Vorarbeiter ernannt.«


  »Gratulationen sind nicht angebracht. Ich spiele nur eine Rolle. Sklaven werden nicht befördert.«


  »Aber Sie sind doch kein Sklave, Mr. Shanahan.«


  »Da irren Sie sich. Doch egal, sehen Sie nur, wie die Fische springen. Manchmal komme ich zum Angeln her. Natürlich nur mit Erlaubnis.«


  »Und haben Sie die Erlaubnis, heute hier zu sein?«, fragte sie kokett.


  Er lachte. »Sieht so aus.«


  Louise fiel keine Ausrede ein, um noch länger zu verweilen, zudem war es unbequem, vom Pferderücken aus mit ihm zu plaudern.


  »Ich werde Sie jetzt wieder Ihrem Buch überlassen.«


  »Meine Lesezeit ist vorbei, aber ich habe sie gut genutzt.« Er lächelte, worauf Louise fast vom Pferd fiel.


  »Auf Wiedersehen, Mr. Shanahan.« Sie drückte dem Tier die Fersen in die Flanken, aber zu heftig, sodass Tulip mit einem Satz davonschoss und Louise beinahe abwarf. Sie rutschte in ganz und gar uneleganter Weise im Sattel herum, das Gesicht brandrot, und gewann erst das Gleichgewicht wieder, als sie schon ein Stück entfernt war.


  Sie sorgte dafür, dass sie einander wieder begegneten, und ritt so oft wie möglich den Pfad entlang. Häufig wurden ihre Bemühungen belohnt. Wenn sie Sean beim Angeln antraf, konnte sie absteigen und entweder seinen Fang begutachten oder ihn bedauern, weil die Fische nicht anbeißen wollten. Er sprach mit ihr über viele Dinge, vor allem über die Regierung und die Geschichte der Insel, und sie musste Interesse heucheln. Im Gegenzug stellte sie ihm persönliche Fragen, umschiffte aber höflich das Thema seiner Verbannung. Gewiss hatte er kein Verbrechen begangen, es musste sich um ein Missverständnis handeln. Dann erkundigte er sich, was zwei charmante englische Damen auf eine Farm so weit von zu Hause verschlagen habe.


  Louise erklärte, ihr Vater sei leidend. Er habe nicht reisen können, als die Zeit zum Aufbruch gekommen sei, und sie seien schon vorgefahren, um sich um die Farm zu kümmern.


  »Vater kommt nach, sobald er kann«, log sie.


  Sean schien ein wenig enttäuscht von der Antwort. Sie fürchtete schon, sie hätte zu viel gesagt, und brach an diesem Tag ziemlich unvermittelt auf.


  Louise unternahm nun tägliche Ausritte, obwohl ihre Mutter es missbilligte, und suchte immer wieder den Pfad am Bach auf. Die Wochen vergingen, doch sie traf Sean nicht mehr dort an.


  Inzwischen arbeiteten zwei Männer in Mr. Warboys Garten, und Louise war so fest entschlossen, mit Sean zu sprechen, dass sie stets einen Zettel bei sich trug, den sie ihm beim nächsten Besuch im Hause Warboy zustecken wollte.


  Leider war auch dort keine Spur von Sean zu entdecken, und sie gab die Nachricht schließlich einem der Arbeiter mit der Bitte, sie weiterzuleiten.


  Auf dem Zettel stand nur: »Sie müssen kommen.«


  Was er auch tat. Gleich am nächsten Tag fand sie ihn an der vertrauten Stelle vor und seufzte erleichtert.


  »Wo sind Sie bloß gewesen?«, fragte sie atemlos, als sie aus dem Sattel glitt. »Ich habe Sie vermisst und schon gefürchtet, Sie mögen mich nicht mehr.«


  »Ach, so ein Unsinn. Aber der Boss hat herausgefunden, dass wir befreundet sind, und hält nichts davon.«


  »Aber es geht ihn nichts an.«


  »Leider doch.«


  Louise schmollte. »Dann treffen wir uns eben außerhalb Ihrer Arbeitszeit. Das ist doch nicht verboten, oder?«


  »Wohl kaum«, sagte er leicht verärgert. »Ich kann jederzeit Ausgang bekommen, wenn ich meinem Arbeitgeber den Grund dafür erkläre und eine Erlaubnis bei mir trage, die er mir unter diesen Umständen allerdings nicht erteilen wird.«


  Er wollte sie nicht verletzen. Er genoss ihre Gesellschaft, ihr Flirten wirkte wohltuend normal, doch erinnerte sie ihn zu sehr an seine geliebte Glenna, die für immer verloren war.


  »Ich habe Sie doch auch allein in der Stadt gesehen.«


  »Bei Besorgungen, meine Liebe. Dafür hatte ich eine Erlaubnis.«


  »Und?«


  »Was und?«


  »Wir könnten uns in der Stadt treffen.«


  »Miss Harris, Sie sind das netteste Mädchen, das ich seit einer Ewigkeit getroffen habe, aber die Gesellschaft von Sträflingen ist nichts für Sie. Damit gefährden Sie nur Ihren guten Ruf.«


  »Herrgott, Mr. Shanahan, Sie hören sich an wie meine Mutter!«


  »Was nur heißen kann, dass ich Recht habe.«


  »Ich könnte mit Mr. Warboy sprechen. Er ist so nett …«


  »Immer mit der Ruhe!«


  Er ergriff die Zügel und half ihr beim Aufsitzen. »Hören Sie gut zu. Er mag nett sein, ist aber vor allem mein Boss. Reden Sie auf keinen Fall mit ihm über mich. Für ihn bin ich nur ein Sträfling, eine Unperson. Ein weißer Nigger.«


  »Reden Sie nicht so melodramatisch. Ich kenne mich mit den Sträflingen aus. Sie gehören zur besseren Sorte, das wissen Sie genau. Irgendwann wird man Sie freilassen.«


  »Ich habe lebenslänglich«, erwiderte er verdrossen. »Straferlass hieße für mich, dennoch mein ganzes Leben auf der Insel zu verbringen.«


  »Wäre das so schlimm?«


  »Sie können trefflich streiten, was? Die Insel an sich ist wunderschön, aber wenn man gezwungen ist, hier zu leben, fühlt man sich immer wie ein Verbannter.«


  Louise beugte sich vor. »Warum nehmen Sie nur alles so furchtbar ernst?« Sie lenkte das Pferd auf den Weg. »Wenn meine Gegenwart Sie stört, werde ich Sie nicht mehr behelligen.«


  »O Gott«, murmelte er, als sie davonritt. Er wollte ihr nachrufen, dass auch er Rechte besaß, dass sein Vergehen keine lebenslängliche Strafe verdiente, doch sie würde ihn ohnehin nicht verstehen. Sie gehörte jetzt zu den Bürgern der Strafkolonie und betrachtete das System als etwas ganz Normales. So wie Warboy in seiner Heimat die Sklaverei als ganz normal empfunden hatte.


  Sean sprang über die niedrige Mauer und lief über die Weide, auf der die Schafe friedlich grasten. Alles wirkte so idyllisch wie auf einer Ansichtskarte. Dabei war dies hier genau die Stelle, an der mutige Soldaten als Vergeltung für einen unbedeutenden Zwischenfall zweiundzwanzig unschuldige Schwarze erschossen hatten, darunter fünf Frauen und drei kleine Kinder. Hier hatten Sean Shanahan und zehn andere Sträflinge mit Ketten und Eisenkugeln an den Füßen eine Grube ausgehoben und die Leichen beerdigt. Eines Tages würde er hier einen Grabstein aufstellen und so vielleicht sein schlechtes Gewissen beruhigen, weil er nicht den Mut gehabt hatte, den Befehl zu verweigern.


  Im Gegensatz zu Angus McLeod, dem wilden Schotten. »Begrabt eure Sünden selbst! Verdammte Mörder!«, hatte er dem Offizier im roten Waffenrock entgegengebrüllt.


  Gleich nach seiner Ankunft auf der Veritas hatte McLeod im Gefängnis in der Campbell Street hundert Peitschenhiebe bezogen. Die meisten Gefangenen bekamen irgendwann die neunschwänzige Katze zu spüren, und Sean dachte schaudernd daran, dass er selbst zweimal dreißig Hiebe erhalten hatte. Erinnerte sich an McLeods mageren blassen Rücken, der zu einer blutigen Masse wurde, und an den trotzigen Widerstand des Schotten.


  Zu Hause in Irland hatte auch er sich als trotzig empfunden. Wie dumm er gewesen war, den Helden zu spielen! Shanahan und seine Freunde galten als wilde Hunde, und das nicht zu Unrecht. Sie waren die Söhne von Pächtern, die ständig am Rande des Hungertods lebten und zusehen mussten, wie halbe Familien emigrierten und das Dorf sich zunehmend leerte.


  Sein Bruder war nach Amerika ausgewandert und hatte Sean und seine Eltern mit der Farm und den katastrophalen Ernten allein gelassen, während ihm Glenna, die Liebe seines Lebens, erklärte, sie werde ebenfalls nach New York aufbrechen, falls sie nicht bald heirateten.


  Sean flehte um Geduld. Sie wusste, dass er keine Frau ernähren oder ihr auch nur ein Dach über dem Kopf bieten konnte, solange seine Eltern noch lebten.


  »Es ist mir egal«, hatte sie unbeherrscht geschrien, »wenn du keine Möglichkeit findest, dann liebst du mich auch nicht genug.«


  Damals war ihm gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ihre Haltung ihn erbittert hatte.


  Der Schritt vom stillen Bauernjungen zum wilden Rebellen war nicht groß gewesen. Sean konzentrierte sich bald darauf, den englischen Pachtherrn, Colonel Linton Hastings, zu schikanieren. Zunächst überfielen er und seine Freunde nur die feinen Jungs aus dem Gymnasium, das am Rand des Dorfes lag, und wilderten in den Wäldern, doch allmählich wurden ihre Missetaten schwerer. Sie ließen Tore offen stehen, verbrannten Heuballen, sabotierten die Wagen des Colonel, bis die Polizei zum regelmäßigen Besucher auf der Farm wurde. Nachdem sie eines Abends getanzt und einem selbst gebrauten Kartoffelschnaps zugesprochen hatten, wankten Sean und sein Cousin Matt O’Neill singend eine einsame Straße entlang. Da begegnete ihnen Hastings’ Verwalter, der sein Pferd zügelte und eine Tirade losließ, er wolle wegen nächtlicher Ruhestörung die Polizei rufen.


  Die Wogen schlugen hoch. Sean riss den Mann vom Pferd, Matt nahm ihm die Stiefel weg. Lachend warf Sean den Hut auf einen Baum und zog einer Vogelscheuche den Mantel über. Dann schnappte er sich den Ledersack des Verwalters, in dem er einen kleinen Beutel mit Pennys und einen mit Silbermünzen fand.


  Empört warf er dem Mann vor, das letzte Geld aus den armen Pächtern herauszupressen, schlug ihm ins Gesicht und marschierte mit dem Geld davon.


  »He, lass das hier, sonst kriegen sie dich wegen Diebstahls dran«, rief Matt.


  »Dann sind wir auch nicht schlechter als die, oder?«


  Der Verwalter stand auf Strümpfen da und stieß Drohungen hervor. Sean kehrte zurück. »Wenn du uns verrätst, brenn ich dein Haus nieder. Kapiert, du Verräterschwein? Jetzt hau ab, sonst setzt es was.«


  Natürlich redete der Verwalter. Sean wurde als Erster verhaftet, wollte aber nicht sagen, was aus Hastings’ Geld geworden war. Matt war vorgewarnt und verschwand aus dem Dorf. Eine Woche später brannte das Haus des Verwalters nieder, wovon Sean im Dubliner Gefängnis erfuhr. Sorgen machte er sich nur um seine Eltern, die er ganz und gar im Stich gelassen hatte.


  Wenige Monate später beteiligte er sich an einem Fluchtversuch, wurde aber erwischt und zur Verbannung nach Van Diemen’s Land verurteilt.


  Seine Eltern durften ihn noch besuchen, und obwohl seine Mutter weinte, zeigte sich sein Vater optimistisch.


  »Ich wusste, es wäre nur eine Frage der Zeit, bevor du in die falsche Gesellschaft gerätst, zu den Männern mit den Waffen. Das Gefängnis ist eine Brutstätte für Radikale, das hast du sicher schon gemerkt. Es heißt, Matt hätte sich ihnen angeschlossen.«


  »Was blieb ihm denn anderes übrig? Sie beschützen ihn, so kann er sich endlich zur Wehr setzen. Wir müssen jetzt für unser Land kämpfen, statt nur Blödsinn zu treiben, wie ich es getan habe.«


  »Lauter Gerede«, meinte sein Vater. »Darum sind wir auch froh, dass sie dich weit weg schicken. Zu viele anständige Jungs werden erschossen, und was bringt es ihnen? Immer mehr Soldaten treiben sich auf den Straßen herum.«


  »Willst du damit sagen, es sei gut, dass ich in ein Gefängnis am anderen Ende der Welt geschickt werde? Ins Exil! Habt ihr mich etwa satt?«


  Seine Mutter nahm ihn in die Arme. »Niemals. Wir tragen dich im Herzen und beten jeden Tag für dich, solange wir leben. Gott liebt dich.«


  »Was redet ihr da eigentlich? Ich wandere nicht aus, ich werde kein Gold auf den Straßen von New York finden, sondern in einem verdammten Gefängnis Steine klopfen!«


  »Fluch nicht im Beisein deiner Mutter! Immerhin bist du am Leben, und ich vertraue dir, Sean, dass du mit Gottes Hilfe deinen Weg findest.«


  Im Gefängnis erfuhr Sean, dass man Matt bei einer Razzia in einem einsamen Haus in Galway, in dem Anhänger der Young-Ireland-Bewegung untergekommen waren, verhaftet hatte.


  Bei seinem letzten Besuch war sein Vater allein, seine Mutter hatte den Abschied nicht ertragen können.


  »Du wirst es ja ohnehin bald erfahren. Dein Cousin wird nicht hingerichtet, er fährt zusammen mit dir nach Van Diemen’s Land. Ich habe mit dem Colonel gesprochen und ihn daran erinnert, dass ihr nur wegen der schlechten Zeiten auf die schiefe Bahn geraten seid. Er …«


  »Du hast das Schwein angebettelt?«


  »Das fiel mir nicht schwer, da es um das Leben deines Cousins ging. Und hör gefälligst auf, über mich zu urteilen!«


  »Schon gut, schon gut, Pa, es tut mir Leid. Du hast vernünftig gehandelt. Aber ich verspreche dir, wir kommen zurück. Und die Molony-Jungs sollen dir zur Hand gehen, das tun sie bestimmt gern. Verzeih mir, dass ich dich so im Stich lasse, Pa … Leider erinnere ich mich nicht mehr, wo ich das Geld damals hingeworfen habe, ich war so betrunken.«


  »Ich weiß«, meinte sein Vater müde. »Ich habe es gefunden und zurückgegeben.«


  Später kündigten die schweren Stiefel des Wärters einen letzten Besucher an: Glenna!


  Sean musste sich an einen Baum lehnen und tief durchatmen, bevor er die Erinnerung verdrängen konnte. Danach war die Reise auf dem Sträflingsschiff gekommen, eine verzweifelte Überfahrt, auf der er erst wirklich begriff, dass er seine Liebste und die Familie nicht mehr wieder sehen würde. Dass sie ihn bald vergessen würden …


  Auf dem Rückweg zum Haus entdeckte er Zack Herring, der gerade an einem langen Beet arbeitete.


  »Was gibt das?«


  »Das soll eine Buchsbaumhecke werden. Sie verläuft bis dort in die Mitte, beschreibt einen Kreis um den Brunnen und säumt den Pfad. Auf der anderen Seite wird sie genauso angelegt.«


  »Wird bestimmt schön. Ach, ich habe übrigens nachgedacht. Wieso graben wir keinen Keller unter der Scheune?«


  »Wozu? Es ist einfacher, eine zweite Scheune zu bauen.«


  »Wichtig ist, einen Ort zu haben, von dem niemand weiß. Vor allem nicht der Boss.«


  »Und wen wollen wir in diesen privaten Keller stecken?«


  »Jemanden, der sich vielleicht verdrücken möchte.«


  Zack nickte. »Ja. Guter Platz für Flüchtlinge. Denkst du an jemand Bestimmten? Etwa an dich selbst?«


  »Nein! Ich unternehme nichts, bevor Matt nicht einen anständigen Grabstein hat und diese Schweine Pellingham und Matson hinter Gittern sitzen.«


  Zack bückte sich und hob eine Kiste Sämlinge auf, die er gezüchtet hatte. »Ich überlege es mir«, sagte er lustlos.


  Sean wusste, dass die Jungs seine Fluchtpläne nicht guthießen und Angst hatten, erneut Flüchtlinge zu verstecken und auf Schiffe zu schmuggeln. Doch Josephs Abreise war ein Hoffnungsschimmer gewesen. Er hatte tatsächlich das Geld für die Überfahrt zusammenbekommen, die Passage bezahlt und war nun mit gefälschten Papieren unterwegs nach Chile! Es würde ewig dauern, bis die Behörden merkten, dass er auf Nimmerwiedersehen verschwunden war.


  


  5. Kapitel


  


  Die Grundsteinlegung für den neuen Gouverneurssitz in Hobart wurde zum Festtag, und Barnaby ging hin, um sich die Zeremonie anzusehen. Er trug einen neuen Gehrock mit Zylinder, und bevor er das Haus verließ, brachte ihm die Köchin noch einen Akazienzweig, um den ein blaues Bändchen gewunden war.


  »Was soll das denn?«


  »Sir, die hat Lady Franklin doch bei der Regatta verteilt. Sie sagt, sie sollen das Wahrzeichen von Van Diemen’s Land werden, und da möchten Sie heute doch sicher auch einen tragen.«


  »Nun gut, Dossie, dann steck ihn mir ins Knopfloch. Shanahan erwähnte übrigens, du könntest ein Mädchen für die Hausarbeit gebrauchen.«


  Dossie schüttelte den Kopf. »Das ist nett von ihm, aber mir fällt es nicht schwer, mich allein um Sie und das schöne Haus zu kümmern. Oder sind Sie nicht zufrieden?«


  »Natürlich. Alles ist tipptopp. Mach einfach weiter wie bisher.«


  »Gut, Sir, der Wagen wartet bereits. Soll einer der Männer Sie fahren?«


  »Nein. Wo sind meine Handschuhe?«


  »Hier auf der Garderobe, Sir.«


  Dossie schloss die Tür und seufzte erleichtert auf. »Dieser Shanahan!« Sie wusste genau, dass Warboys Vorarbeiter wohl kaum daran interessiert war, wie viel sie im Haus zu tun hatte. Kein Mann scherte sich darum, ob sich eine Frau die Hände wund arbeitete. Nein, sie hatte so einen Verdacht, dass er vielleicht aus Gründen, die nur er kannte, eine bestimmte Frau ins Haus einschleusen wollte.


  »Aber das geht mich nichts an«, murmelte sie. Joseph, nun unterwegs nach Chile, war ihr ein guter Freund gewesen. Er hatte ihr den Tipp gegeben, dass hier eine Haushälterin gesucht würde, und Shanahan überredet, ihr die Stelle bei dem netten Mr. Warboy zu besorgen. Zu ihrem Erstaunen berichtete Joseph, er werde unter den Augen der Polizei von der Insel verschwinden. Sie glaubte ihm nicht, bis er ihr Papiere zeigte, die bewiesen, dass er seine Zeit abgesessen hatte und ein freier Mann war. Sie waren von Richter L. M. Pettifer ordnungsgemäß unterzeichnet und besiegelt. Es hatte Wochen gedauert, bis sich ein Polizist nach Josephs Verbleib erkundigte, da ihn die Akten nach wie vor als Sträfling auswiesen. Er besaß nicht einmal eine Ausgangserlaubnis, doch Mr. Warboy schickte den Polizisten weg, da er die Entlassungspapiere mit eigenen Augen gesehen hatte.


  »Ihre Leute müssen lernen, die Akten ordentlich zu führen, damit es keine Verwechslungen gibt«, knurrte er. »Ich dulde nicht, dass die Polizei mit solchen Fragen auftaucht, das schadet meinem guten Ruf. Meine Bücher sind in Ordnung, meine Haltung gegenüber den zugeteilten Sträflingen ist über jeden Zweifel erhaben, also kümmern Sie sich um Ihre Angelegenheiten.«


  Shanahan hatte berichtet, dass eine Fahndung nach Joseph laufe und ein Steckbrief an der Polizeiwache hänge, mit dem nach einem entflohenen Sträfling, der nun zum Buschräuber geworden sei, gesucht werde.


  Dossie hatte nur darüber gelacht. Joseph hatte panische Angst vor Pferden und Schwarzen und wäre lieber nach Port Arthur gegangen, als Buschräuber zu werden.


  Sie kehrte in die Küche zurück. Freche Mädchen, die alles durcheinander brachten, würde sie im Haus nicht dulden, auch keine Schlampen, die es auf Bett und Bankkonto des alten Mr. Warboy abgesehen hatten. Sie fragte sich oft, warum er nicht um die nette Mrs. Harris angehalten hatte, die so oft mit ihrer Tochter zu Besuch kam, die wiederum Shanahan schöne Augen machte. Ein dummes Mädchen, es gab doch so viele ledige Männer in Hobart. Dossie, die nächste Weihnachten fünfunddreißig wurde, hoffte selbst auf einen Ehemann. Sie war nicht hässlich, bis auf das verletzte Auge, das sie dem Aufseher in einer Liverpooler Fabrik verdankte. Er hatte versucht, sie zu vergewaltigen, und sie hatte sich gewehrt, doch er hatte später vorgegeben, sie hätte Prügel bezogen, weil sie Geld aus seinem Büro stehlen wollte. Schlimmer noch, ihr Ehemann hatte sie gescholten, weil sie dem Aufseher nicht zu Willen gewesen war. Sie habe doch gewusst, dass es sie die Stelle kosten würde.


  Und dafür hatte man sie deportiert. In Van Diemen’s Land angekommen, gab sie sich als Witwe aus. Wunschdenken. Doch es war wichtig, für einen neuen Mann bereit zu sein. Sie träumte davon, einen Farmer zu heiraten und sich mit ihm in Hobart niederzulassen. Daher wollte sie auch nichts von Shanahans geheimen Plänen wissen.


  


  Für den Bau des neuen Gouverneurssitzes am Derwent hatte man dreizehn Hektar, die an den botanischen Garten grenzten, zur Verfügung gestellt. Als Barnaby eintraf, waren die Feierlichkeiten bereits im Gange.


  Eine enthusiastische Lady Franklin hatte unter einem bunten Zelt ein kaltes Büfett auftischen lassen. Einige Gäste tanzten zu den Klängen einer Militärkapelle, während andere die Pläne für den wunderbaren Bau und seinen Park bewunderten, die in diesem Buschland entstehen sollten.


  Als sich Barnaby die Pläne von James Blackburn ansah, einem Architekten und früheren Sträfling, der heute im Bauamt arbeitete, traf er zu seiner Freude auch Lady Franklin dort an.


  Sie begrüßte ihn herzlich und stellte ihn ihren Ehrengästen, den Kapitänen Ross und Crozier vor, die auf ihrer Forschungsreise in die Antarktis in Hobart Halt gemacht hatten. Sir John Franklin hatte sich seinen Titel ebenfalls mit kühnen Taten als Arktisforscher verdient und konnte daher fachkundig mit den interessanten Gästen parlieren.


  Alle gratulierten dem Gouverneursehepaar zu dem erfolgreichen Empfang, worauf Lady Franklin beschloss, die Besucher mit einer Dinnerparty zu verabschieden, zu der sie auch Barnaby einlud. Als am nächsten Tag die offizielle Einladung eintraf, eilte er in sein Arbeitszimmer, um sogleich die Antwort abzufassen.


  Drei Tage lang dachte er über diese Entscheidung nach, die ihm ein unerklärliches Unbehagen verursachte. Bevor er aufbrach, stärkte er sich mit einigen Gläsern Rum.


  Bei Tisch saß er zwischen zwei Damen mittleren Alters, die sich um die Konversation kümmerten und Barnabys Sorgen bald vertrieben.


  Der äußerst korpulente Sir John war für seine ausgezeichneten Bankette bekannt, doch dieses Menü fand Barnaby mehr als denkwürdig. Vielleicht ein wenig übertrieben, dachte er bei sich, machte sich aber mit gutem Appetit über Meeresfrüchtesuppe, frittierte Austern, Muscheln und Langusten her, kostete Mulligatawny-Suppe, Wein vom Kap, Gänsebraten, Truthahn, Ente, Portwein zum Wild, Koteletts von Rind, Hammel und Schwein mit verschiedenen Soßen, herrlichen Bordeaux, gedünstetes und gratiniertes Gemüse und eine Auswahl an Desserts.


  Der Wein löste die Zungen. Die Kapitäne saßen natürlich in der Nähe ihrer Gastgeber, und Barnaby stellte erfreut fest, dass er enger bei den Franklins platziert war als seine Nachbarn Tom und Antonia Flood. Er ließ sich sogar zu einem Lächeln hinreißen, das ihm jedoch nur ein Stirnrunzeln des Leutnants eintrug. Alles lief bestens, bis das Gespräch auf die Gartengestaltung des Gouverneurssitzes kam. Was sollte aus dem Buschland werden? Sollte man es in seinem natürlichen Zustand belassen und lediglich einige Wege anlegen oder alles umgestalten?


  »Es sollte schon gestaltet werden«, meinte Sir John schließlich. »Der botanische Garten nebenan bietet genügend einheimische Flora.«


  Barnaby nickte und mischte sich ein wenig scheu ins Gespräch: »Auf dem Gelände würde sich ein geometrischer Garten wunderbar machen, Eure Exzellenz.«


  »In der Tat, Mr. Warboy, da stimme ich Ihnen zu«, zwitscherte die verwitwete Mrs. Bird zu seiner Rechten.


  Miss Skinner auf der anderen Seite schüttelte düster den Kopf. »Da bin ich mir nicht so sicher. Es ist schon schwer genug, anständige Dienstboten zu finden, ganz zu schweigen von anständigen Gärtnern für diese gewaltige Aufgabe.«


  »Der Garten muss sorgfältig geplant werden«, sagte Lady Franklin. »Mit Fachleuten wäre das möglich. Wir sollten uns umhören. Vielleicht könnte Ihr Gärtner jemanden empfehlen, Mr. Warboy.«


  Sie erklärte, Mr. Warboy sei bereits mit der Anlage eines zauberhaften Gartens befasst und habe einen Gartenfachmann gefunden, der die Arbeiten leitete. »Sind Sie nach wie vor mit ihm zufrieden?«


  »O ja, überaus zufrieden. Der Mann hat Gespür für Ästhetik und einen grünen Daumen. Ich werde mich gern erkundigen, ob es noch ähnlich erfahrene Leute unter den Sträflingen gibt.«


  Daraufhin wandte sich Tom Flood an den Gouverneur. »Ich kann mich für Mr. Warboys Mann verbürgen, Euer Exzellenz. Als Nachbar habe ich mir die Arbeiten angesehen und muss sagen, dass es ein prächtiger Garten wird.«


  Das höre ich von ihm zum ersten Mal, dachte Barnaby, als er dem überraschenden Lob seines Nachbarn lauschte und sich fragte, warum der Mann sich in etwas einmischte, von dem er nichts verstand. Auf seinem eigenen Boden hatte er bis auf wenige Bäume alles gerodet, um Ackerland zu gewinnen.


  »Das freut mich zu hören«, erwiderte der Gouverneur. »Endlich erfahre ich, dass in der Kolonie auch gute Arbeit geleistet wird. Gut gemacht, Mr. Warboy!«


  »Vielen Dank, aber ich hatte auch Glück. Der Mann ist ein Künstler unter den Landschaftsgärtnern. Ich habe übrigens nicht gefragt, wie er in diese missliche Lage geraten ist.«


  »Das ist auch ratsam«, stimmte Lady Franklin zu. Und Tom Flood pflichtete ihr bei. »Dann hätten Sie also nichts dagegen, einen Burschen wie Zack Herring zu beschäftigen?«


  »Guter Gott, nein.«


  Flood grinste. »Ihre Chance, Mr. Warboy.«


  »Welche Chance?«, fragte Barnaby verwirrt.


  »Lady Franklin Ihren Meister der Botanik zur Verfügung zu stellen und ihn den wichtigsten Garten der Kolonie anlegen zu lassen!«


  Barnaby kratzte sich am Ohr und rückte die Brille zurecht. »Herring soll das machen?« Er hoffte, er hätte sich verhört.


  »Für den Unglücklichen wäre es eine große Ehre und von Ihrer Seite eine mehr als großzügige Geste, Warboy. Was meinen Sie, Lady Franklin?«


  »Dieses Angebot könnte ich nicht ablehnen. Was hältst du davon, mein Lieber?«, fragte sie ihren Mann.


  »Problem gelöst«, meinte er geistesabwesend und wischte sich mit einem Taschentuch den kahlen Kopf. Sein hoher Kragen saß sehr eng, und die prachtvolle Galauniform war dem Klima kaum angemessen.


  Barnaby verpasste die Gelegenheit, sich aus der Affäre zu ziehen, und nun gratulierte Mrs. Bird ihm auch noch zu seiner Entscheidung.


  »Es ist reizend, dass es noch Herren gibt, die sich zu benehmen wissen.«


  Miss Skinner klopfte ihm mit dem Fächer auf den Arm.


  »Ich würde mir Ihren zauberhaften Garten gern einmal ansehen, Mr. Warboy.«


  »Das sollen Sie auch, Miss Skinner.«


  »Natürlich müssen wir Herring zum Gartenmeister befördern und ihn umgehend die Pläne zeichnen lassen.«


  Begriff denn niemand, dass er Zack Herring selbst brauchte? Die Arbeit hatte kaum begonnen, und der Plan diente Herring nur als Leitfaden, den er nach und nach noch verbessern würde. Das Endergebnis hing vom Gedeihen der vielen unterschiedlichen Pflanzen ab und würde womöglich anders als geplant aussehen, falls der Sommer zu trocken würde. Aber sie würden das schon hinkriegen, hatte Herring zuversichtlich erklärt.


  »Ja, sicher, befördern Sie ihn. Das ist für ein so großes Unternehmen sicher nötig. Einverstanden«, hörte er sich sagen.


  Im Stillen aber fragte er sich, ob ihm jemand die bittere Enttäuschung anmerkte. Er konnte sich nicht überwinden, Flood anzusehen und den Triumph in seinen Augen zu lesen. Seine Gespräche mit Herring, der sich mittlerweile recht liebenswürdig zeigte, waren der schönste Teil des Tages. Die Vorstellung, nicht mehr mit ihm zu plaudern und alle neuen Schösslinge und Knospen einzeln zu begutachten, stimmte ihn traurig.


  Er hatte noch die herzlichen Dankesworte seiner Gastgeber im Ohr, als er niedergeschlagen in seinen Buggy stieg und das Pferd nach Hause lenkte.


  


  Shanahan war ebenso erzürnt wie er.


  »Es hat keinen Sinn, sich zu beschweren, Herring muss gehen. Sein Werk wird uns vermutlich alle überdauern.«


  »Konnten die nicht jemand anderen nehmen?«, fragte Shanahan missmutig.


  »Nein. Tom Flood hat ihn dem Gouverneur praktisch auf dem Silbertablett serviert. Meinen Gärtner! Es war alles seine Idee, elender Kerl. Natürlich ist er bloß eifersüchtig, sonst nichts, aber ich konnte schlecht ablehnen.«


  »Ich hätte es gekonnt«, meinte Shanahan ungerührt.


  »Mag sein, aber du bist auch kein Gentleman.«


  »Tom Flood auch nicht. Trotz seiner Uniform.«


  Barnaby nickte. »Das stimmt. Du kannst Herring ausrichten, er soll seine Sachen packen und sich beim Gouverneur zum Dienst melden. Vorher würde ich aber gern noch mit ihm sprechen. Ich brauche einen Ersatz für ihn.«


  »Ich frage ihn, ob er jemanden kennt«, sagte Shanahan, doch er hegte schon eigene Pläne. Er würde gar nicht erst fragen, sondern Freddy Hines empfehlen, dessen Künste als Taschendieb im Gefängnis nicht zur Geltung kamen. Er würde ihn in den weltbesten Gärtner verwandeln und ihm einbläuen, dass er nicht mal einen Nagel von dieser Farm stehlen durfte. Und Flood käme auch noch an die Reihe.


  Sean hätte Mr. Warboy beinahe verraten, dass Flood keineswegs ein Gentleman, sondern ein rechter Gauner war. Offiziere, die in den Kolonien stationiert waren, durften eigentlich keinen Handel treiben, doch die meisten hielten sich nicht daran, und ihre Vorgesetzten drückten oft ein Auge zu. Flood selbst besaß eine Sattlerei in der Davey Street, in der Sträflinge teures Reitzeug fertigten, das beste in ganz Hobart. Daneben betätigte sich der Leutnant als Schmuggler, indem er Wein und Schnaps von den Schiffen in der Storm Bay zu seinem Anwesen am Fluss bringen ließ.


  Mr. Warboy hätte diese Bemerkung sicher mit Freude registriert, doch ohne Mitwisser würde Sean aus seinem Wissen mehr Kapital schlagen. Er beobachtete Flood, dessen Besitz bis hinunter zum Derwent reichte, schon seit geraumer Zeit.


  Die felsige Küste mit den unzähligen Buchten konnte unmöglich vom Zoll kontrolliert werden, sodass sich dessen Aktivitäten auf den Hafen konzentrierten. Für Schmuggler wie Flood, die in der Stille der Nacht ihren illegalen Geschäften nachgingen, waren es paradiesische Zustände. Es hieß, er handle mit allem, was sich stehlen ließ, und besäße seetüchtige Boote, die er draußen vor der Küste belud. Der Schmuggel interessierte Sean nicht weiter, wohl aber die Lage der Boote, die Zugang zur Storm Bay besaßen.


  Alle Schiffe, die die Bucht verließen, mussten an der Tasman-Halbinsel vorbei, auf der auch die Sträflingssiedlung Port Arthur lag, in der der heldenhafte Frank MacNamara gefangen gehalten wurde.


  Sean musste sich das alles in Ruhe durch den Kopf gehen lassen.


  


  Freddy jubelte. Man habe ihm zugesagt, ihn auf Warboys Farm zu schicken, verkündete er seinen Zellengenossen.


  »Ich bin jetzt ein verdammter Gärtner, nicht nur ein blöder Rasenmäher.«


  Flo Quinlan lachte. »Du kannst ja nicht mal ’ne Mohnblume von ’ner Möhre unterscheiden, du Esel. McLeod ist als Gärtner abgestellt worden, nicht du.«


  »Doch, Shanahan regelt das für mich. Ich muss nur sagen, dass ich alles über Gartenarbeit weiß. Mein Daddy hat es mir beigebracht, und Zack Herring hat mir ’ne Menge gezeigt, als wir zusammen gearbeitet haben.«


  »Ihr wart im Steinbruch!«, meinte Flo fassungslos. »Ich hab zwischen den Felsen kein einziges Gänseblümchen gesehen. Du etwa, Singer?«


  »Nein. In den Steinbrüchen gedeiht nichts, verfluchte Teufelslöcher.«


  »Ja, aber Freddy hat dort sein neues Handwerk gelernt, und wer sind wir schon, dass wir ihm widersprechen.«


  »Ihr habt gut lachen, aber morgen Abend werde ich an euch denken, wenn ich als freier Mann umherlaufe, während ihr noch im Kerker sitzt.«


  Singer streckte sich auf seiner Pritsche aus. »Was ist mit deiner Hand?«, neckte er Hines. »Wenn sie nun wieder so schlimm wie gestern wird?«


  »Ist schon besser.«


  Flo sah auf. »Ging aber schnell. War das wieder bloß ein Trick?«


  »Nein«, log Freddy.


  »Mensch, Flo, was glaubst du, wie wir uns als Gärtner machen würden?«, fragte Singer leise.


  »Verdammt gut. Richte Shanahan das aus, Freddy. Singer und ich züchten das weltbeste Unkraut.«


  »Na und? Das kann ich auch lernen. Angus bringt es mir bei!«


  


  Als sie den Speiseraum verließen, wurde Freddy aus der Reihe geholt und losgeschickt, um seinen verschlissenen Segeltuchsack zu holen, der seine wenige Habe aus dem früheren Leben enthielt: zerlumpte Kleidungsstücke, ein Kästchen mit Tand vom Rummelplatz, einen Pappumschlag mit dem Bild seiner Mutter, einige Schnürsenkel und einen Stofffetzen, in den drei Pennys gewickelt waren.


  Er schoss fröhlich davon und sauste samt Sack ins Verwaltungsbüro, wo er sich erneut in die Schlange stellen musste. Mühsam unterdrückte er seine Aufregung und sah sich das üppig bepflanzte Blumenbeet neben der Treppe an.


  »Was sind das wohl für Blumen?«, fragte er seinen Vordermann.


  »Geranien.«


  »Und die daneben?«


  »Nelken.«


  Freddy merkte sich die Namen, vielleicht konnten sie ihm eines Tages von Nutzen sein. Er hatte bisher nie einen Gedanken an Blumen verschwendet, kannte vom Sehen höchstens Stechginster, Brombeeren und andere Büsche, die ihn an der Flucht hindern konnten. Die Namen hatten ihn nie interessiert.


  Er wartete an der Tür und gab sich unwillig, als hätte er keine Ahnung, was ihn erwartete. Schließlich winkte ihn der Verwaltungsbeamte »Pansy« Hurley herein.


  »Du gehst weg, Hines. Komm her, unterschreib.«


  »Wohin?«, knurrte Freddy, als wüsste er von nichts.


  »Warboys Farm.«


  Nachdem er im Register unterschrieben hatte, schulterte er seinen Sack und ging ins nächste Büro, um seine Papiere zu holen. Ein weiterer Beamter händigte ihm ein Heftchen aus.


  »Was ist das?«


  »Kannst du lesen?«


  »Ja.«


  »Die Vorschriften. Der Gouverneur hat angeordnet, dass alle zugeteilten Häftlinge dieses Regelwerk bei sich tragen und ihren Arbeitgebern aushändigen müssen. Warboy dürfte inzwischen einen ganzen Haufen davon haben.«


  »Ich kenne die verdammten Vorschriften. Die hat man mir hier eingeprügelt.«


  »Sind ja auch nicht für dich, du Trottel, sondern für deinen Boss.«


  »Was Sie nicht sagen.«


  Freddy studierte das Heft: Warboy musste ihm eine neue Bettdecke, eine warme Wolldecke und ein Laken zu Verfügung stellen, dazu alle sechs Monate neue Kleidung – Jacke, Weste, Hose, Hemd, Stiefel, Mütze. Diese Liste galt für alle Sträflinge, doch die neuen Sachen würden eine andere Farbe haben. Freddy nahm sich vor, gleich nach seiner Ankunft darum zu bitten. Dann las er, welche Rationen ihm bei leichter körperlicher Arbeit zustanden: Fleisch, Tee, Zucker und Gemüse, kaum weniger, als die Zwangsarbeiter erhielten. Und die Tabakration war die gleiche. Er nickte zustimmend und grinste, als er las, dass mustergültige Sträflinge von Unruhestiftern zu trennen seien. Und dass Gefangene das Recht hatten, sich beim Staatsanwalt über schlechte Behandlung zu beschweren.


  »Wird mir viel nützen«, sagte er ins Blaue hinein.


  »Steck das Heft ein und pass drauf auf, Hines. Und steh nicht den ganzen Tag dumm in der Gegend rum.«


  Weitere Unterschriften, Papiere, Anweisungen folgten, dann war Freddy endlich auf dem Weg nach draußen. Auf Pansys unordentlichem Schreibtisch entdeckte er ein nagelneues Kartenspiel, und als er in den Sonnenschein hinaustrat, lagen die Karten in seinem Sack. Er war glücklich, denn an echte Spielkarten zu kommen war so gut wie unmöglich.


  »Wohin jetzt?«, fragte er einen Wärter.


  »Zum Tor. Shanahan wartet auf dich.«


  Der Weg zum Tor war lang, doch wenn er erst mal draußen war, gehörten die Karten endgültig ihm.


  Doch das war ihm nicht vergönnt.


  Freddy lief los, sobald er Pansy brüllen hörte. Sein Seesack war hinderlich, aber er wagte nicht, ihn samt Karten wegzuwerfen. Er sah den großen Iren am Tor stehen, sein verwirrtes Gesicht, als Pansy sich von hinten näherte und den Wachen zurief, sie sollten Freddy festhalten. Dann schnappte er sich den Seesack und leerte seinen Inhalt auf den Boden.


  »Da, das sind meine!«, schrie er.


  »Nein, die gehören mir«, protestierte Freddy.


  An Türen und Fenstern tauchten Zuschauer auf, als man Freddy vom Tor wegschleppte.


  Pansy kochte noch vor Zorn. »Ich hab sie erst heute bekommen.« Er trat Freddy in die Rippen. »Frisch vom Schiff. Aus London. Von meiner Frau.«


  »Deine Frau! Muss das eine blöde Kuh sein«, stieß Freddy hervor.


  »Was hast du gesagt, du dreistes Schwein?« Er trat Freddy mit dem Stiefel auf die Hand. »Mal sehen, wie geschickt du Langfinger jetzt noch bist. Bringt ihn weg.«


  Freddy wurde samt Seesack weggesperrt. Er saß auf dem kalten Boden und verfluchte sich, weil er so dumm gewesen war … verfluchte die Karten, während er die Hand im Hemd wärmte, um den Schmerz zu lindern. Er spürte, die Finger waren gebrochen, wollte es aber nicht akzeptieren, wiegte sich nur vor und zurück wie ein Irrer, strich sich über die Hand und redete sich ein, alles sei bestens.


  


  Shanahan drängte sich zur Verwaltung durch, doch Pansy war verschwunden. Keiner seiner Kollegen konnte es ihm verdenken, wo der Ire doch dafür bekannt war, dass er sich an Wärtern und Verwaltungsbeamten rächte, die seine Kameraden geschlagen hatten.


  »Was ist mit Freddy passiert? Ich habe ihn schreien gehört.«


  »Hat ein Kartenspiel gestohlen. Er ist jetzt in der Arrestzelle.«


  »Ich will zu ihm.«


  »Geht nicht«, sagte Jimmy Maunder.


  »Halt dich da raus, Maunder. Ich hab von dir gehört, Mann. Bist ganz groß mit dem Schlagstock, wenn der andere gefesselt ist, was? Irgendwann wird dich jemand besuchen, der nicht in Eisen liegt. Sei jetzt brav und lass mich zu ihm.«


  Die Arrestzelle besaß ein vergittertes Fenster, durch das Shanahan hineinspähte. »Was ist los, Freddy?«


  Freddy konnte nicht länger an sich halten. »Er hat mir die Finger zerschmettert«, weinte er.


  »Tut mir Leid, ich schicke Dr. Roberts her.«


  Im Weggehen schüttelte Sean den Kopf. Was für ein Idiot. Er war schon so gut wie frei gewesen, und nun das. Wegen eines blöden Kartenspiels. Der arme Freddy würde Wochen in der Tretmühle verbringen.


  Also musste er für Mr. Warboy einen anderen ausgewiesenen Gärtner finden. So kam es, dass Angus McLeod zum Gartenmeister von Warboy’s Walk ernannt wurde und Singer Forbes, der ebenfalls keine Mohnblume von einer Möhre unterscheiden konnte, mit seinem Bündel am Tor auftauchte.


  


  Allyn Roberts sah nach dem Sträfling Hines, dessen Finger in der Tat gebrochen waren, und führte ihn in die Gefängnisapotheke, um die Knochen zu richten. Dabei versuchte er, den Burschen zu trösten.


  »Sie werden schon nicht abfallen. Sind bald wieder wie neu.«


  »Ehrlich?«, stöhnte Hines.


  »Es wird reichen, sie bleiben höchstens etwas steif.«


  »Steife Finger kann ich mir nicht leisten, Doc.«


  »Wieso? Bist du Pianist?«


  »Nein, ich bin Künstler.«


  Roberts stellte keine weiteren Fragen. Die Gefangenen hatten alle ihre wilden Geschichten. »Es dauert nur ein paar Monate. Ich binde deine Hand an dieses Brett, das wird die Finger schützen. Die Knochen sind gerichtet, dürfen aber nicht bewegt werden, daher muss die Schiene mindestens fünf Wochen dranbleiben. Danach kommst du wieder zu mir.«


  »Fünf Wochen?« Freddy betrachtete die sorgfältig verbundene Hand. »Fünf Wochen soll ich so rumlaufen?«


  »Ja.«


  Hines brach unerwartet in Jubel aus. »Dann darf ich keine Zwangsarbeit machen?«


  »Wohl kaum.«


  »Sagen Sie bitte, dass es Pansy war, der mich arbeitsunfähig gemacht hat. Dafür sollten sie ihn belangen.«


  Roberts seufzte. »Halt einfach den Mund. Du hast schon genügend Schwierigkeiten.«


  Der komische kleine Kerl tat ihm Leid, denn seine zerschmetterte Hand bedeutete wenig in einer Welt, in der sechzig Peitschenhiebe als milde Strafe galten. Roberts hatte ständig an die Peitsche denken müssen, während Hines ganz zu vergessen schien, dass er für den Diebstahl noch gar nicht belangt worden war. Oder war er wie so viele immun gegen die tägliche Gewalt geworden?


  Als sie Hines in seine Zelle brachten, stand Allyn am vergitterten Fenster des kalten steinernen Raums, den man den Ärzten zugeteilt hatte, die abwechselnd das Gefängnis betreuten. Er sah an der hohen, abweisenden Mauer empor. Wieder und wieder fragte er sich, weshalb er diese Arbeit verrichtete, wo er den ganzen verrückten Sträflingen ebenso gut den Rücken kehren und nur in seiner Praxis arbeiten könnte. Angesichts der Zahl der freien Siedler in Hobart wäre dies sogar lukrativer und weit weniger anstrengend.


  Doch er hatte miterlebt, wie fahrlässig und geradezu sadistisch andere Ärzte mit den Sträflingen umgingen, was ihn derart entsetzte, dass er aus purem Mitleid blieb. Bislang waren seine Beschwerden auf taube Ohren gestoßen, doch er konnte immerhin verlangen, dass man bei Bestrafungen die Regeln einhielt und nicht jeder Laune nachgab. Manchmal hatte er kranke Gefangene vor grausamen Quacksalbern retten können. Allyn war stolz auf seinen Beruf, dachte aber schaudernd an die Qualen, die so genannte Ärzte hilflosen Sträflingen zugefügt hatten. Er wandte sich vom Fenster ab, weg von den verstörenden Bildern, und sammelte die Krankenakten ein.


  Sein Vater war kürzlich aus Melbourne zu Besuch gewesen und hatte sich enttäuscht gezeigt.


  »Ich habe nicht das ganze Geld investiert, damit du in London Medizin studierst und danach so etwas Armseliges machst. Ich finde, du solltest nach Hause kommen und anständige Bürger versorgen.«


  Sie stritten lange und erbittert, wobei Allyn zu erklären versuchte, dass er hier gebraucht werde, weil es in Hobart nicht nur an Gerechtigkeit, sondern auch an fachkundigen Ärzten mangele.


  »So ein Unsinn. Das ist doch nicht deine Sache! Für mich klingt es, als würdest du dich in alles einmischen. Zu Hause kannst du auch nicht ins Krankenhaus marschieren und die Entscheidungen anderer Ärzte kritisieren, von denen die meisten viel mehr Erfahrung haben als du. Wieso glaubst du, du könntest dich hier so aufführen?«


  »Du verstehst es eben nicht. Hier ist alles anders.«


  »In welcher Hinsicht? Weil du hier deine Zeit an Mörder verschwendest?«


  »Mein Gott, Vater, das sind keine Mörder.«


  »Die meisten schon.«


  »Nein, die meisten Mörder werden gehängt. Unsere Regierung verschwendet kein Geld für die Deportation von Mördern. Sie deportieren Verbrecher und kleine Diebe, sogar Frauen und Kinder, und weißt du warum? Weil die englischen Gefängnisse überfüllt sind und hier draußen billige Arbeitskräfte gebraucht werden.«


  »Verdammter Quatsch«, schäumte sein Vater, »wenn das stimmt, was ist dann mit Port Arthur? Es heißt, da kämen nur die allerschlimmsten Verbrecher hin. Nun sag mir nicht, die wären alle unschuldig.«


  »Du legst meine Worte absichtlich falsch aus. Port Arthur ist für echte Verbrecher, die hier weitere Straftaten begangen haben, also könnten auch Mörder darunter sein. Aber ich rede nicht von diesem Gefängnis, sondern …«


  »… vom Abschaum. Sag ich doch. Du bist kein Priester oder Anwalt. Ich finde, diese Strafkolonie hat einen schlechten Einfluss auf dich. Ich glaube, du gehörst einfach nicht hierher. Irgendwann handelst du dir Ärger mit den Behörden ein, das ist mal sicher.« Er legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du bist zu weich, mein Sohn. Komm mit mir nach Hause, dann suchen wir nach der richtigen Praxis für dich. Deine Mutter wird sich sehr freuen, dich wieder zu Hause zu haben.«


  Allyn war froh, als sein Vater endlich gegangen war. Es störte ihn, dass er von Einmischung gesprochen hatte, und mitunter beschlichen ihn Zweifel. Ob der alte Mann vielleicht doch Recht gehabt hatte? Aber bald vergaß er das Thema, arbeitete im hektischen Wechsel in Praxis und Gefängnis und genoss es, im eigenen Buggy zu kutschieren, den ihm sein Vater zum Geschenk gemacht hatte. Dabei fiel ihm ein, wie er Sean Shanahan kennen gelernt hatte, einen Sträfling, der eine gewisse Macht auszuüben schien.


  


  Nachdem er mit dem Wagenbauer Bertie Cross tagelang über den Preis eines leichten Einspänners mit Verdeck verhandelt hatte, beschloss Allyn, ihn zu kaufen, vorausgesetzt, Lack, Polster und Federung wurden erneuert. Leider hatte Bertie es bei weitem nicht so eilig mit der Lieferung wie Allyn, sodass der Arzt ihn mehrfach daran erinnern musste, wie dringend er den Einspänner benötigte. Die Wochen gingen ins Land, eisiger Wind vertrieb den milden Herbst. Allyn flehte, drohte, verlangte seinen Wagen, der einfach nicht fertig zu werden schien.


  Als er eines Abends in seine Wohnung zurückkehrte, nachdem er ein weiteres Mal versucht hatte, Bertie zur Lieferung zu bewegen, wünschte er insgeheim, er hätte den zuverlässigen alten Buggy seines Nachbarn gekauft. Aber nein, es hatte ja etwas Elegantes sein müssen!


  Allyn schlug den Mantelkragen hoch und hielt die Mütze fest. Er bog in eine kleine Straße ein, die er für eine Abkürzung zum Salamanca Square hielt, fand sich aber bald in einer Sackgasse wieder. In der Mitte gab es eine Vertiefung im Pflaster, die als Abflussrinne diente, und er rutschte fluchend aus. Plötzlich meinte er, jemanden vor sich zu hören, und spähte suchend ins Dunkel. Nichts. Die Luft war eisig. Wieder das Geräusch. Sein Nacken prickelte.


  »Wer ist da?«, rief er und blieb stehen. Keine Antwort. Vielleicht ein Hund, doch er glaubte, einen schweren, schlurfenden Schritt gehört zu haben. Den Tritt eines Stiefels.


  Allyn bekam Gänsehaut. Es war ratsam, solche Gegenden zu meiden. In dunklen Nächten trieben sich hier Straßenräuber herum. Er hatte mindestens zwei Pfund in der Geldbörse; vielleicht sollte er das Geld vor sich her tragen, damit sie es sahen, bevor sie ihn angriffen. Das Ende der Gasse kam in Sicht. Allyn drehte sich um, rannte los, an einer Gestalt vorbei und prallte mit einer anderen zusammen, schrie auf, als ein Messer blitzte, doch er war schon so nahe an der rettenden Straße, dass er den Schmerz ignorierte.


  Mit einem Schrei der Verzweiflung stürzte er in die Arme eines dritten Räubers, der ihn zu Boden warf und über ihn hinwegtrat. Die übrigen kamen angerannt, worauf ein Streit entbrannte, eine Faust hörbar auf Knochen traf. Allyn nutzte die Gelegenheit und rappelte sich hoch. Ein Räuber packte ihn und zischte: »Renn weg, das Schwein hat ein Messer!«


  »Ich weiß!« Der Mann riss ihn mit sich, sie schossen gemeinsam die verlassene Straße entlang und um die nächste Ecke, bis sie den Angreifern entkommen waren.


  »Hier rein«, keuchte sein Gefährte und stieß Allyn in eine verräucherte Kneipe.


  »Übles Pärchen. Lassen Sie mal sehen.«


  »Schon gut, ich muss nur zu Atem kommen.«


  »Schlimm kann es ja nicht sein, wenn Sie noch so schnell rennen konnten, nachdem Sie sich mir an die Brust geworfen hatten.«


  »Ich bin mit Ihnen zusammengeprallt, als ich den Räubern entkommen wollte.«


  Die üppige Frau hinter der Theke beugte sich vor.


  »Was ist mit ihm, Shanahan?«


  »Messerstich, er blutet. Kann ich mir das im Hinterzimmer ansehen?«


  Allyn entdeckte einen dunklen Fleck auf seiner Hose und spürte gleichzeitig einen brennenden Schmerz an der Hüfte, worauf er das Hemd aus dem Bund zog, um die Verletzung zu untersuchen.


  »Ich schicke nach einem Arzt«, sagte die Frau. »Er ist ja leichenblass.«


  »Ich bin Arzt«, stöhnte Allyn und ließ sich von Shanahan in ein kleines Hinterzimmer führen, wo die Frau eine Kerze anzündete.


  »Nun, das ist ja mal praktisch.«


  Shanahan zog Allyn die Hose herunter. »Sie können die Geldbörse jetzt loslassen, hier ist sie sicher.«


  »Ich hatte nur gehofft, mich damit freizukaufen«, knurrte Allyn.


  »Natürlich«, grinste Shanahan. »Ziehen Sie die Weste hoch.«


  »Leider haben Sie hinten keine Augen, Doktor. Sie haben eine tiefe Stichwunde im Allerwertesten und einen Riss nach oben. Muss sicher genäht werden, oder?«


  »Die Hose auch«, bemerkte die Frau betrübt. »So ein schönes Stück.«


  »Könnten Sie mich ins Krankenhaus bringen?«


  »Bisschen weit zum Tragen, aber Dr. Jellick wohnt hier in der Straße. Soll ich ihn holen?«


  Allyn biss sich auf die Lippe. »Ich könnte Bertie Cross umbringen«, murmelte er.


  »Was hat der damit zu tun?«


  »Nichts. Jellick ist in Ordnung, wenn Sie ihn bitte holen würden.«


  »Ich besorge Ihnen auch einen starken Rum«, sagte die Frau. »Jellick ist nicht gerade für seine Sanftheit bekannt. Er war nämlich Preisboxer, bevor er Arzt wurde.«


  Sie holte den Rum, den Allyn in einem Schluck hinunterkippte, und tätschelte ihm anerkennend die Schulter. »Richtig so. Nehmen Sie noch einen, falls Jellick selbst nicht mehr ganz nüchtern sein sollte.«


  Wie durch ein Wunder entzündete sich die Verletzung nicht.


  Zurück blieb nur eine gezackte Narbe, umgeben von unregelmäßigen weißen Punkten, wo Jellicks Nadel eingestochen hatte.


  Shanahan ging, bevor die Operation beendet war, doch die Bedienung der Kneipe, die den unglaublichen Namen Majesta trug, sprach sehr lobend von ihm. Allyn erfuhr, dass sie eine stolze freie Siedlerin war, während es sich bei seinem Retter um einen Sträfling handelte. Er behielt die ganze Angelegenheit für sich, da Shanahan um diese Tageszeit eigentlich nicht mehr allein unterwegs sein durfte.


  Es gab so viele Vorschriften, die die Hackordnung unter den Häftlingen bestimmten und mit denen er sich erst seit kurzem vertraut gemacht hatte. Schon oft hatte ihm die Polizei vorgeworfen, dass er einen Patienten nicht gemeldet hatte, der sich unerlaubt entfernte, die falsche Kleidung trug, nach der Sperrstunde noch draußen war, keine Papiere bei sich hatte und so weiter, und so fort. Nie akzeptierte man seine Entschuldigung, er sei zu beschäftigt gewesen, um darauf zu achten. Man warnte ihn, es könnten Bußgelder gegen ihn verhängt werden, und die endlosen Vorschriften und Regeln waren das Einzige, das ihn womöglich zu einer Rückkehr nach Melbourne bewegen würde. Die Tatsache, dass er als Arzt im Auftrag der Regierung tätig war, schien Anlass zu Misstrauen zu geben.


  


  Einige Wochen später rief man Allyn zu Tom Floods Farm, wo er sich um einen Sträfling kümmern sollte, der schwere Verbrennungen an Gesicht, Armen und Brust aufwies.


  »Der Trottel ist beim Brandroden ins Feuer gefallen«, erklärte Flood, ein elegant gekleideter Flegel mit Hasenzähnen, der kein Mitleid mit seinem Arbeiter aufzubringen schien. »Er muss morgen abgeholt werden.«


  »Wo soll er denn hin? Im Krankenrevier können sie auch nicht mehr für ihn tun. Ich kümmere mich besser hier um den Mann.«


  »Das werden Sie nicht. Schicken Sie ihn zurück ins Gefängnis.«


  »Dort kann ich ihn nicht richtig versorgen. Seine Verbrennungen könnten sich infizieren. Sie kennen doch die sanitären Bedingungen.«


  »Ist mir egal. Bringen Sie ihn weg, er ist ein Nichtsnutz. Ich verlange Ersatz. Ist doch nicht meine Aufgabe, Männer durchzufüttern, die nicht arbeiten können.«


  Vermutlich hätte Allyn sich weigern können, den Transportschein für einen Patienten auszustellen, doch Flood konnte sich die Erlaubnis ohne weiteres von einem anderen Arzt holen. Also schickte er den armen Kerl zurück ins überfüllte Krankenrevier. So konnte er ihn wenigstens einige Tage vor der verdreckten Zelle schützen.


  Ein Dienstmädchen begleitete ihn zur Tür. »War nicht Georges Schuld, Sir«, flüsterte sie ihm zu.


  »Wer? Ach so, Sie meinen George Smith, den Patienten. Nein, wohl nicht«, sagte Allyn. »Unfälle kommen nun einmal vor.«


  Er schob sich das Haar aus der Stirn und griff nach seinem Hut, doch sie schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, er wurde gestoßen. Der Boss ist jähzornig.«


  Nachdem sie ihr Teil gesagt hatte, was sie offenbar einigen Mut gekostet hatte, schloss sie rasch die Haustür hinter ihm.


  Allyn stand einige Minuten da, bevor er zu seinem Pferd und dem Buggy ging, den er Bertie Cross letztlich abgekauft hatte, nachdem dieser sich nicht in der Lage sah, Leder und Farbe für den bestellten Einspänner zu beschaffen. Selbst wenn das Dienstmädchen die Wahrheit sagte, konnte er nicht viel ausrichten. Sie würde ihren Boss niemals öffentlich beschuldigen und hatte das Wissen zudem wohl nur aus zweiter Hand.


  Er konnte nichts unternehmen, das sagte er sich immer wieder. Es war nichts Neues, dass Arbeitgeber die zugewiesenen Sträflinge misshandelten. Hunderte von ihnen flohen, verbargen sich in Dörfern oder im Busch oder wurden einfach zu Straßenräubern, was Polizei und Militär viel Arbeit verursachte. Er hatte einmal mit dem Polizeichef darüber gesprochen.


  »Wenn alle Arbeitgeber gesetzlich verpflichtet wären, ihre Arbeiter anständig zu behandeln, gäbe es auch nicht so viele Fluchtversuche.«


  »Aber sie sind doch dazu verpflichtet.«


  »Und warum werden die Gesetze dann nicht angewendet? Warum werden keine Bußgelder oder Haftstrafen verhängt?«


  »Weil wir nicht genügend Polizisten haben, um die Arbeitgeber zu überwachen. Die berittene Polizei ist ständig damit beschäftigt, entflohene Sträflinge zu jagen.«


  »Ein Hund, der sich in den Schwanz beißt«, murmelte Allyn wütend vor sich hin. Auf Höhe der Einfahrt zur Warboy-Farm sagte er sich, wenn er schon in der Gegend sei, könne er auch unter dem Vorwand, die Gesundheit der Sträflinge zu überprüfen, hineinschauen und sich bei Shanahan bedanken.


  Der runde Vorplatz war mit wunderbaren Blumen bepflanzt, die niedrige steinerne Terrasse von mehreren Reihen Stiefmütterchen gesäumt. Einfach, aber wirkungsvoll.


  Ein Diener lief herbei, um den Buggy zu übernehmen.


  »Ist dein Herr zu Hause?«


  »Ja, Sir. Dossie kümmert sich um Sie.«


  Schon öffnete sich die Haustür, und Allyn stellte sich vor. »Dr. Roberts, Amtsarzt, ich würde gern mit Mr. Warboy sprechen.«


  »Ja, Sir«, sagte die Haushälterin, lief hinein und ließ ihn in der Kälte stehen. Er fragte sich, wie diese schmucklosen Häuser ohne Vordach und Portikus, bei denen man Wind und Wetter ausgesetzt war, so beliebt werden konnten.


  Sie kam zurück. »Mr. Warboy ruht gerade. Er bittet Sie, mir zu sagen, worum es geht.«


  »Ich möchte überprüfen, ob alle ihm zugewiesenen Sträflinge bei guter Gesundheit sind.«


  »Das sind sie. Aber ich frage trotzdem nach.«


  Er verbeugte sich gutmütig.


  Sie kam mit der Erlaubnis zurück, Allyn einzulassen.


  »Mr. Warboy mag es eigentlich nicht, wenn Inspektoren kommen, aber ich habe gesagt, dass Sie es nur gut mit uns meinen. Da war er einverstanden. Ich bin Dossie Dawkins. Sie können mich als gesund abhaken.«


  Allyn holte ein Notizbuch hervor. »Sehr schön, Miss Dawkins. Und die anderen?«


  »Sie können nach hinten zu den Unterkünften gehen und die Männer befragen. Mr. Warboy hätte übrigens gern eine Abschrift Ihres Berichts.«


  »Wird gemacht«, erwiderte er ernst und fragte sich unterwegs, was Mr. Warboy wohl zu verbergen hatte, dass er keine Inspektoren mochte.


  Er fand einen Arbeiter, der die übrigen herbeirief, und unterhielt sich einzeln mit jedem Mann in der rohen Holzbaracke, die ihnen als Küche diente. Alle befanden sich in recht guter körperlicher Verfassung, litten höchstens unter Erkältungen oder Blasen, die mit einer Lanzette geöffnet und desinfiziert werden mussten. Eins war jedoch allen gemeinsam: der misstrauische Blick, mit dem sie Vertretern der Obrigkeit begegneten.


  »Es freut mich, Sie wieder zu sehen«, sagte er zu Shanahan, als dieser die Hütte betrat.


  »So ein Zufall.«


  »Nicht ganz. Ich wollte mich bedanken, dass Sie mich vor diesen Schurken gerettet haben.«


  »Hat die Polizei sie erwischt?«


  »Nein. Kennen Sie die Männer?«


  »Ich? O nein. Wir sind alle rechtschaffene Leute hier draußen. Aber Sie wollten sich nach meiner Gesundheit erkundigen, Doc.«


  »Sie sehen ganz ordentlich aus. Kann ich etwas für Sie tun?«


  Shanahan stieß einen Seufzer aus. »Ja. Ich sterbe in diesem Rattenloch von Kolonie. Sorgen Sie für meinen Heimtransport. Ich könnte der erste Sträfling sein, den man wegen schlechten Benehmens nach Hause schickt.«


  Allyn schaute sich in der Hütte um. »Erhalten Sie die vorgeschriebenen Rationen?«


  »Sicher doch.«


  »Irgendwelche Beschwerden? Ich könnte Ihnen helfen.«


  »Nein. Warboy ist ein Gentleman. Man könnte sogar sagen, er hat noch alle Sinne beisammen, was an diesem Ort ein Wunder ist. Viele drehen einfach durch. Wie lange sind Sie schon hier?«


  »Fast vier Monate.«


  Shanahan nickte. »Bei Gott, dann bleibt Ihnen ja noch Zeit.« Er wollte gehen, doch Allyn rief ihn zurück.


  »Einen Moment noch. Beim Nachbarn gab es einen Unfall. Ein Mann erlitt schwere Verbrennungen …«


  »Hab davon gehört.«


  »Und ich habe flüstern hören, dass es gar kein Unfall gewesen sein soll. Wissen Sie etwas darüber?«


  Es war, als hätte sich ein Vorhang geschlossen. Sie hätten sich ebenso gut diesseits und jenseits einer Ziegelmauer befinden können.


  »Nein.«


  Bevor er ging, warf Allyn einen Blick in eine benachbarte Baracke, um die Schlafstellen zu inspizieren, die recht sauber wirkten. Pritschen auf nackten Dielen, dazwischen ein wenig Platz für Kisten oder Taschen, die vorgeschriebenen Rosshaarmatratzen und Decken … es war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Im Vergleich zu den von Läusen wimmelnden Gefängniszellen mit den stinkenden Eimern in der Ecke hatten es die Männer bei Warboy gut getroffen. Allyn hasste Zellenbesuche und dachte an das erste Mal, als er sich, naiv, wie er war, über die Eimer beschwert hatte. Die Wärter hatten ihn nur höhnisch angegrinst.


  In der Stadt eilte er ins Krankenrevier und gab den Sanitätern Anweisungen für den nächsten Tag: Sie sollten mit dem Wagen, der für Krankentransporte eingesetzt wurde, zu Leutnant Floods Farm hinausfahren und George Smith abholen.


  »Was ist mit George passiert?«, frage Willem, einer der Sanitäter.


  »Er ist ins Feuer gefallen.«


  »Der arme Kerl. Wir sind zusammen auf der Veritas hergekommen. Waren seitdem befreundet. Ist es schlimm?«


  »Er braucht Pflege, Willem.«


  »Wo legen wir ihn hin?«, wollte der andere Sanitäter wissen.


  »Das entscheiden wir morgen«, sagte Allyn müde.


  Es gab nur einen Krankensaal mit zehn Betten, die stets belegt waren. Nur wer wirklich krank war, erhielt einen Platz. Zwei an Lungenentzündung Erkrankte lagen im Sterben, ein anderer hatte bei einem Tumult im Steinbruch schlimme Kopfverletzungen davongetragen. Allyn konnte kaum mehr tun als die Sanitäter zu bitten, sie warm zu halten und nach einem Priester zu schicken. Es betrübte ihn, dass diese armen Burschen einsam sterben mussten, weit weg von ihren Familien und ohne den Trost der wenigen Freunde, die sie während ihres Exils gefunden hatten. Seit kurzem bemerkte er jedoch, dass sich die Dinge änderten. Familien folgten den deportierten Sträflingen und ließen sich als freie Siedler in der Kolonie nieder. In vielen Fällen mussten die Männer ihre Strafe nicht im Gefängnis verbüßen und konnten ihr Familienleben wieder aufnehmen. Manchmal wurden sie dabei auch von ehemaligen Sträflingen unterstützt, die eine lohnende Beschäftigung gefunden hatten.


  Am nächsten Tag brachte man Smith und legte ihn auf eine Matratze auf den Boden. Die Vorschriften, die gerahmt neben dem Eingang hingen, waren eindeutig. Nur für bettlägerige Patienten. Also durften keine Klappbetten oder Matratzen benutzt werden, und »alles, was laufen konnte«, wie Oberaufseher Moxon es ausdrückte, musste in seine Zelle zurückkehren.


  Willem war zutiefst besorgt um seinen Freund und sah ständig im Krankenrevier vorbei, bis er es nicht länger aushielt.


  »Doktor, Sie schicken ihn doch nicht in die Zelle, oder?«


  »Sieht aus, als ginge es nicht anders. Sie kennen die Regeln.«


  »Aber das ist unmöglich«, flehte Willem. »Das darf nicht passieren. Sehen Sie nur, seine verbundenen Arme. Er ist völlig hilflos.«


  »Ich weiß. Man wird ihn füttern müssen. Kümmern Sie sich um ihn. Ich komme sobald wie möglich wieder.«


  »Aber Sie verstehen nicht …« Willem hatte Tränen in den Augen. »So kann er sich nicht verteidigen. Er ist ein großer Kerl und stark, dennoch wäre er vollkommen hilflos. Die Männer haben ihre eigenen Cliquen. Die meisten sind anständig, aber es gibt auch bösartige Typen unter ihnen. George hat uns immer gegen die anderen verteidigt, aber jetzt habe ich Angst um ihn.«


  Allyn dämmerte allmählich, dass Willem und George mehr als nur Freundschaft verband.


  »Bitte, Doktor, Sie müssen ihn hier behalten!«


  »Es geht nicht.«


  »Sie müssen! Unbedingt!«


  Allyn schauderte. Willem hatte Recht. Falls George homosexuell war, würde man ihn im Gefängnis angreifen. Wenn er jedoch den Oberaufseher bat, deswegen die Regeln zu ändern, würde er sich selbst in größte Schwierigkeiten bringen.


  Willem meldete sich wieder zu Wort. »Ich habe eine Idee. Könnten Sie nicht sagen, seine Verbrennungen seien so schlimm, dass er ständiger Pflege bedarf?«


  »Dem ist tatsächlich so.«


  »In diesem Fall werden Patienten häufig in private Pflege gegeben. Dr. Jellick übernimmt so etwas, wenn er dafür bezahlt wird. Ich wäre bereit, Ihnen das Geld zu geben, Doktor.«


  Allyn schüttelte den Kopf. »Ich will kein Geld. Ist der Oberaufseher damit einverstanden?«


  »Ihm ist alles egal, solange er weiß, wo sich die Gefangenen befinden und dass sie ins Gefängnis zurückkommen, sobald sie von der Liste der Schwerkranken gestrichen werden.«


  »Muss ich mit ihm darüber sprechen?«


  »Nein, Sie füllen einfach ein Formular aus. Ich hole es und bringe es dem Oberaufseher zum Unterzeichnen.«


  »Läuft das wirklich so?«


  »Ja. Fragen Sie doch Dr. Jellick. Er nennt sie seine ambulanten Patienten.«


  »Aber wo könnten wir George unterbringen?«


  »Bei mir. Ich kümmere mich um ihn. Ich habe ein Häuschen in der Macquarie Street.«


  »Ein Häuschen? Wie kommen Sie dazu?«


  Willem sah ihn traurig an. »Ich dachte, das wüssten Sie. Ich bin ein freier Mann, Dr. Roberts. Habe meine Zeit abgesessen und wurde vor einem Jahr offiziell entlassen. Wir sind nicht alle hoffnungslose Fälle.«


  »Ich bitte um Verzeihung. Wenn es wirklich legal ist, werde ich gern unterzeichnen und George dort herausholen.«


  Als das von ihm unterschriebene Formular vom Oberaufseher zurückkam, der es mit einem Erlaubnisstempel versehen hatte, gab Allyn seinen Patienten erleichtert in Willems Obhut.


  Er ahnte jedoch nicht, dass Willem die Pflegeadresse in der Zwischenzeit geändert und seine durch die von Dr. Roberts ersetzt hatte. Daher hatte der Oberaufseher auch widerspruchslos die Erlaubnis erteilt, George im Haus des engagierten Arztes unterzubringen.


  


  Nach seinem amtlichen Besuch auf der Warboy-Farm reichte Allyn einen Bericht über die Lebensbedingungen der Arbeiter ein und schickte eine Kopie davon an Mr. Warboy. Er erklärte darin, alles sei in Ordnung und vorschriftsmäßig, nur die Arbeiterküche bedürfe einer gründlichen Reinigung. Auf dem Formular war Platz für Empfehlungen vorgesehen, den Allyn stets nutzte. In diesem Fall schlug er vor, einen eigenen Koch für die Männer einzustellen, was zu einer saubereren Küche, einer besseren Nutzung der Rationen und einer gesünderen Umgebung führen würde.


  Er hatte zwar längst erkannt, dass sich niemand an seine Empfehlungen hielt, fuhr aber aus Prinzip damit fort.


  Zwei Tage später begab sich Allyn in Willems Häuschen, um nach Smith zu sehen, und fand dort zu seiner Überraschung Sean Shanahan vor, da Willem zur Arbeit gegangen war.


  »Sie kommen ganz schön in der Welt herum, was?«


  »Ein Freundschaftsdienst«, grinste Shanahan. »Seine Kameraden waren sehr besorgt, weil er so schlimm verbrannt ist, und ich wollte herausfinden, wie es ihm geht. Er hat Glück gehabt, dass Sie ihn vor der Zelle gerettet haben. Wie fühlen Sie sich eigentlich nach Jellicks Behandlung?«


  »Ganz gut«, sagte Allyn knapp. »Könnten Sie bitte hinausgehen, während ich Mr. Smith untersuche?«


  »Sicher.«


  Offenbar kümmerte Willem sich gewissenhaft um seinen Freund. Das spärlich möblierte Häuschen war sauber, vom Fenster aus blickte man in einen üppig gedeihenden Gemüsegarten. Die Bettwäsche war reinlich, der Patient war gewaschen und in ein frisches Nachthemd gekleidet worden, sodass Allyn nicht viel zu tun blieb. Er trocknete die eiternden Wunden und betupfte die Verbände mit Desinfektionsmittel. Dann half er dem massigen Mann, sich bequemer hinzulegen, und verabreichte ihm eine Dosis Opium.


  »Geht es jetzt besser?«


  Smith nickte schwach.


  »Jemand sagte, man habe Sie ins Feuer gestoßen«, fuhr Allyn fort. »Stimmt das wirklich? Ich meine …«


  Smith wurde plötzlich unruhig, schüttelte heftig den Kopf.


  »Nein«, schrie er, »nein!«


  »Schon gut«, sagte Allyn rasch. »Tut mir Leid, ich wollte Sie nicht aufregen. Lassen wir das. Ruhen Sie sich aus, ich komme morgen wieder vorbei.«


  Smith’ Reaktion stimmte ihn nachdenklich. Sie war zu abrupt gekommen. Zu heftig gewesen. Als wäre die Gefahr selbst in diesem kleinen, kühlen Raum gegenwärtig. Doch er erinnerte sich der Bitte seines Vaters, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern.


  Er fand Shanahan in der Küche.


  »Wie lange dauert es, bis die Verbrennungen geheilt sind?«


  »Wochen.«


  »Pech, was? Wäre es zu viel verlangt, dass Sie ihm eine Bescheinigung ausstellen, falls die Bullen hier über ihn herfallen?«


  »Ja, das kann ich tun.« Allyn setzte seine Tasche ab und stellte auf einem offiziellen Briefbogen eine Bescheinigung aus, nach der sich George Smith in diesem Haus vorschriftsmäßig in Pflege befand.


  »Schreiben Sie groß und deutlich, die Wärter haben oft Probleme mit dem Lesen.«


  »Sie nicht?«


  Shanahan ignorierte die Frage. »Ich musste letztens an Miss Marie Cullen denken. Die kann vielleicht schön lesen und schreiben. Hat es von Nonnen im Waisenhaus gelernt. Ob Sie ihr wohl eine Stelle besorgen könnten? Die Frauenfabrik ist kein Ort für ein anständiges Mädchen.«


  »Es gibt schlimmere Orte.«


  »Verschließen Sie ruhig die Augen, genau wie alle anderen. Marie hat ein bisschen Hilfe verdient. Sie könnten es versuchen, das bringt Sie sicher nicht um.«


  »Haben Sie heute eigentlich frei, Shanahan? George schläft, er braucht Sie jetzt nicht. Also los, ich lege die Bescheinigung neben das Bett.«


  »Wenn Sie meinen, Sir.« Shanahan tippte sich spöttisch an die Mütze und ging leise durch den schmalen Flur zur Haustür. Er sah sich nicht einmal um, was in Allyn Ärger und ein leichtes Schuldbewusstsein hervorrief. Er hatte dafür gesorgt, dass die beiden Männer in diesem Haus leben konnten und damit einige Grenzen überschritten, erntete von dem Iren aber keinerlei Dankbarkeit.


  Als er die Haustür hinter sich schloss, musste Allyn dennoch lachen. Es gab tatsächlich jemanden, der sich noch unverfrorener in fremde Angelegenheiten einmischte als er selbst.


  Die Sonne drang wieder durch die Wolken, und ein Dutzend zerlumpter Kinder spielte glücklich auf der Straße. Ihre strahlenden Augen ließen ihn hoffen, dass sie in diesem von der Natur gesegneten Land ein gutes Leben führen würden.


  


  Shanahan kehrte heimlich ins Häuschen zurück, holte die Bescheinigung und eilte damit zu Bailey.


  »Mach mir davon drei Abschriften, ganz schnell, Namen frei lassen, und bring das Original wieder zu George, er liegt in Willems Haus.«


  »Wer bezahlt dafür?«


  »Ich natürlich.«


  »Sicher, und wer bezahlt dich?«


  »Geht dich nichts an.«


  Sean verschwendete keine Zeit in der Stadt. Es war reines Glück gewesen, dass er sich an diesem Morgen davonstehlen konnte, da Mr. Warboy eine Bootspartie unternahm. Er wusste, dass Tom Flood George in einem Wutanfall beiseite gestoßen hatte, worauf dieser ins Feuer gestürzt war. Es war kein Lagerfeuer, wie Flood dem Arzt erzählt hatte, sondern eher ein lodernder Scheiterhaufen, auf dem sie riesige Baumwurzeln verbrannt hatten.


  George und sein Freund Willem waren so wütend gewesen, dass sie bei den Behörden Beschwerde einlegen wollten. Es gab immerhin vier Zeugen.


  Als er davon erfuhr, war Sean zu ihnen geeilt und hatte sie angefleht, von der Beschwerde abzusehen. Er erklärte zögernd, Flood dürfe jetzt nicht angeklagt werden, da er mit dem Leutnant eigene Pläne verfolge.


  »Und die wären?«


  »Hat mit seinem Besitz am Fluss zu tun«, hatte Sean gesagt, aber keine Andeutungen über Floods illegale Aktivitäten gemacht.


  »Also geht es um Flucht.«


  »Hab ich nicht gesagt.«


  »Musst du auch nicht. Wir halten den Mund, wenn wir dabei sein dürfen. Ich muss George von der Insel schaffen.«


  »Es läuft noch nichts Bestimmtes, Willem. Ich sehe zu, was ich tun kann. Bis dahin solltet ihr euch besser still verhalten und Flood in Ruhe lassen. Passiert ist passiert. George wird sich erholen. Bleibt erst mal in Deckung.«


  »Nur wenn du versprichst, dass George dabei ist, falls es einen Fluchtversuch gibt.«


  »Das kostet aber.«


  »Ich hab Geld.«


  Sean blieb keine Wahl. Er würde George nicht im Stich lassen, wenn es sich irgendwie machen ließ, aber seine Pläne gingen in eine andere Richtung. Frank MacNamara aus Port Arthur zu befreien wäre ein gewaltiger Coup, der die Welt aufhorchen ließe. Schon die Planung besserte Seans Laune und ließ ihn sein trauriges Exil vergessen.


  »Na gut. Ihr vergesst die Sache mit Flood, und ich sehe zu, was ich für George tun kann.«


  


  6. Kapitel


  


  Mrs. Bird und Miss Skinner kamen zu Besuch. Sie waren von den Arbeiten am Garten tief beeindruckt und trippelten auf und ab, bestaunten den reizenden Pavillon und befragten Barnabys Gartenmeister Angus McLeod. Er hatte sich als kenntnisreich erwiesen und war zudem menschlich angenehmer als Herring. Dennoch freute sich Barnaby, dass Herring noch häufig herkam, um sich die Fortschritte von Warboy’s Walk anzuschauen. Immerhin war es sein Plan, der hier umgesetzt wurde, und er wollte sichergehen, dass niemand davon abwich.


  Barnaby schlenderte mit den Damen umher, zeigte ihnen die Ansätze der Rosenlaube und überlegte, welche Art von Sitzgelegenheit man gegenüber dem Eingangsbogen platzieren solle. Miss Skinner fand eine schlichte zweisitzige Bank aus Kiefernholz am besten, während Mrs. Bird ausladend geschwungene Rattansofas bevorzugte, die besser zu den pastellfarbenen Rosen passten, die Herring für diese Ecke vorgesehen hatte.


  Barnaby selbst träumte von einem kleinen Sofa für zwei, auf dem er sich Josetta Harris vorstellte, wurde des Themas aber bald müde und kehrte erleichtert mit den Damen zum Tee ins Haus zurück.


  »Auf mein Wort«, verkündete Miss Skinner, als sie sich gerade über die zweite Scheibe Apfelteekuchen hermachte, »Ihre Köchin ist eine wahre Perle, Mr. Warboy. Ich weiß nicht, wann ich zuletzt so köstlichen Kuchen genossen habe.«


  »Dann sollten Sie einmal zu mir zum Tee kommen«, warf Mrs. Bird ein. »Ihre Ladyschaft selbst hat meine delikate Küche gelobt, und Sir John liebt meine gebackenen Scones.«


  »Noch Tee, die Damen?«, fragte Barnaby, als die Köchin eine frische Kanne brachte.


  »Da kommt jemand die Einfahrt hoch. In einer Mietkutsche.«


  »Wer könnte das wohl sein, Dossie? Erwarten wir Gäste?«


  »Nicht dass ich wüsste, Sir.« Sie stellte die silberne Teekanne ab. »Ich sehe mal nach.«


  Alle Augen waren auf die Tür gerichtet. »Wer mag das wohl sein?«, wiederholte Barnaby.


  »In einer Kutsche …«, sagte Miss Skinner.


  »Einer Mietkutsche«, korrigierte Mrs. Bird.


  An der Tür ertönten Stimmen, zuerst leise, dann überraschend laut, und ein stämmiger Mann stürmte ohne Voranmeldung ins Zimmer.


  Miss Skinner griff sich ans Dekolleté, Mrs. Bird nach dem letzten Schokocremetörtchen. Barnaby erstarrte, als stünde ein Angriff bevor.


  »Vater!«, rief der Eindringling und fiel Barnaby weinend um den Hals. Dann trat eine große dünne Frau im purpurnen Samtmantel herein, die in Schals gehüllt war und einen großen rosa Turban mit einer Satinschleife unter dem Kinn verknotet hatte.


  Auch sie beachtete die Damen nicht, sondern stürzte auf den »Vater« zu, während eine junge Frau in grauem Mantel und Haube nägelkauend an der Tür wartete.


  »Was macht ihr denn hier?«, rief Barnaby nicht sonderlich erfreut und schob den Mann von sich. Die Damen sahen einander bedeutungsvoll an. Das würde herrlichen Stoff für Klatsch abgeben.


  »Vater Warboy, ich bin so froh, dich zu sehen«, stieß die Frau hervor, und erst da begriffen die Damen, dass sie Mr. Warboys Sohn samt Familie vor sich hatten.


  »Meine Damen, verzeihen Sie unser Eindringen«, sagte Jubal, der sich an seine Kinderstube erinnerte, »aber wir sind über den ganzen weiten Ozean gereist.«


  »Das gilt für alle Weißen in Van Diemen’s Land«, knurrte sein Vater.


  Mrs. Bird konnte sich nicht länger bremsen. Sie kicherte und wurde von Miss Skinner mit einem Stirnrunzeln bedacht.


  »Ich denke, wir sollten aufbrechen«, sagte sie, da offenbar keine offizielle Vorstellung geplant war. »Wir haben den Nachmittag sehr genossen.«


  »Verzeihen Sie«, erklärte Mr. Warboy. »Das ist mein Sohn Jubal mit Frau und Tochter. Ich habe nicht mit ihnen gerechnet. Dossie, bitte Shanahan, die Damen nach Hause zu fahren. Und Jubal, du schaffst mir die Kutsche aus der Auffahrt. Schick sie weg.«


  »Das geht nicht, noch nicht. Unser Gepäck ist noch drin.«


  »Dann fahr sie gefälligst hinters Haus.« Mr. Warboy führte seine Freundinnen an der Enkelin vorbei aus dem Zimmer.


  


  Barnaby verspürte einen leisen Stich, als er dem Buggy hinterherblickte. Wie gern wäre er mitgefahren, weit weg von diesem unglückseligen Jubal und seinen beiden uneleganten Frauenzimmern. Wie konnten sie es wagen, seinen Haushalt auf den Kopf zu stellen? Erst kürzlich hatte er sich selbst zu dem kleinen Paradies beglückwünscht, das er sich in Hobart erschaffen hatte – ein hübsches Haus, nette respektable Freunde, eine Gewinn bringende Farm. Ganz zu schweigen von der Beteiligung an Pollards Läden, die sich als exzellente Investition erwiesen hatte.


  »Und jetzt«, murmelte er verbittert, »tauchen die hier auf.«


  Dann fiel ihm ein, dass von Gepäck die Rede gewesen war. Er eilte ins Haus und traf auf Dossie, die sich gerade mit einem schweren Koffer abmühte.


  »Was willst du damit?«


  »Weiß nicht genau. Der Herr hat gesagt, ich solle das Gepäck in die Gästezimmer bringen. Welche Zimmer meint er denn?«


  »Lass den Koffer hier stehen. Wo sind sie?«


  »Im Speisezimmer. Ich habe frischen Tee gemacht.«


  Barnaby fand dort das Trio vor, das gerade die letzten Teekuchen verzehrte. Er goss sich am Sideboard einen Rum ein und setzte sich ans untere Ende des Tisches, da Jubal sich auf seinem üblichen Platz breit gemacht hatte. Zwei Schlucke besten Jamaika-Rums beruhigten ihn ein wenig.


  »Nun denn, Jubal und Millicent und – ähm …«


  »Penn«, antwortete ihre Mutter. »Für Penelope.«


  »Ja, gewiss. Was treibt euch auf diese ferne südliche Insel?«


  »Wir hatten gehört, dass du hier lebst, Vater. Und da dachten wir …«


  »… ihr solltet mich besuchen? Ein Zwischenstopp auf eurer Reise?«, warf Barnaby hoffnungsvoll ein.


  »Wir sind um Kap Hoorn gesegelt, eine furchtbare Überfahrt«, stöhnte Millicent. »Die mache ich nie wieder.«


  »Nun, diese Route ist auch nicht zu empfehlen. Man sollte über England reisen, das ist sehr viel angenehmer.«


  Jubal lehnte sich zurück und sah sich anerkennend um. »Wir sorgten uns um deine Gesundheit, du bist ja nicht mehr der Jüngste, und dachten, wir sollten dir zur Seite stehen. Du hast keine Familie hier, oder?«


  »Wie bitte? Natürlich nicht.«


  »Wusste ich’s doch. Du bist ein Ehrenmann. Und wie gefällt es dir in dieser Kolonie? Sie erfreut sich nicht des allerbesten Rufes, daher waren wir auch in Sorge um dich. Für uns sah es aus, als wärst du unter die Räuber gefallen.«


  »Du solltest mich nicht unterschätzen. Und wie lange gedenkt ihr zu bleiben?«


  Jubal knöpfte den Kragen auf und blickte seinen Vater ungerührt an. »Meine Güte, wir wollen für immer hier bleiben! Ich habe in New Orleans eine Plantage geleitet, doch dann erfuhr ich, dass du dich hier niedergelassen hast. Da Gott in seiner Güte uns wieder zusammengeführt hat, wollen wir hier für dich sorgen.«


  Barnaby überdachte diese beunruhigende Neuigkeit und wünschte, Gott hätte sich um seine eigenen Angelegenheiten gekümmert. »Jubal, ich muss dir sagen, dass ich keiner Pflege bedarf. Im Gegenteil, ich erfreue mich bester Gesundheit. Da ihr nun aber schon so weit gereist seid, werde ich mich wohl nach einer Unterkunft für euch umsehen. Das Bluehaven Boarding House in der Collins Street wäre ideal, bis ihr herausgefunden habt, ob ihr wirklich bleiben wollt.«


  »Wir hatten damit gerechnet, hier bei dir zu wohnen, Vater.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Aber das Haus hat nur ein einziges Schlafzimmer.«


  »Ein reizendes Haus«, warf Millicent ein. »Dürfen wir uns umsehen?«


  »Gewiss doch. Ihr werdet feststellen, dass es der Wohnsitz eines allein stehenden Gentleman ist und kein Heim für eine Familie.«


  Er bemerkte Jubals Stirnrunzeln und unterdrückte ein zufriedenes Grinsen. Sie mochten um die halbe Welt gereist sein, aber ohne seine Einladung. Gott hatte sie aufgefordert zu kommen, also sollte er sich um sie kümmern. Hier war jedenfalls kein Platz.


  Die Tour endete im Speisezimmer. Dossie hatte mittlerweile das Gepäck in der Diele an der Hintertür aufgetürmt und wartete auf weitere Anweisungen. Jubal nahm wieder am Kopf der Tafel Platz, seine Frau zur Linken, die junge Frau blieb hinter ihrer Mutter stehen.


  »Zuerst werden wir euch in der reizenden Pension unterbringen, danach kommt ihr zum Abendessen her. Ich schicke meinen Diener, um euch abzuholen. Dann möchte ich alles über eure Reise hören, ihr müsst große Abenteuer erlebt haben.«


  Jubal schüttelte betrübt den Kopf. »Du weißt ja gar nicht, was ich alles aufgegeben habe, um zu dir zu kommen. Schiffspassagen sind heutzutage entsetzlich teuer, und wir mussten einige Zeit in Melbourne bleiben, bis wir eine Überfahrt auf einem Küstendampfer buchen konnten, der uns sicher nach Hobart brachte. Somit können wir uns die Pension einfach nicht leisten.«


  Warum überrascht mich das nicht?, sinnierte Barnaby. Der Narr ist hier, weil er knapp bei Kasse ist und nicht, um seinen alten Herrn zu unterstützen.


  Und so verflüchtigte sich Barnabys milde Stimmung. »Das ist bedauerlich, Jubal, aber du konntest nie gut rechnen. Wie steht es mit dir, junge Dame?«, wandte er sich nun an seine Enkelin. »Kannst du gut rechnen?«


  Penn trat verlegen von einem Fuß auf den anderen und wickelte eine Haarsträhne um den Finger. »Ich weiß nicht«, flüsterte sie.


  »Unsinn!« Jubal zog sie an sich. »Sie kann ausgezeichnet rechnen, nicht wahr, Liebes?« Er rückte einen Stuhl heran. »Setz dich, du brauchst gegenüber deinem Großvater nicht schüchtern zu sein. Er liebt dich genau wie wir und würde dich nie auf die Straße setzen.«


  »Noch würde er seine Familie bis ans Ende der Welt schleppen, weil er die vage Hoffnung hat, sein Vater werde ihn aufnehmen«, versetzte Barnaby.


  »Aber das hat er nicht, Vater Warboy. Wir wussten, dass du in den richtigen Kreisen verkehrst, das hat uns der Kapitän des Küstenschiffs erzählt.« Millicent klimperte mit ihren farblosen Wimpern. »Außerdem warst du immer ein guter Geschäftsmann, während sich mein Jubal eher auf die geistigen Werte versteht. Harold ist mehr nach dir geraten.«


  Barnaby hörte eine gewisse Bitterkeit aus ihren Worten. »Und wie geht es dem Jungen?«


  »Ein selbstsüchtiger Kerl«, meinte Jubal. »Gott wird ihn hart strafen. Er hat uns vertrieben, so wie er dich vertrieben hat.«


  »Wir wussten nicht, wohin«, fügte Millicent hinzu. »Es war reine Bosheit. Ich war wochenlang ein nervöses Wrack.«


  »Also nahm ich das Angebot an, die Plantage in New Orleans zu leiten, aber sie erwies sich als furchtbarer Ort. Ein halber Sumpf, den wir um unserer Gesundheit willen verlassen mussten.«


  »Ich würde mich gern auf mein Zimmer begeben«, sagte Millicent und nahm den Turban ab. »Wo befindet es sich, Jubal?«


  »Du kannst uns doch sicher aufnehmen.«


  Barnaby schüttelte den Kopf und schüttelte ihn in der nächsten Stunde, in der Vater und Sohn um die Unterbringung stritten, noch mehrmals. Als Jubal schließlich seine Geldbörse auf den Tisch warf, um zu beweisen, wie arm er sei, sah Barnaby sich gezwungen, zunächst für die Zimmer in der Pension aufzukommen. »Bis ihr entschieden habt, was werden soll.«


  Doch auch das reichte nicht. Jubal bohrte weiter. Im Haus sei genügend Platz. Barnaby spürte, wie er an Boden verlor, während der Streit sich darauf verlagerte, welche Räume sich als Gästezimmer anboten.


  »Ganz gewiss nicht«, donnerte er, als Millicent erklärte, das Wohnzimmer im ersten Stock eigne sich ganz ausgezeichnet. »Das ist mein Zimmer mit meiner Schlafcouch, und ich sitze gern dort und sehe den Arbeiten im Garten zu.«


  »Du hast unten ein Arbeitszimmer, einen Salon und ein Gesellschaftszimmer, dazu die halb leere Bibliothek«, schmollte Jubal. »Kannst du dich nicht dorthin setzen?«


  »Mein Wohnzimmer gehört mir.«


  »Na schön. Dann nehmen Millicent und ich eben die Bibliothek. Und Penn kann im Gesellschaftszimmer schlafen.«


  »Ich werde mein Gesellschaftszimmer nicht als Schlafraum zur Verfügung stellen.«


  »Sie ist ja nur nachts dort«, erklärte Millicent. »Wie schön das wird, du oben und wir unten, sodass wir dir gar nicht im Weg stehen. Ich freue mich, dass ihr euch geeinigt habt. Aber nun muss ich mich frisch machen und umziehen, sonst falle ich vor Hunger um. Wann gibt es Abendessen?«


  Als sie das Gepäck in die Bibliothek schafften, rief Barnaby nach Dossie. »Shanahan soll dich in die Stadt fahren. Ich brauche ein Doppelbett, das in die Bibliothek passt, und ein Bett für das Mädchen. Sie schläft im Gesellschaftszimmer.«


  »Soll ich auch Matratzen, Kissen und Bettwäsche besorgen?«


  »Muss ja wohl sein. Und, Dossie, das alles ist nur vorübergehend, also gib nicht zu viel aus.«


  »Die einfache Ausführung?«, meinte sie grinsend.


  »So einfach wie möglich«, sagte er streng.


  Er schleppte sich nach oben ins Wohnzimmer und ließ sich in seinen Ledersessel am Fenster fallen. Er kam sich vor, als würde er im eigenen Haus belagert. Hoffentlich suchte Dossie die härtesten Matratzen aus, die für Geld zu haben waren. Und steinharte Kopfkissen.


  Alles meine Schuld, dachte er. Ich hätte wieder heiraten sollen. Eine Ehefrau hätte so etwas nicht geduldet, man darf die Dame des Hauses nicht einfach überrumpeln. Wie konnte es nur so weit kommen?


  


  Angus sah die Besucher durch den Garten flanieren und tippte grüßend an seine Mütze.


  »Sagen Sie mal, warum herrscht hier ein solches Durcheinander?«, erkundigte sich der Herr.


  Angus, der von Zack Herring genauestens über die Pläne zur Gestaltung des Gartens unterrichtet worden war, antwortete selbstsicher: »Wir legen einen englischen Garten an, Sir, der sich von der einheimischen Flora unterscheidet. Dabei gehen wir von diesem zentralen Punkt aus, an dem ein Springbrunnen aufgestellt wird.«


  »Und dort drüben?«


  »Das wird eine Ecke mit Dauerblühern wie Heidekraut mit einer Sonnenuhr in der Mitte.« Angus hatte keine Ahnung, wie eine Sonnenuhr funktionierte, doch das war ihm herzlich egal.


  »Wozu braucht er eine Sonnenuhr?«, fragte der Herr an seine Frau gewandt.


  »Keine Ahnung. Man sieht doch, wo die Sonne steht, dafür braucht man doch keine Uhr.«


  Angus fragte sich verwirrt, ob er den Zweck der Vorrichtung missverstanden hatte, doch die junge Frau, vermutlich die Tochter der Gäste, lächelte ihn schüchtern von der Seite an. Sie schien ebenso verwirrt wie er. Ein blasses, hübsches Mädchen mit vollen rosigen Lippen. Er war hingerissen und schaute ihr nach, ließ seinen Blick auf ihren blonden Locken und der ansehnlichen Figur ruhen, dachte aber vor allem an ihren Rosenmund und fragte sich, wer die Leute wohl sein mochten.


  Bald erfuhr er von Dossie, dass es sich um Mr. Warboys Sohn mit Familie handelte, die den alten Herrn ohne Vorankündigung überfallen hatten. Das gefiel Angus, und von diesem Tag an versuchte er, das Mädchen so oft wie möglich zu sehen.


  Leider erwies sich dies als äußerst schwierig, denn obwohl sie im Haus wohnte, betrat sie nur selten den Garten und dann meist in Begleitung ihrer Mutter. Bei den wenigen Gelegenheiten, da er sie allein sah, hielt sie sich nah an der Hintertür oder blieb unter dem grünen Dach des großen alten Pfefferbaums stehen.


  Doch Angus war ein entschlossener Mann und ganz und gar verrückt nach Penelope Warboy. Nach wenigen Wochen gelang es ihm, immerhin mit ihr ins Gespräch zu kommen.


  Zack Herrings Arbeiter waren noch damit beschäftigt, das Land für Lady Franklins Garten zu roden. Niemand erwartete, dass Zack selbst Hand anlegte, sodass er viel Zeit hatte, um sich nach Strich und Faden zu betrinken. In seinen nüchternen Phasen kam er nach Warboys’s Walk, um sich die Fortschritte anzusehen. Bei einer dieser Gelegenheiten stand Angus mit ihm zusammen, Stift und Notizbuch in der Hand, um sich noch einmal erklären zu lassen, welche ausdauernden Gewächse in das Beet nahe am Haus gepflanzt werden sollten.


  Später sah er Mrs. Warboy und Penelope dort entlangspazieren und eilte hin, um sie höflich anzusprechen.


  »Verzeihung, die Damen«, sagte er in seinem sanften schottischen Tonfall, »vielleicht wüssten Sie ja gern, was hier einmal wachsen soll.«


  Die Frau hatte wässrige Augen, die eisig durch ihn hindurchblickten. Sie schwieg und rührte sich auch nicht von der Stelle und schien dabei eine Herablassung zu verströmen, die ihn verblüffte. Noch nie war ihm jemand so absichtlich grob begegnet.


  Das Mädchen kam ihm zu Hilfe. »Ich wüsste es gern«, sagte sie mit scheuer, seidenweicher Stimme.


  »Penn!«, rief ihre Mutter, »ich bitte dich!«


  Mrs. Warboy kehrte ihm den Rücken zu, als Miss Penelope fragte: »Was sind das für grüne Schösslinge und Büsche dort drüben?«


  Angus breitete sein gesammeltes Wissen vor ihr aus. »Die Pflanzen werden in einem bestimmten Winkel zur Einfassung gesetzt, damit sie alle schon von weitem sichtbar sind. Die Blumen blühen nur etwa drei Wochen, aber die Büsche dienen als immergrüner Rahmen für den Garten.«


  Das Mädchen hörte aufmerksam zu, sah aber an ihm vorbei, sodass Angus ihre Augenfarbe nicht erkennen konnte. Noch nicht.


  Es war unangenehm, gegen den schwarz gekleideten Rücken der Mutter und die Haube der Tochter, die seitlich von ihm stand, anzureden, doch Angus kämpfte tapfer weiter. »Vorn wachsen bodendeckende Fairy-Rosen, weiter hinten Sonnenhut und Chinaschilf. Dort drüben pflanzen wir ganz viele rosa Indianernesseln und dahinter ein breites Band aus purpurnem Salbei. Auf der anderen Seite dann der rote Salbei, unterbrochen von Teilern aus Rittersporn und Lilien, dahinter höhere Rosen und …«


  Mrs. Warboy schoss herum. »Es reicht! Gehen Sie! Ich verstehe kein Wort.«


  »Ich glaube, er ist sehr klug«, sagte ihre Tochter mit einem angedeuteten Lächeln, bevor sie ihrer Mutter zum Haus folgte.


  


  »Hier geht alles vor die Hunde«, beklagte sich Dossie bei Angus. »Ein unordentlicher Haufen, ich muss ständig hinter ihnen aufräumen. Sie fressen wie die Schweine, und sie hat alles an sich gerissen, spielt sich als Herrin auf und gibt dauernd Befehle. Selbst rührt sie natürlich keinen Finger. Du kannst Shanahan ausrichten, dass ich meine Meinung geändert habe. Ich brauche eine Wäscherin und Spülhilfe. Allein schaffe ich es nicht mehr.«


  Angus überbrachte seinem Boss die Nachricht, doch Shanahan wusste bereits über Jubal Warboy samt Anhang Bescheid. »Ein verdammtes Ärgernis. Tun, als gehörte ihnen die Farm.«


  »Ist aber nicht so. Dossie sagt, der alte Knabe ist stinksauer. Hasst es, die Leute um sich zu haben.«


  »Warum wirft er sie nicht raus?«


  »Sie sagt, sie hat sie streiten hören. Die wollen einfach nicht gehen. So was hab ich noch nie erlebt. Mein alter Herr hätte sie mit der Axt in der Hand aus dem Haus vertrieben. Jedenfalls sagt Dossie, sie schafft es nicht allein und hat Angst, von der Frau entlassen zu werden.«


  »Gut, ich rede mit Mr. Warboy.«


  Als Sean die Gelegenheit fand, das Thema anzuschneiden, stieß er bei Warboy auf offene Ohren. »Ja, Sie haben Recht. Dossie kann sich nicht um alles kümmern. Das Problem ist, dass sie nicht an weiße Dienstboten gewöhnt sind. Sie wollen Schwarze. Kennen Sie irgendwelche schwarzen Mädchen, Shanahan?«


  »Hab von ein paar gehört, aber sie sind schwer zu kriegen.«


  Warboy runzelte die Stirn. »Das habe ich Millicent auch gesagt. Wollte ihr erklären, dass die Schwarzen, die wir in Jamaika hatten, von Kindheit an als Hauspersonal ausgebildet wurden. Sie versteht einfach nicht, dass die Schwarzen hier in Van Diemen’s Land völlig nutzlos wären, und jammert ständig nach einem schwarzen Mädchen, das sie anlernen kann. Sehen Sie zu, was sich machen lässt. Bis dahin soll einer der Männer Dossie in der Wäscherei helfen.«


  Sean wusste, dass sein Bemühen vergebens sein würde, doch es bot ihm eine Entschuldigung, um sich in die Stadt zu begeben. Der Winter hatte begonnen, auf dem Mount Wellington lag Schnee, doch es war ein schöner klarer Tag. Er ritt die Straße entlang und staunte wie immer über das geschäftige Treiben, die neuen Straßen und Häuser. Im Geiste sah er noch sein Heimatdorf Rosleen, das an eine Ansichtskarte erinnerte und sich seit der Zeit seines Großvaters nicht verändert hatte. Hier hingegen herrschte ein ständiges Kommen und Gehen von Siedlern und Sträflingen, sodass Hobart vielleicht einmal eine echte Stadt werden würde. Er hatte gehört, dass die Siedler Petitionen einreichten, um die Sträflingsschiffe fern zu halten, was er als Wunder empfand. Hätte er nur eine Petition in die Finger bekommen, dann wäre er zu Fälscher Bailey gegangen und hätte ihn im Namen aller Einwohner unterzeichnen lassen.


  »He, Shanahan!«, rief eine Frau und riss ihn aus seinen Gedanken. Er entdeckte die Hure Bobbee Rich, die in ihrem leuchtend roten Kleid und der ausladenden Krinoline auf der Schwelle eines Ladens stand.


  »Hier!« Sie deutete mit dem Daumen um die Ecke. Er hielt an und stieg ab. »Was ist los?«


  »Freddy Hines ist auf der Flucht.«


  »Wieso? Wie ist das passiert?«


  »Er ist aus dem Krankenrevier abgehauen.«


  »Idiot. Was soll ihm das bringen?«


  »Ein paar Tage in Freiheit, mehr wollte er wohl nicht. Hat Pansy vor dessen Lieblingskneipe aufgelauert und mit einer Eisenstange verdroschen, weil er ihm die Hand verkrüppelt hat. Der alte Pansy hat nur gekriegt, was er verdient.« Sie spuckte aus. »Hat das Bein gebrochen. Und der dumme Freddy rennt um sein Leben.«


  »Wo ist er?«


  »Irgendwo da draußen. Kannst du ihm ein Boot besorgen?«


  »Zu knapp. Er muss in den Busch.«


  »Wie?«


  »Woher soll ich das wissen?«, entgegnete Shanahan wütend. »Solche Leute bringen sich in Schwierigkeiten, und wir sollen unsere Freiheit für sie aufs Spiel setzen.«


  »Sie schicken ihn nach Port Arthur. Du musst doch etwas tun können.«


  »Was bedeutet er dir, Bobbee?«


  »Er ist ein Kumpel. Hat mir ein paar Gefallen getan.« Sie nickte in Richtung eines Tumults auf der Straße. »Die Bullen suchen alles ab, sie sind wirklich heiß auf ihn, Shanahan.«


  »Kannst du ihn zum Wagenbauer Bert Cross schicken?«


  Sie nickte.


  »Er muss allein kommen. Zwei Leuten traut Bert nicht über den Weg. Ich sag ihm, dass Freddy auftauchen wird. Beeil dich.«


  Sie wandte ihm ihr geschminktes Gesicht zu. »Alles klar, Schätzchen.«


  Wütend ging Sean zu seinem Pferd und wollte gerade aufsteigen, als er Louise Harris mit entsetztem Blick vor dem Kolonialwarenladen stehen sah. Offenbar hatte sie beobachtet, wie er sich mit Bobbee unterhielt, der grellsten Hure aus dem benachbarten Bordell.


  Er rief ihren Namen, doch Louise drehte sich auf dem Absatz um und eilte in den Laden.


  Sean wollte ihr die Sache gern erklären, hatte aber keine Zeit, weil er Bert Cross überreden musste, Freddy in der Kammer hinter dem Heuschober zu verstecken. Eine andere Möglichkeit fiel ihm nicht ein, und die Polizei würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, da es einen ihrer eigenen Leute getroffen hatte. Er ritt unauffällig in die baumbestandene Straße, die zur Remise des Wagenbauers führte, doch dann blieb ihm fast das Herz stehen. Mehrere Polizisten überprüften die Passanten und durchkämmten die Gebäude beiderseits der Straße. Zurück konnte er nicht, also ritt er gelassen weiter, bis man ihn anhielt.


  »Wer sind Sie?«, fragte der Constable.


  »Shanahan. Bin der Warboy-Farm zugeteilt.«


  »Was machst du hier draußen?«


  »Ich muss zu Bert Cross, dem Wagenbauer. Mein Boss braucht eine neue Kutsche.«


  »Aye. Während die kleinen Leute zu Fuß gehen müssen.«


  »So ist es doch immer. Was ist denn eigentlich hier los?«


  »Wir suchen nach Frederick Hines. Ist ausgebrochen und hat einen Aufseher angegriffen. Kennst du ihn?«


  »Nicht dass ich wüsste. Darf ich weiterreiten?«


  »Aye.« Zwei weitere Männer zu Pferd näherten sich aus der anderen Richtung, und der Constable wandte ihnen seine Aufmerksamkeit zu.


  Sean trieb sein Pferd voran, weil er sich sorgte, Freddy könne auf einer der angrenzenden Koppeln auftauchen. Das Tier fiel in Trab, und er lenkte es an der Remise vorbei, bog in die nächste Seitenstraße und hielt Ausschau nach dem Flüchtling. Dann sah er Freddy, der aus einem Feldweg geschossen kam, als wäre die wilde Jagd hinter ihm her.


  Sean stieß einen Pfiff aus. »Da kannst du jetzt nicht hin. Die suchen alles ab. Lauf besser dahin zurück, wo du hergekommen bist.«


  »Geht nicht. Hab bloß in einem Loch unter einer Treppe gehockt. Die Leuten sagten, ich soll abhauen.«


  »Du musst trotzdem weg von hier. Sonst läufst du ihnen in die Arme.«


  »Kannst du mich nicht verstecken?«, bat Freddy panisch. »Was ist mit den Docks? Du hast doch Kumpel da unten.«


  »Von wegen. Und es braucht Zeit und Geld. Hab mir schon den Kopf zerbrochen. Warum versteckst du dich nicht auf einer Koppel? Das Gras ist hoch genug, wenn du dich lang ausstreckst.«


  »Und dann?«


  »Herrgott, Freddy, das weiß ich auch nicht. Hättest du dir vorher überlegen sollen.«


  »Hab ich doch. Sieh mal, was das Schwein mit meiner Hand gemacht hat.«


  Sean betrachtete die verkrümmte Hand, konnte aber kein Mitleid aufbringen. Er wollte hier weg und trieb sein Pferd an, während Freddy neben ihm her lief.


  »An deiner Stelle würde ich mich in einem Freudenhaus in Salamanca verstecken.«


  »Da komme ich doch her. Ich hab eine Idee. Leih mir dein Pferd, Shanahan. Damit bin ich schnell aus der Stadt. Ich reite zur Farm und stelle es dort ab.«


  »Und ich soll zu Fuß laufen?«


  »Sind doch nur ein paar Stunden. Oder jemand nimmt dich mit. Ich kann ja schlecht danach fragen. Ist meine einzige Chance, Kamerad. Na komm.«


  »Moment mal! Und was dann? Angenommen, du bist draußen auf der Farm, wo willst du dann hin? Wir verstecken dich nicht, damit das klar ist. Nicht jetzt, wo Warboys blöder Sohn seine Nase in alles steckt!«


  »Ich laufe weiter«, sagte Freddy, der plötzlich zuversichtlich klang. »Ich stelle das Pferd ab und laufe einfach weiter, in den Busch. Ich schließe mich den Buschräubern an!«


  Sean musste zugeben, dass dies momentan die einzige Chance zu sein schien.


  »Hör mal, wir haben doch die Straße am Fluss gerodet, du weißt schon, die hinter den Ländereien von Warboy und Flood vorbeiführt. Ich bringe das Pferd dorthin und lasse es auf eure Koppel. Sattel und Zaumzeug hänge ich an den Zaun und tauche in den Busch ab. Ist ganz einfach, die suchen mich doch nur in der Stadt. Shanahan, du musst mir das Pferd geben, bitte!«


  


  Sean verfluchte Freddy, während er zu Fuß in die Stadt marschierte. Er wollte in die Davey Street, wo er Louise zuletzt gesehen hatte. Vielleicht war sie mit dem Buggy gekommen und würde ihn mitnehmen, falls es ihm gelang, sich für die Begegnung mit Bobbee zu entschuldigen.


  


  Die Sache mit dem Pferd wurmte ihn. Was sollte nun aus Freddy werden? Sicher, er hatte einen gewissen Vorsprung, doch wie lange noch? Eine überstürzte Flucht aus der Zivilisation war immer gefährlich, und er konnte nicht auf die Hilfe der Farmer bauen, die meist freie Siedler waren. Und die ehemaligen Sträflinge, die entlegenere Felder bestellten, wollten sich ein neues Leben aufbauen, das sie wohl kaum für einen wie Freddy Hines aufs Spiel setzen würden.


  Er hätte nicht auf Bobbee Rich hören sollen, dachte er verärgert. Andererseits hätte er es nicht über sich gebracht, Freddy inmitten der Treibjagd seinem Schicksal zu überlassen. Er kannte ihn seit den ersten Tagen auf dem Sträflingsschiff und hatte von ihm gelernt, wie man in dieser fremden Welt zurechtkam.


  Sean dachte an die noch fremdere Welt, in die Freddy sich nun begeben würde. Falls es ihm gelang, ins weitgehend unerforschte Landesinnere vorzudringen, würden ihm die Schwarzen womöglich helfen. Falls sie ihn nicht bei der ersten Begegnung erschlugen. Dann waren da noch die Buschräuber, denen sich jeder Flüchtling gern anschließen wollte und die von den Überfällen auf Dörfer und Farmen lebten. Die meisten Flüchtlinge wurden wieder eingefangen, und auch die anderen hatten selten Glück, weil die Gesetzlosen hartgesottene Kriminelle und alles andere als gastfreundlich waren.


  Zudem war das Buschland auf der Insel mehr als Wald und überwucherte Weiden. Sean kannte einen ehemaligen Sträfling, der Forschern als Träger gedient und von unüberwindlichen Gebirgen, riesigen Schluchten und tiefen Seen gesprochen hatte, von einem Land voller finsterer, geheimer Orte, die nur Wilden und seltsamen Tieren bekannt waren.


  Nun, da er auf Schusters Rappen unterwegs war, merkte er, dass er viel weiter vor der Stadt gewesen war als angenommen. Endlich kam die Davey Street in Sicht, wo er nach Louise Ausschau hielt.


  Der Gedanke an sie vertrieb die Sorge um Freddy, die Sonne schien auf einmal heller, das Laub der Eukalyptusbäume wirkte grüner. Louise erinnerte ihn an Glenna, die, wie er aus einem Brief seiner Mutter erfahren hatte, inzwischen mit Tom Fogarty verheiratet war. Wäre er damals nicht so entsetzt über Matts Tod gewesen, hätte es ihm das Herz gebrochen. Seither versuchte er, sie aus seinem Herzen zu verdrängen, doch manchmal stahl sie sich noch leise hinein.


  Ein durchgegangenes Kutschpferd lenkte ihn von seiner Suche ab. Er schoss vor, griff nach den Zügeln, doch das Tier war zu schnell, zu jung und zu wild und galoppierte in Panik die Straße entlang. Sean rannte hinterher, zusammen mit anderen Männern, doch sie wurden von einem Reiter überholt, der ein Lasso schwang. Er stieß einen schrillen Pfiff aus. Das Pferd stellte bei dem vertrauten Ton die Ohren auf und wurde langsamer. Dem Reiter, einem Soldaten, blieb genügend Zeit, um das Lasso zu werfen und das Tier damit einzufangen.


  Die Zuschauer applaudierten, der Soldat in seiner roten Uniformjacke grüßte dankend.


  Sean wollte auch klatschen, erkannte dann aber Tom Flood und ließ es bleiben. Er sah in die Menge und entdeckte Mrs. Harris, gefolgt von Louise, die sich abwandte, als sie ihn erblickte.


  Er lächelte. Sie hatte ihm also noch nicht verziehen.


  »Einen guten Tag, Ma’am«, sagte er und hob grüßend die Mütze. »Und Ihnen auch, Miss.«


  Louise reckte die Nase in die Luft und rückte die blaue Haube zurecht, die ihr so gut stand.


  »Sind die Damen heute zu Pferd oder mit dem Wagen unterwegs?«


  Mrs. Harris sah ihn überrascht an. »Mit dem Buggy. Warum?«


  »Ich hatte gehofft, Sie könnten mich mitnehmen.«


  Diese Bitte konnte sie ihm schlecht abschlagen. »Na schön, wir wollten gerade aufbrechen. Der Buggy steht hinter der Futtermittelhandlung. Ich muss noch Hafer und Netze besorgen. Die Tomaten wachsen eigentlich gut, nur fressen mir die Opossums alles weg.«


  »Tomaten? Sind das diese roten Früchte? Hab ich noch nie wachsen sehen.«


  »Ich zeige sie Ihnen gern«, erwiderte Mrs. Harris höflich.


  Sean trug ihr die Einkäufe zum Wagen und lud sie gerade auf, als Dr. Roberts vorbeikam.


  »Wie geht es, Shanahan?«, erkundigte er sich munter. »Jeden Tag eine gute Tat?«


  »Kann man so sagen.« Er machte den Arzt mit den Damen bekannt und bemerkte, wie Louise auf einmal mit den Wimpern klimperte. Selbst die kühle Mrs. Harris brachte ein freundliches Lächeln zustande.


  »Soll ich lenken?«, bot er an.


  »Ja, sicher.« Sie setzte sich neben ihn. »Du steigst hinten ein, Louise.«


  Sean amüsierte sich, als er sah, wie Roberts das Mädchen anschaute. Der Mann sah nicht übel aus, ein bisschen farblos mit dem rotblonden Haar und dem kurzen Bart, aber Miss Louise schien er zu gefallen. Das war auch gut so, denn die Avancen eines flatterhaften Geschöpfs wie Miss Harris behagten Sean nicht. Besser, sie wandte sich einem anderen zu.


  Er schnalzte, worauf sich das Pferd in Bewegung setzte. Erst da fiel ihm ein, dass er sich eigentlich nach einem schwarzen Hausmädchen erkundigen sollte. Nun ja, wer wollte behaupten, er hätte sich nicht darum gekümmert?


  


  Allyn Roberts war von Miss Harris tief beeindruckt und fragte sich, was sie und ihre Mutter mit Shanahan zu tun haben mochten. Sie war das hübscheste Mädchen, das er seit seiner Ankunft in Hobart getroffen hatte, und er verstand nicht, weshalb sie ihm bisher nie aufgefallen war.


  Er würde Shanahan bald wieder besuchen müssen.


  Wären die Damen nicht zugegen gewesen, hätte er dem Iren gesagt, er sei unterwegs zu George Smith. Seit drei Wochen behandelte er nun die Verbrennungen, und der Patient erholte sich allmählich. Er klagte nicht, obwohl er ständig Schmerzen litt, und ließ sich geduldig von Willem pflegen, wenn dieser von der Arbeit kam.


  Als er gerade von der Futtermittelhandlung wegfahren wollte, lief ein Polizist herbei und bat Allyn dringend um Hilfe. Anscheinend war mit dem jungen Zugpferd erneut das Temperament durchgegangen, und es hatte seinen Besitzer getreten.


  »Ist bewusstlos«, sagte der Polizist. »Blutende Kopfwunde. Können Sie rasch kommen?«


  Der Zustand des Mannes war ernst. Allyn konnte nur die Blutung stillen und um einen Wagen ersuchen, der den Patienten ins Krankenhaus brachte. Man hob ihn vorsichtig hinein, dann stieg Allyn dazu.


  Im Krankenhaus gelangten er und die Oberschwester zu dem Schluss, der Mann – er hieß Jock Disher – müsse aufgrund der schweren Kopfverletzungen umgehend operiert werden. Also schickte man nach dem Chirurgen.


  Das Warten dauerte endlos. Die Oberschwester kümmerte sich nicht mehr um Mr. Disher, nachdem Allyn und eine andere Schwester ihn für die Operation vorbereitet hatten, und so oft er sie auch bat, einen zweiten Boten zu Dr. Slatter zu schicken, um die Sache dringlicher zu machen, weigerte sie sich.


  »Ist ihm denn der Ernst der Lage klar?«, fragte Allyn wütend.


  »Natürlich. Aber er kann nicht Tag und Nacht zur Stelle sein.«


  »Das ist mir bewusst, aber es ist sehr dringend. Wo steckt er denn? Ich könnte ihn abholen.«


  »Das werden Sie nicht tun. Sie können bei Mr. Disher bleiben, bis der Chirurg eintrifft, und dann bei der Operation assistieren. Das wäre eine große Hilfe, Dr. Roberts.«


  Eine völlig verstörte Mrs. Disher tauchte auf und verlangte, man solle ihren Mann umgehend operieren. Notfalls könne das auch dieser Mensch übernehmen, wobei sie auf Allyn deutete.


  »Ganz sicher nicht«, betonte die Oberschwester. »Dr. Roberts hat sein Bestes getan, aber er ist kein Chirurg. Dr. Slatter wird bald hier sein.«


  Der Nachmittag schleppte sich dahin, und Mr. Disher starb zehn Minuten bevor Dr. Slatter das Krankenhaus betrat.


  Allyn tobte, doch der Chirurg, ein streng wirkender grauhaariger Mann, entschuldigte sich. »Bedauere, ich war schon aus der Tür, als Ihr Bote wegen dieses unglückseligen Patienten kam. Im westlichen Steinbruch gab es einen Einsturz, zwei Männer wurden getötet, drei schwer verletzt. Ich habe dort getan, was ich konnte, und bin dann so schnell wie …«


  Bei diesen Worten explodierte Mrs. Disher.


  »Sie haben lieber Sträflinge behandelt als meinen Mann! Verbrecher sind wichtiger als das Leben meines Ehemannes«, schrie sie. »Wissen Sie, wer er ist? Wer er war? Ein Landvermesser, ein gottesfürchtiger Mann, und Sie lassen ihn einfach sterben …«


  Sie stürzte vor, als wollte sie den Chirurgen attackieren, doch Allyn hielt sie fest. »Ganz ruhig. Kommen Sie mit, wir beten gemeinsam für ihn. Es ist Zeit, ganz still zu sein.«


  Dr. Slatter nickte zustimmend und entfernte sich leise.


  Schon bald fanden sich Freunde und Verwandte im Krankenhaus ein, die Mrs. Disher in ihrer Trauer beistanden. Als Allyn Hut und Jacke holte und das Krankenhaus verlassen wollte, bemerkte er überrascht, dass der Chirurg auf ihn gewartet hatte.


  »Dr. Roberts, ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich Mr. Dishers Verletzungen untersucht habe und ihn nicht hätte retten können. Der Schädel war völlig zerschmettert.«


  »Vielen Dank, ich hatte etwas Derartiges befürchtet. Und es tut mir Leid wegen Mrs. Dishers Ausbruch. Der Schock war einfach zu groß.«


  »Schon gut, das ist verständlich. Ich habe übrigens den Totenschein ausgestellt. Inoperable Kopfverletzungen. Damit dürften auch Ihnen keine Schwierigkeiten entstehen.«


  Allyn war dankbar, denn Dr. Slatter war der angesehenste Arzt der Kolonie und viel besser in der Lage, möglichen Beschwerden der Witwe zu begegnen.


  Als sie das Krankenhaus verließen, fragte Dr. Slatter nachdenklich: »Ich höre, Sie haben einen Vertrag mit der Regierung?«


  »Ja, Sir.«


  »Wegen des Krankenreviers und so weiter?«


  »Ja, Sir.«


  »Das Gehalt dürfte nicht gerade üppig sein, oder?«


  »Leider nicht. Aber ich arbeite gern hier.«


  »Tatsächlich? Das ist interessant. Demnächst könnte eine sehr viel bessere Aufgabe frei werden, die wohl das Richtige für Sie wäre. Ich melde mich wieder.«


  Er setzte den Zylinder auf und ging davon. In seinem schwarzen Gehrock war er eine würdige Figur, und einige Bummler an der Ecke machten ihm respektvoll Platz. Allyn spielte wieder einmal mit dem Gedanken, sich ebenfalls einen Gehrock zuzulegen, wusste aber, dass er zu klein war, um darin ebenso elegant zu wirken wie der Chirurg. Er verwarf die Idee und machte sich auf den Weg, um sein Pferd abzuholen. Er musste noch George Smith besuchen. Seine Patienten in der Praxis dürften längst gegangen sein, morgen hatte er schon wieder Dienst im Krankenrevier. Er hinkte seinem Pensum ständig hinterher.


  Als er in die Hay Lane bog, bemerkte er, dass eine Durchsuchung im Gange war. Polizisten gingen systematisch von Haus zu Haus. »Nach wem suchen Sie diesmal?«, erkundigte er sich bei dem Sergeant, der die Leitung hatte.


  »Einem flüchtigen Sträfling, Freddy Hines.«


  »O nein!«


  »Kennen Sie ihn, Doktor?«


  »Er war mein Patient. Handverletzung.«


  »Wenn wir ihn erwischen, wird er mehr haben als nur eine Handverletzung.«


  Weiter die Straße hinauf ertönten Rufe. »Sieht aus, als hätten sie ihn«, sagte der Sergeant und eilte davon.


  Allyn war betrübt. Er fragte sich schon lange, warum trotz der geringen Chancen, die Insel zu verlassen, so viele Gefangene flohen. Die Bestrafung war grausam, die Haftstrafe wurde um mehrere Jahre verlängert. Laut seinen Akten hatte Hines sich gut geführt und ein Drittel seiner Strafe bereits abgesessen, sodass er in Kürze »in besiedelte Gegenden hätte überstellt werden« können, mit anderen Worten, einem Arbeitgeber zugewiesen werden. Warum nur brachte sich der Mann dermaßen in Schwierigkeiten?


  Er ließ sein Pferd dahintraben, vor sich acht Polizisten, die aus verschiedenen Gebäuden auftauchten und einer Reihe kleiner Häuschen zustrebten. Allyn begriff, dass Willems Haus darunter war. Hines hatte doch wohl nicht bei ihnen Unterschlupf gesucht?


  »Mein Gott«, murmelte er bei sich, denkbar war es schon. Hines kannte Willem aus dem Krankenrevier, ebenso George Smith.


  Er sah, wie sich einige Polizisten vor Willems Haus versammelten, dann ertönten Schreie. Allyn band sein Pferd an einen Baum und rannte hinüber, drängte sich in die Gruppe. »Haben Sie ihn, Sergeant?«


  »Noch besser«, grinste der Mann. »Wir haben ein paar warme Brüder entdeckt. Sie werden gerade rausgeführt.«


  »Dort drin befindet sich einer meiner Patienten, Sergeant«, erklärte Allyn streng. »George Smith, er ist Leutnant Flood zugeteilt. Er hatte einen Arbeitsunfall, bei dem er schwere Verbrennungen erlitten hat. Er darf nicht bewegt werden. Sie haben doch wohl nicht vor, ihn zu verhaften?«


  »Und ob. Meinetwegen kann der Kerl im Sterben liegen.«


  Willem erschien mit gefesselten Händen auf der Schwelle, das magere Gesicht grau vor Anstrengung. Als sie ihn den Pfad entlangschleppten, entdeckte er Allyn und rief verzweifelt: »Doktor, sie verprügeln George!«


  Allyn schob einige Gaffer beiseite und stürzte zum Haus. Alles durchwühlt, Schranktüren aufgerissen, Schubladen ausgekippt, alle Habseligkeiten auf dem Boden verstreut.


  George saß auf der Bettkante, mit geschlossenen Augen, zusammengebissenen Zähnen, Blut tropfte aus einer Wunde an der Stirn. Er trug seine Sträflingshosen und Stiefel aus Rohleder, und zwei Polizisten versuchten gerade, ihm ungeachtet der dicken Verbände gewaltsam ein Hemd über den Kopf zu ziehen.


  »Schluss damit!«, rief Allyn. »Der Mann ist bei mir in Behandlung. Sehen Sie denn nicht die Nachricht, die hier liegt?« Er packte die Bescheinigung und wedelte damit herum, da er hoffte, so eine gewisse Autorität auszuüben, was ihm auch vorübergehend gelang. Die Männer traten zurück.


  Allyn streifte sanft das Hemd ab und legte es George um die breiten Schultern.


  »Sehen Sie nur.« Er deutete wütend auf die gelb-rot gefleckten Verbände. »Seine Verbrennungen haben sich entzündet, sie eitern. Ich werde sie neu verbinden müssen.«


  »Ach ja?«, höhnte ein Polizist. »Da kommen Sie aber zu spät, Mister. Wir sind gerade dabei, diese Herren zu verhaften.« Er riss George am Arm auf die Füße.


  Allyn sah, dass sich dessen Gesicht vor Schmerz verzerrte, und war verblüfft, dass er diese grobe Behandlung lautlos ertragen konnte. Er fing George auf, als dieser taumelte, führte ihn zur Tür und sagte über die Schulter: »Darüber werde ich mit Ihrem Sergeant sprechen.«


  Doch dieser wollte nichts davon hören, sondern befahl, die Gefangenen zu fesseln und rasch ins Gefängnis zu bringen.


  »Das können Sie nicht machen!«, brüllte Allyn. »Es gibt Vorschriften für die Behandlung von Gefangenen. Wenn Sie einen Schwerkranken schon unbedingt verhaften müssen, verlange ich, dass Sie ihn von seinen Fesseln befreien und in einem Wagen transportieren!«


  »Sind Sie etwa auch einer von denen?«, höhnte eine Stimme hinter ihm. Man stieß ihn beiseite, als die Männer inmitten einer berittenen Eskorte den langen Marsch zum Gefängnis antraten.


  Der Sergeant rief einige seiner Leute zusammen und wies sie an, die Häuser weiter nach Hines zu durchsuchen, bevor er sich knurrend an Allyn wandte.


  »Ich bin Sergeant Budd und habe hier das Kommando. Eigentlich müsste ich Sie verhaften, Dr. Roberts. Offenbar war Ihnen bekannt, was in diesem Haus vorging. Es wäre Ihre Pflicht gewesen, es zu melden.«


  »Meine Pflicht ist es, mich um Kranke zu kümmern. Sorgen Sie lieber dafür, dass Smith ins Krankenrevier kommt, sonst erhebe ich gleich zweimal Beschwerde gegen Sie.«


  Budds derbes, rotes Gesicht lief dunkel an, als er Allyn am Revers packte und zu sich zog.


  »Wag es, du kleiner Furz, dann schlag ich dir deine hübsche Visage ein, dass sie zum Arsch wieder rauskommt. Schieb ab!«


  Er stieß Allyn so hart zurück, dass dieser in den Schmutz fiel. Er rappelte sich wütend auf und bemerkte, dass die Tür des Häuschens noch offen stand. Die Worte des Sergeanten brannten ihm auf der Seele, und er wünschte, er hätte seine Meinung deutlich gesagt, ohne gleich Drohungen auszustoßen. Nun musste er ihn tatsächlich melden oder den ganzen Vorfall vergessen. Vermutlich war Letzteres ohnedies die bessere Lösung.


  Allyn schloss die Fenster des Häuschens und zog die Vorhänge zu. Als er zur Tür gehen wollte, blitzte etwas Goldenes am Boden des dämmrigen Schlafzimmers auf. Eine Taschenuhr, die halb unter einer Schublade begraben lag und aus einem großen Lederbeutel gerutscht zu sein schien. Ein gutes Stück, mit den Initialen WWR versehen. Er war überrascht, dass ein ehemaliger Sträfling eine so edle Uhr besaß.


  Der Fund flößte ihm neuerlichen Respekt vor den Besitztümern fremder Menschen ein, und er machte sich daran, ein wenig aufzuräumen, Dinge in Schränke und Schubladen zu legen und das Bettzeug halbwegs ordentlich zu richten.


  In dem Beutel, aus dem die Uhr gerutscht war, befanden sich Papiere, die seine Neugier weckten. Allyn zog sie heraus und entdeckte einen Brief, auf dem der Name Colonel James Rothery, wohl Willems Vater, eingeprägt war. Die Schrift war klar und präzise. In dem Brief wurde über Familienangelegenheiten und die Verwaltung des Besitzes berichtet und gleichzeitig gebeten, Willem möge so bald wie möglich heimkehren. Allyn wollte nicht weiter spionieren, schob Papiere und Uhr in den Beutel und verschnürte die Kordel.


  Was nun? Er konnte nicht vorhersagen, wie lange man Willem festhalten und das Haus leer stehen würde. Eine Einladung für Diebe, selbst wenn sie nur mehrere Paar gute Stiefel erbeuten konnten, die unter Sträflingen als wertvolle Tauschwährung dienten. Nur wer Glück hatte oder besonders clever war, konnte etwas anderes als die armselige Sträflingskleidung tragen. Alle sechs Monate erhielt jeder Mann ein billiges Paar Stiefel, das bald verschlissen war und mit Papier ausgestopft werden musste. Er konnte Willems persönlichen Besitz unmöglich in dem leeren Haus lassen.


  Seine Entscheidung war gefallen. Er nahm Willems Beutel mit und würde dem Gefangenen sobald wie möglich Bescheid geben, dass er sich in guten Händen befand. Was George betraf …


  Allyn seufzte. Er musste sehen, was er für den armen Kerl tun konnte. Vielleicht mit Hilfe seines neuen Freundes Dr. Slatter. Da erst begriff er, dass die rein ärztliche Tätigkeit in dieser Umgebung nicht ausreichte. Er musste engere Kontakte zu einflussreichen Leuten knüpfen und in seiner Freizeit auch einmal gesellschaftliche Einladungen annehmen, statt nur durch den Busch zu streifen und die Karten neu erforschter Gebiete zu studieren. Der unberührte Busch, den nur die Aborigines kannten, faszinierte ihn ungemein, und er hatte mehrfach scheue Eingeborene als Führer gewinnen können, die ihm die hinreißende Flora und Fauna zeigten.


  Als Allyn aufsaß, war ihm, als hätte er soeben die Schule verlassen, obgleich er schon zweiundzwanzig war. Es war an der Zeit, erwachsen zu werden. Seine Patienten benötigten mehr als Pillen und Tränke, sie brauchten Ärzte, die sich mutig für sie einsetzten. Die Freunde an den richtigen Stellen hatten. Sein Vater hatte wirklich auf einen Blick erkannt, worauf es in der Strafkolonie Hobart ankam, als er vorhergesagt hatte, sein Sohn habe sich zu viel vorgenommen. Die Kolonie war geprägt von Grausamkeit und mangelndem Respekt gegenüber Armen und Schwachen. Wie hatte einer der Sträflinge doch gleich gesagt? »Die Arbeit ist wie ein Los in der Lotterie. Ist der Boss anständig, kann man einigermaßen leben. Erwischt man den Falschen, ab in die Hölle. Dann ist das Leben nichts mehr wert.«


  


  Shanahan sprang aus Mrs. Harris’ Buggy, lüftete die Mütze und bedankte sich fürs Mitnehmen. Er nickte Miss Harris höflich zu und schwang sich über den Zaun der nächsten Koppel.


  Er hätte die Frauen gern gebeten, ihre gute Tat Mr. Warboy gegenüber zu verschweigen, was ohne Erklärung ihnen gegenüber jedoch wenig überzeugend gewirkt hätte. Er konnte Mrs. Harris schlecht gestehen, dass er sein Pferd einem entflohenen Sträfling geliehen hatte.


  Falls der Boss fragte, weshalb er zu Fuß unterwegs gewesen sei, würde er tun, als wüsste er von nichts. Immerhin würde das Pferd bis dahin wieder sicher im Stall stehen.


  Er eilte über moosbewachsene Steinbrocken bis zu der kleinen Holzbrücke über den Bach, die er mit den anderen Farmarbeitern gebaut hatte. Die Bretter hallten unter seinen Stiefeln, und er spürte erfreut, wie fest und sicher sich die Brücke erwies. Sie waren insgeheim stolz auf ihr Werk gewesen, für dessen Taufe Warboy sogar ein paar Gläser Rum spendiert hatte, und hatten sie Argus Bridge genannt.


  Dem Boss gefiel die Vorstellung, dass ein Riese mit hundert Augen über seine Herden wachte – dabei war der Name eine Anspielung auf die Argo, die vor zwanzig Jahren auf dem Derwent von Sträflingen gekapert worden und auf Nimmerwiedersehen verschwunden war. Die Gefangenen von heute dachten gern daran zurück und nannten die Brücke untereinander nur Argo.


  


  Freddy genoss es, wieder einmal auf einem Pferd zu sitzen. Am liebsten hätte er die Mütze in die Luft geworfen und wäre in gestrecktem Galopp durch die Straßen von Hobart geprescht, um den Leuten, die ihn fangen wollten, eine lange Nase zu drehen. Stattdessen ritt er mit gesenktem Kopf dahin, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, und flehte Gott und alle Engel an, ihm diese eine Chance zu geben. Er war nicht wirklich schlecht, hatte nur dies oder das gestohlen, doch wessen Schuld war das? Die Familie Hines war immer bettelarm gewesen, hatte nur mit Glück das allernötigste Essen auf den Tisch bekommen. Seine fromme Mutter hockte ständig in der Kirche und redete mit Gott, aber der hatte ihnen nie geholfen.


  Freddy schaute sich an der nächsten Ecke um und entdeckte einen Wagen mit zwei Männern, der auf ihn zukam. Er bog in eine geschäftigere Straße ab und mischte sich unter einen Trupp Reiter.


  Noch zweimal abbiegen, dann hatte er die Stadt hinter sich gelassen und versuchte, seine Aufregung zu zügeln. Das Pferd trottete ruhig dahin, als kenne es den Heimweg, und Freddy nahm sein Zwiegespräch mit Gott wieder auf, obwohl er die Familie Hines seines Erachtens schon seit Generationen nicht mehr erhörte.


  »Meine Ma mahnt dich immer wieder, aber du beachtest sie nicht. Pa sagt, wir sind dir egal. Da kommen mir doch Zweifel. Du hättest uns zu reichen Leuten machen können, aber nein, wir kriegten das schlechteste Blatt im ganzen Spiel. Mussten jeden Penny mühsam zusammenkratzen. Wessen Schuld ist es also, wenn ich mir das, was ich brauche, anderswo besorge? Meine jedenfalls nicht.«


  Die Zeit war so rasch vergangen, dass er überrascht die Argo Bridge vor sich erblickte. Er lenkte das Pferd in den benachbarten Wald, um die Brücke zunächst zu beobachten.


  »Jetzt hast du die Gelegenheit, etwas gutzumachen«, sagte er zu Gott. »Ich brauche dringender denn je deine Hilfe. Sobald ich das Pferd abgestellt habe und in die Berge laufen kann, musst du mich zu einer der Buschräuberbanden führen. Da passe ich hin.«


  Als die Luft rein war, ritt Freddy über die Brücke und folgte dem Viehpfad neben dem Bach. Bald tauchte das vertraute Warboy-Haus in der Ferne auf, doch er hielt sein Tempo, bis er sich hinter einer der großen Scheunen befand.


  »Sieh sich das einer an«, sagte er zu sich selbst. »Da sollte ich jetzt eigentlich arbeiten, es mir gut gehen lassen wie Shanahan und seine Kameraden, aber nein, Gott legt mir wieder Steine in den Weg.«


  Er hatte oft genug sagen hören, Gottes Wirken sei in allem zu spüren, und gab sich daher keinen Illusionen darüber hin, wer für seine Misere verantwortlich war.


  »Hast du gehört?«, fragte er, als er das Pferd zum Stehen brachte. »Ich sitze richtig in der Patsche. Du könntest mir ruhig mal helfen.«


  Am Nachmittagshimmel ballten sich dunkle Wolken zusammen, und es schauderte ihn, als er aus dem Sattel stieg. Dem Wetter in diesem Land konnte man nicht trauen. Die brennend heißen Tage ließen einen die Kälte vergessen, doch im Juni konnte man sich glatt zu Tode frieren, und er hatte nicht mal eine Decke. Wenn er hier auf Shanahan wartete, könnte er ihn um Essen und Unterkunft bitten. Nur für eine Nacht. Das wäre doch nicht zu viel verlangt.


  Andererseits war Shanahan ein harter Hund. Vor allem, seit sein Cousin gestorben war. Er hätte ihn durchaus von der Insel bringen können, wenn er sich nur darum bemüht hätte. In Melbourne könnte er es zu etwas bringen. Arbeit am Hafen suchen, bezahlte Arbeit, keine Sklavenschufterei wie beim Bau der neuen Docks in Hobart, wo er täglich bis zum Hals im eisigen Wasser gestanden hatte.


  Er führte das Pferd zum Gatter, als die ersten Tropfen durch die Bäume fielen, und betrachtete die Satteldecke. Sie wirkte wärmer und dicker als alles, was man den Sträflingen zugestand. Undenkbar, einem Pferd etwas so Gutes zu gönnen.


  Er löste den Sattelgurt. Shanahan wäre es sicher egal, wenn die Decke fehlte. Mehr noch, wenn nun das ganze Pferd abhanden kam? Es war doch nicht Shanahans Besitz.


  Die Idee erschien ihm ungeheuerlich. Normalerweise war er ein kleiner Langfinger und hatte sich nie an Pferden versucht, die waren eine Nummer zu groß für ihn. Andererseits – was wollte ein Buschräuber ohne Pferd? Auf diesen Gedanken war er noch gar nicht gekommen. Sie würden ihn auslachen, vielleicht sogar verprügeln oder in eine Schlucht werfen.


  »Danke, Gott«, flüsterte er, zurrte den Riemen wieder fest und überprüfte den Sattel, bevor er aufstieg. Schnell weg von hier, bevor Shanahan auftauchte.


  »Na los, Neddy«, sagte er, nahm die Zügel und stieß dem Tier die Fersen in die Flanken.


  Freddy Hines jubelte vor Freude, als das treue Tier den Weg entlangtrabte, der Freiheit entgegen, und bald waren sie wieder auf der Straße. Das aufziehende Unwetter kam ihm sehr gelegen, da sich nun kaum jemand aus dem Haus trauen würde. Er ritt meilenweit und wurde erst langsamer, als die Straße in einen Buschpfad überging, der Weg in ein neues Leben. Shanahan war vergessen, Pansy Hurley war vergessen, für Freddy galt es nur noch, die Buschräuber zu finden.


  


  7. Kapitel


  


  Jubal stürmte ins Arbeitszimmer seines Vaters. »Was ist mit dem gestohlenen Pferd? Ich habe den Diebstahl erst bemerkt, als ich den Viehbestand aufnehmen wollte.«


  »Das ist schon Wochen her«, antwortete Barnaby müde. »Ein Unbekannter hat ein Pferd von der Koppel gestohlen, die Polizei wurde benachrichtigt, eine Beschreibung zu Protokoll gegeben, und wir bekommen Bescheid, wenn das Tier gefunden wurde.«


  »Ein Unbekannter! Das glaubst du doch wohl selbst nicht. In deiner Scheune haust ein Haufen Krimineller! Ich kann dir genau sagen, was mit dem Tier passiert ist – einer von denen hat es gestohlen und verkauft, das ist doch sonnenklar. Wie soll ich dir helfen, Vater, wenn ich von solchen Vorfällen erst im Nachhinein erfahren?«


  »Du kannst mir helfen, indem du meinen Vorarbeiter seine Arbeit tun lässt. Er führt Buch, zwei Leute brauchen wir dafür nicht.«


  »Und genau da irrst du dich, bist einfach zu nachlässig in solchen Dingen. Ich habe Shanahan überprüft. Er ist von der schlimmsten Sorte, ein irischer Unruhestifter und Dieb. Die saugen die Sünde mit der Muttermilch ein.«


  »Nicht gerade christlich von dir«, bemerkte sein Vater, obwohl jede Kritik an seinem Sohn verschwendet war. Jubal betrachtete sich als Musterbeispiel eines Christen, während Barnaby ihn als aufreizend frömmelnden Tugendbold empfand und sich selbst verfluchte, weil er ihn ins Priesterseminar geschickt hatte.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«, drängte Jubal. »Ich habe vor, heute Abend mit den Männern zu sprechen und der Sache auf den Grund zu gehen. Sie wissen mehr, als sie zugeben, darauf kannst du dich verlassen.«


  Barnaby drehte sich mit seinem Sessel herum. »Mach doch, was du willst! Aber vergiss nicht, das sind keine Nigger. Lass es ruhig angehen.«


  


  »Jubal, Liebster«, hatte seine Frau gesagt, als sie auf dem Ledersofa in der Bibliothek ruhte, »nachdem ich diesen schüchternen kleinen Vikar habe predigen hören, bin ich zu dem Schluss gelangt, dass es der Gemeinde dienlicher wäre, wenn ein Laienprediger zu ihnen spräche. Ich will damit sagen …«


  Er wusste genau, was sie damit sagen wollte, und war ganz ihrer Meinung. Thorley war ein schmächtiger Bursche mit rotem Hals und Piepsstimme, dem man nur unter Qualen zuhören konnte.


  Vikar Samuel Thorley lebte in einem hübschen Sandsteinhaus neben der Holy Trinity Church, das von einem kleinen Garten umgeben war. Da er unpässlich war, hoffte er, an diesem Samstagnachmittag zu ruhen, bis die Damen zur Chorprobe eintrafen, doch das schien ihm nicht vergönnt.


  Als er am Fenster vorüberging, bemerkte er einen Einspänner mit einem Paar darin, der gerade durchs Tor rollte und im Schatten der hohen Kiefern anhielt.


  Enttäuscht wartete er ab, ob die Leute zu ihm oder lediglich die Kirche besichtigen wollten. Viele Leute kamen her, um den Altar und die Bänke zu bewundern, die Elias Donovan so wunderbar geschnitzt hatte. Er war zwar ein Sträfling, doch seine Arbeiten galten als wahre Kunstwerke und wurden von der Gemeinde sehr geschätzt, sodass Samuel stolz war, sie in seiner Kirche zu wissen.


  Seine Freude verging, als Jubal Warboy, gefolgt von seiner Tochter, die ein weißes Musselinkleid und einen großen Blumenstrauß trug, aufs Haus zukam. Seufzend ging der Vikar zur Tür, als es klopfte.


  »Nun, Mr. Warboy«, sagte er gezwungen, »und Miss Penelope, ich wünsche einen guten Tag.«


  »Guten Tag, Herr Vikar«, sagte Warboy munter, »wir hörten, Sie seien unpässlich, und haben Ihnen Blumen aus dem Garten meines Vaters mitgebracht.«


  Das Mädchen gab ihm den Strauß, für den sich Samuel überschwänglich bedankte. »Sie sind herrlich, vor allem die Rosen. Ich liebe Rosen.«


  Er zögerte, doch da ihn die beiden erwartungsvoll ansahen, fragte er: »Sonst noch etwas?«


  »In der Tat. Ich möchte mit Ihnen sprechen, Herr Vikar.«


  Samuel führte sie ins Wohnzimmer.


  »Ich stelle die Blumen ins Wasser. Nehmen Sie bitte schon Platz.«


  Er ging in die Küche, füllte einen Eimer mit Wasser und stellte die Blumen hinein. Dann sank er auf einen Stuhl und umklammerte seinen Magen, da ihn ein plötzlicher Schmerz durchfuhr. Keuchend krümmte er sich und wartete, bis die vertrauten Stiche verebbten. Da fiel ihm auf, dass er noch Pantoffeln trug. Er würde es in diesem Zustand unmöglich nach oben in sein Schlafzimmer schaffen, um Schuhe anzuziehen.


  Stöhnend rappelte er sich auf und schleppte sich zurück ins Wohnzimmer. An der offenen Tür richtete er sich auf und bemerkte verwundert, dass seine Besucher nicht zu sehen waren. Er spähte durch den Spalt zwischen Tür und Rahmen und entdeckte sie in der linken Hälfte des Zimmers gegenüber den Fenstern.


  Samuel versuchte zu begreifen, was er da sah.


  Mr. Warboy saß auf einem der soliden Ebenholzstühle, seine Tochter stand neben ihm. Die Hand des Mannes ruhte auf dem unteren Rücken des Mädchens, was ein wenig unziemlich schien. Nein, schlimmer noch, sie kroch verstohlen unter den dünnen Stoff des Kleides, und das Mädchen lächelte, schaute hinunter ins grinsende Gesicht des Vaters, als ob …


  Samuel räusperte sich und trat unsicheren Schrittes ins Zimmer.


  Vater und Tochter wirkten nun vollkommen unschuldig, immerhin waren jetzt beide Hände des Mannes sichtbar, dachte der Vikar empört.


  Das Paar behagte ihm ganz und gar nicht, doch er konnte sich kaum dazu äußern, da beide einen solchen Vorwurf rundweg abstreiten würden. Samuel musste sie so schnell wie möglich loswerden, damit er in aller Ruhe über das Gesehene nachdenken konnte.


  »Mr. Warboy, ich danke Ihnen noch einmal für die Blumen. Sie wollten mit mir sprechen?«


  »In der Tat, Herr Vikar. Ist Ihnen eigentlich bekannt, dass ich früher das Priesterseminar in New Orleans besucht habe?«


  »Nein, Sir.«


  Sein Kopf schmerzte, und er fragte sich, ob er womöglich halluziniert hatte. Er wünschte, das unglückselige Mädchen würde nicht so nah bei seinem Vater stehen.


  »Nehmen Sie doch Platz, Miss Warboy.«


  »Schon gut«, flüsterte sie und blieb stehen, während ihr Vater von seiner breiten Kenntnis der Heiligen Schrift faselte.


  »Ich versäume keinen Ihrer Gottesdienste, sorge mich aber um Ihre angegriffene Gesundheit, Herr Vikar. Ich finde, Sie sollten sich helfen lassen. Wie es sich trifft, habe ich mit einigen Gemeindemitgliedern gesprochen, die meiner Meinung sind. Sie tragen allein eine schwere Last und würden gut daran tun, sich Unterstützung zu holen.«


  »Ach, ich würde nicht …«, setzte Samuel an, doch Warboy fiel ihm ins Wort.


  »Wir sind der Ansicht, ein Laienprediger wäre die beste Lösung, und ich habe mich bereit erklärt, diese Aufgabe zu übernehmen.«


  »Sie, Mr. Warboy?«, krächzte der Vikar.


  »Sicher doch. Predigten schreiben kann sehr zeitraubend sein, das könnte ich für Sie übernehmen. Und sie auch selbst vortragen, da ich ein recht guter Redner bin.«


  Samuel Thorley erhob sich. »Bedauere, Mr. Warboy, mir ist gar nicht gut. Sie müssen mich entschuldigen.«


  »Genau das sage ich ja, Herr Vikar. Sie sind dieser Last nicht gewachsen, und ich kann Ihnen etwas davon abnehmen …«


  »Vielen Dank.« Der Vikar führte sie aus dem Wohnzimmer. »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen und danke Ihnen, Miss Warboy, noch einmal für die Blumen. Ich werde sie in der Kirche aufstellen und für Sie beten.«


  Er öffnete die Tür.


  »Wann soll ich anfangen?«, fragte das arrogante Scheusal, und Samuel trat zurück, um sie aus dem Haus zu lassen.


  »Vielleicht nächsten Samstag?«, beharrte Warboy.


  »Wohl kaum«, entgegnete Samuel mit Nachdruck. »Ich bin durchaus in der Lage, meinen Pflichten ohne Ihre Hilfe nachzukommen. Guten Tag, die Herrschaften.«


  Er schloss energisch die Tür und lehnte sich von innen dagegen. »Ich weiß genau, was ich gesehen habe. Doch wer wird mir glauben? Was soll ich tun?«


  Erschöpft ging er nach oben ins Schlafzimmer. Beten, mehr blieb ihm nicht übrig.


  


  Der Sommer war wieder zurückgekehrt. Flirrende Hitze, der Boden trocken wie Felsen in der Wüste. Ein bleicher Himmel, so grell, dass es den Augen wehtat. Die Männer standen im Hof, die Hüte in der Hand, da man ihnen befohlen hatte, Jubal Warboys Predigt anzuhören. Sie hielten die Köpfe gesenkt, aber nicht aus Demut, sondern um die Gesichter vor der Sonne zu schützen.


  Angus bemerkte, dass der Nacken seines Vordermanns sich bereits rot färbte. Er schlug den Hemdkragen hoch. Im ersten Sommer hatte er in dieser Hitze beim Straßenbau gearbeitet, das Hemd ausgezogen und sich einen furchtbaren Sonnenbrand mit riesigen Blasen geholt. Auf Mitleid konnte er allerdings nicht zählen.


  »Selbstverstümmelung«, hatten die Bosse gesagt. »Zehn Tage Tretmühle!«


  Er knurrte ungeduldig, während Warboy in seiner Singsangstimme, die besonders fromm klingen sollte, die Predigt herunterleierte. Angus fragte sich, wie der fettige Typ mit dem angeklatschten Haar eine so hübsche Tochter zustande gebracht hatte. Miss Penn Warboy war das süßeste und scheueste Ding, das er je gesehen hatte. Er war unglaublich in sie verliebt, seit sie zum ersten Mal aus dem großen Haus getreten war, doch er hatte nur selten ein Wort mit ihr wechseln können.


  Manchmal kam es ihm jedoch vor, als suchte sie seine Gesellschaft. Mehrfach war sie ins Gewächshaus gekommen, als er dort arbeitete, und hatte, obschon überrascht angesichts seiner Anwesenheit, mit ihm geplaudert – über das Wetter, den Garten und seine Arbeit. Sie wirkte wie ein Vögelchen, das jederzeit die Flucht ergreifen konnte, und war bisweilen regelrecht verschreckt. Oft spazierte sie durch den Garten, hielt sich aber von allen Leuten fern. Um den Hals trug sie stets ein kleines Silberkreuz und meist eine Haube auf dem Kopf, doch dann und wann ließ sie die dicken, seidigen Locken offen über die Schultern fallen, was in Angus ein warmes, vertrautes Gefühl erzeugte. Sie entfernte sich nie weit vom Haus. Die Arbeiter nannten sie Betschwester, denn es gefiel ihnen nicht, dass sie sie zu beobachten schien, aber nie ein Wort sagte. Nun, das war ihre Entscheidung, und Angus vermutete, dass sie eifersüchtig waren, weil Penn nur mit ihm sprach. Und er nahm es Bill Kemp sehr übel, dass dieser sie als Irre titulierte.


  Er wünschte, Warboy würde zum Ende seiner Predigt kommen, er hatte zu tun.


  Nie hätte er geglaubt, dass er Freude an der Gartenarbeit finden könnte, doch er liebte Warboys Garten, als wäre es sein eigener. Unter seinen Händen blühte neues Leben auf, als öffnete sich eine Tür in eine andere Welt. Die sandbestreuten Wege waren angelegt, die Rohrleitung für den kleinen Springbrunnen war fertig, eine Pergola wartete auf die Kletterrosen, die schon an ihrem Fuß hervorsprossen, und ganz am Ende des Gartens bauten die Zimmerleute den weißen Pavillon mit dem grünen Dach. Angus’ Gedanken wanderten zu den Bäumen, die schnell wie Kinder wuchsen und miteinander zu wetteifern schienen.


  Plötzlich entstand Unruhe. Ein Mann war in der Hitze umgekippt, die Kameraden drängten sich um ihn, bis man ihn in den Schatten trug.


  Jubal faselte weiter von der ewigen Verdammnis der Pferdediebe und rief Gott an, er möge den Sünder unter ihnen mit einem Blitzschlag niederwerfen. Er zeigte kein Mitleid mit dem Ohnmächtigen und forderte lautstark Ordnung, bis ihm die furchtbare Wahrheit dämmerte.


  Gott hatte ihn erhört! Er hatte den Pferdedieb tatsächlich niedergestreckt, vor aller Augen! Gott hatte Jubal Warboy, seinen Vertreter in diesem irdischen Jammertal, erhört und den Schuldigen gestraft!


  »Ehre sei Gott!«, rief er und breitete die Arme himmelwärts. »Der Allmächtige hat gesprochen!«


  Er rannte zu dem Sünder hinüber, stieß die Arbeiter beiseite und nahm eine dramatische Pose ein. »Sehet her! Der Allmächtige hat gesprochen! Sehet den Sünder! Den Pferdedieb!«


  Der Mann setzte sich abrupt auf. »Was? Wieso?«


  »Du bist ertappt!« Jubal war außer sich vor Erregung. »Der Herr selbst hat mit dem Finger auf dich gezeigt. Gestehe, solange noch Zeit ist! Gestehe, bevor er dich erschlägt und du der ewigen Verdammnis anheimfällst. Gestehe!«


  Der angebliche Sünder sah sich verwundert um.


  »Was soll ich gestehen?«


  »Widersprich nicht dem Herrn!«, donnerte Jubal. »Ihr habt gesehen, was passiert ist! Ich rief den Herrn an, er möge den Sünder niederstrecken, und er hat es getan! Da habt ihr euren Pferdedieb!«


  »Das stimmt nicht!«, empörte sich der Sünder und stand auf, während die übrigen zu Jubals Entsetzen in Gelächter ausbrachen.


  »Ruhe! Du, Shanahan, du legst den Mann in Ketten. Und sperrst ihn in den Holzschuppen.«


  »Billo hat nie ein Pferd gestohlen«, entgegnete Shanahan ruhig. »Er kippt oft in der Hitze um. Das haben Sie selbst schon gesehen.«


  »Das habe ich nie gesehen. Seine Schuld ist offenbar geworden. Du wirst gehorchen oder ebenfalls die Peitsche spüren.«


  »Was?« Billo geriet in Wallung. »Ich hab kein Pferd gestohlen. Und Sie werden mich nicht für etwas auspeitschen, das ich nicht getan habe, Mister. Wer zum Teufel sind Sie überhaupt? Verziehen Sie sich, ich muss Ihnen nicht zuhören. Dummkopf, aus dem Weg!«


  Mit diesen Worten zog er seine Hose zurecht und marschierte davon. »Von jetzt an kann ein anderer den Ohnmächtigen machen«, zischte er Shanahan zu.


  »Hol ihn zurück«, forderte Jubal, worauf Shanahan den Kopf schüttelte.


  »Geht nicht. Ich bin Vorarbeiter auf einer Farm, kein Sheriff.«


  Jubal schäumte, als sich die übrigen Männer ebenfalls entfernten. Sie kehrten ihm den Rücken! Zurückrufen konnte er sie nicht, damit hätte er sich gedemütigt und womöglich noch ihren Zorn geweckt. Er war so entsetzt, dass er sich einen erfahrenen Auspeitscher herbeiwünschte, dem würde er richtig zu tun geben.


  »Du hörst noch von mir, Shanahan«, rief er. »Und der Pferdedieb ebenfalls.«


  


  Niemand erfuhr, was zwischen Barnaby Warboy und seinem Sohn vorgefallen war, nachdem dieser angeblich das Wirken von Gottes Hand erlebt hatte, und die Sache verlief im Sand. Erst als Dossie den Männern einen Wink gab, fiel ihnen die Geschichte wieder ein.


  »Ein paar von euch haben Briefe bekommen. Der Prediger hat sie. Mr. Warboy hat sie ihm gestern zum Verteilen gegeben.«


  »Briefe!«, rief Singer aufgeregt, da sie nur selten Post bekamen. »Ist auch einer für mich dabei?«


  »Keine Ahnung. Ich hab mich schon gewundert, dass keiner von euch sich freut.«


  »Von Briefen war keine Rede.«


  »Also sind sie noch beim Prediger.«


  Singer runzelte die Stirn. »Je länger ich diesen Kerl vor Augen habe, desto weniger gefällt er mir. Ich gehe und frage ihn danach. Nach so langer Zeit muss Post für mich dabei sein. Hab seit beinahe einem Jahr nichts von zu Hause gehört. Die könnten glatt tot sein.«


  »Sag so was nicht, Singer, das bringt Unglück. Viele Briefe gehen verloren, wenn Schiffe sinken.«


  Doch er hörte ihr nicht mehr zu, sondern fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, um es zu ordnen, steckte das Hemd in die Hose und rieb die zerschrammten Stiefel mit einem Lappen ab. »Du gehst vor, Dossie.«


  »Ich weiß nicht recht …«, entgegnete sie nervös. »Er will vielleicht wissen, wie du davon erfahren hast. Dann kriege ich Schwierigkeiten.«


  »Nein, das wirst du nicht. Los, ich warte noch ein paar Minuten.«


  Die kurze Wartezeit war qualvoll. Der Brief stammte gewiss von seiner Schwester, deren Söhne er noch nie gesehen hatte. Sie schrieb schöne Briefe voller Neuigkeiten, viel besser als die kaum leserlichen Postkarten, die er bisweilen bekam.


  »Das reicht!« Singer marschierte aus dem Stall, quer über die Koppel, stieg über den Zaun und wartete ungeduldig, bis Dossie ihren Milcheimer aus der Molkerei geholt hatte und damit die Steintreppe zur Küche hinaufging.


  Er betrachtete das schöne Haus, die ganze Farm und den erstaunlichen Garten. Eigentlich war es verrückt, so viel Zeit dafür aufzuwenden, doch davon schienen die Leute hier allemal genug zu haben.


  Dann klopfte er an die Küchentür und fragte höflich, ob Mr. Warboy zu sprechen sei.


  »Mr. Warboy senior«, fügte er hinzu.


  »Er ist nicht zu Hause«, erklärte Dossie.


  »Dann bitte den anderen Mr. Warboy.«


  »Moment.« Dossie verschwand im Haus.


  Singer spähte in die Küche. Sie war blitzsauber, man hätte vom Boden essen können, und an der Wand über den glänzenden Kochtöpfen prangte ein Bild des Königs.


  Singer grinste, als er an Zacks Antipathie gegen jegliche Form der Monarchie dachte. Und ausgerechnet der arbeitete nun für Seine Exzellenz, den Stellvertreter des Königs auf dieser Insel.


  Dossie kehrte zurück. »Er sagt, du sollst zur Seitentür kommen.«


  »Wollte er nicht wissen, worum es geht?«


  »Doch. Ich hab getan, als hätte ich keine Ahnung.«


  Neben der Seitentür befand sich eine Art Wachhäuschen, in dem Stiefel und Ölzeug untergebracht waren. Der Prediger wartete dort auf ihn.


  »Wie kannst du es wagen, zum Haus zu kommen!«, fuhr er ihn an.


  Singer schüttelte den Kopf. Er hasste aufgeblasene Typen, die wie die Maden im Speck hausten.


  »Verzeihung, Sir, aber am letzten Freitag im Monat kommen immer die Briefe für die Arbeiter, und die wollte ich abholen.«


  »Diese Regel ist mir nicht bekannt.«


  »Verständlich, Sir, so viel Post bekommen wir ja nicht. Gibt es denn Briefe?«


  Der Prediger wirkte unsicher. »Mag sein, vielleicht auch nicht.« Er überlegte. »Ich habe eine Idee. Wenn du mir den Pferdedieb bringst, schaue ich nach und gebe dir die Briefe.«


  »Wir haben also Post?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  Singer trat von einem Fuß auf den anderen. Es war unerträglich, auf diese Weise hingehalten zu werden. »Nein, Sir. Aber wären Sie so nett und würden nachsehen? Ich heiße Forbes und warte dringend auf Post.«


  »Wenn du mir den Pferdedieb samt schriftlichem Geständnis bringst, reden wir noch mal darüber. Du kannst gehen, Forbes.«


  »Sir, ich bin noch neu hier und weiß nichts von einem Pferdedieb.«


  »Du hast meine Anweisung gehört! Geh jetzt!«


  Warboy machte kehrt und verschwand im Haus.


  Singer Forbes verharrte auf der Stelle, wie gelähmt vor Wut. Schon der Gedanke, dort drin könnte ein Brief von seiner Schwester liegen, womöglich sogar von seinem Vater … und dieses fette Schwein hielt ihn zurück, um ihn zu quälen. Normalerweise war er nicht jähzornig und stiftete nur dann und wann ein bisschen Unruhe, um sich die Zeit zu vertreiben, doch nun rang er mühsam um Beherrschung. Holte tief Luft und zwang sich zu gehen, bevor er noch die Tür einrannte und Warboy mit dem Kopf gegen die Wand knallte.


  Als er Shanahan traf, hatte er seine übliche lakonische Ruhe wiedergefunden.


  »Dieser Prediger ist vielleicht was Liebes. Aufgeblasen wie der Bestatter beim Papstbegräbnis.«


  »Was hat er jetzt schon wieder getan?«


  »Er hält unsere Briefe zurück.«


  »Was, es sind Briefe gekommen?«


  Singer sah den vertrauten Schmerz in Shanahans Blick.


  »Ich glaube schon. Dossie hat sie gesehen, aber der Prediger treibt ein Spielchen mit mir. Äußert sich nicht, bevor wir nicht den Pferdedieb abliefern.«


  »Was?«


  »Das ist die Bedingung.«


  »Was hast du dazu gesagt? Bist hoffentlich nicht frech geworden?«


  »Ich musste mich ganz schön am Riemen reißen. Hatte Angst, das Schwein könnte sie verbrennen, wenn ich den Mund aufmache.«


  »Mein Gott, du hast Recht. Wo ist sein Vater?«


  »Unterwegs.«


  Shanahan biss sich auf den Daumen. »Ich muss zu ihm, bevor sein Sohn mit ihm redet. Kein Wort über die Briefe, das meine ich ernst.«


  »Hab ich etwa gelacht?« Singer schöpfte Wasser aus einem Fass und goss es sich über den Kopf. Dann schleuderte er den Schöpflöffel weit von sich.


  


  Das Essen war nicht sonderlich gut, dachte Barnaby, als er sich an Mrs. Birds Spezialität, Kutteln und Zwiebeln in Petersiliensoße, wagte. Seiner Ansicht nach konnte keine Soße der Welt Kutteln retten, die nach trockenem Katzenfell schmeckten, doch er kaute tapfer weiter und runzelte die Stirn, als einer von Mrs. Birds ungezogenen Söhnen einen Mund voll auf den Boden spie.


  Es war Jubals Schuld, dass Barnaby sich auf einmal wieder mit den Damen beschäftigte, denn er hatte beschlossen, eine neue Ehefrau sei immer noch besser, als das Haus mit Jubal und dessen Anhang zu teilen. Erst gestern, als alte Zeitungen aus Sydney eintrafen, die er in Ruhe zu lesen gedachte, hatte Millicent mit ihrer Tochter herumgeschrien, während Jubal sie zu übertönen versuchte und damit nur weiteres Gezänk auslöste. Barnaby hatte sich sogar in seinem eigenen Haus einschließen müssen, um ungestört Zeitung zu lesen.


  Daher hatte er Mrs. Birds Einladung zum Mittagessen dankend angenommen. Die gut aussehende, viel beschäftigte Frau erinnerte ihn an Lady Franklin, obgleich sie deren Forschungsreisen ins wilde Innere der Insel offen missbilligte. Barnaby selbst war schwer beeindruckt von der Zähigkeit der Lady, schloss sich in diesem Fall aber Mrs. Birds Meinung an. Seine Gastgeberin war temperamentvoll und offenherzig, und er träumte davon, sie nähme seinen Heiratsantrag unter der Bedingung an, dass seine Verwandten aus ihrem zukünftigen Heim verschwanden.


  Der Traum zerbrach jedoch, als er ihre neunjährigen Zwillinge kennen lernte, ein jammerndes, streitsüchtiges Paar, das von ihr und der Gouvernante, die aus der Frauenfabrik rekrutiert worden war, schlichtweg vergöttert wurde.


  Das Dessert erwies sich als besser als der Hauptgang, doch die Manieren der Kinder waren unerträglich, und er war froh, als man sie des Tisches verwies.


  Auf dem Heimritt entschied Barnaby, dass die Zwillingssöhne kaum besser wären als Jubal und Familie, und wandte sich in Gedanken schon Miss Skinner zu.


  Shanahan hob gerade einen Dränagegraben am Tor aus, der die Regenfluten auffangen sollte, die sich dort in einer Senke sammelten, und zog grüßend die Mütze, als er den Boss heranreiten sah.


  »Dürfte ich kurz mit Ihnen sprechen, Sir?«


  Barnaby stieg mit Seans Hilfe ab und warf einen Blick in den Graben. »Bringt das etwas?«


  »Ja, aber ich hole morgen noch einen Karren voll Erde und schütte das Gebiet um das Tor auf.«


  Barnaby nickte zustimmend und reichte ihm die Zügel. »Ich gehe zu Fuß.«


  »Einen Moment, Sir. Es gibt ein kleines Problem, bei dem ich Ihren Rat brauche. Mr. Warboy sagt, es lägen Briefe für uns im Haus …«


  Barnaby spürte das Unheil heraufziehen.


  »… aber er will sie uns nicht geben.«


  »Warum nicht? Das muss doch einen Grund haben.«


  »Schon, aber er irrt sich. Er behauptet, der junge Billo Kemp sei ein Pferdedieb, aber ich kann für ihn bürgen, er ist ehrlich.«


  »Schon gut, aber was hat das mit den Briefen zu tun?«


  »Eine ganze Menge, Sir. Mr. Warboy sagt, er werde die Briefe erst herausgeben, wenn Billo gestanden hat.«


  »Verdammt, könnt ihr das nicht unter euch ausmachen?«


  »Die Briefe sind für uns von unschätzbarem Wert, Sir, sie halten uns am Leben. Die Männer haben ein Recht …«


  »Kommen Sie mir nicht mit den Vorschriften. Ich kümmere mich darum.« Barnaby marschierte wütend davon und fragte sich, wie er seinen Sohn aus dieser Klemme befreien sollte.


  Als er zur Haustür hereinkam, tauchte Millicent gerade mit verweintem Gesicht aus der Bibliothek auf.


  »Was ist los?« Sie wedelte nur mit einem parfümierten Taschentuch vor ihrem Gesicht herum und stürzte ins Gesellschaftszimmer, wobei sich ihr weißes Spitzenkleid im Luftzug bauschte.


  Er war ihre theatralischen Auftritte gewöhnt und brüllte ihr nach: »Wo ist Jubal?«


  »Hier!«, erklang es aus dem Salon.


  Barnaby fand seinen Sohn mit den Füßen auf dem Sofa vor, in den Händen eine Zeitung, die er selbst noch nicht gelesen hatte. Er hasste derartige Einmischungen, die er nach langen Junggesellenjahren einfach nicht mehr gewohnt war.


  Barnaby hob die Seiten auf, die Jubal achtlos auf den Boden geworfen hatte. »Rühr meine Zeitungen nicht an, bevor ich sie gelesen habe!«, schrie er. »Ich hatte sie ins Speisezimmer gelegt, da ich keine Bibliothek mehr besitze. Finger davon, kapiert?«


  »Ja«, sagte Jubal, das Gesicht noch immer hinter dem Papier verborgen. »Ich wollte sie gerade zurücklegen.«


  »Lass die Finger davon«, wiederholte Barnaby. »Wo sind die Briefe für die Männer? Welches Spiel treibst du jetzt schon wieder?«


  »Im Garderobenschrank. Und die kriegen sie auch, sobald sie mir den Pferdedieb bringen. Wer hat dir davon erzählt? Sicher dieser Shanahan.«


  »Egal, gib ihnen einfach die Briefe, ich will keine Schwierigkeiten auf meiner Farm.«


  Jubal setzte sich auf. »Na bitte, du gibst ihnen schon wieder nach. Welche Schwierigkeiten denn? Wenn sie sich auflehnen, wandern sie eben zurück ins Gefängnis.«


  »Ich will aber, dass alles reibungslos läuft …« Barnaby war müde und hatte keine Lust auf diese Auseinandersetzung.


  »Tu, was ich dir sage! Gib ihnen die Briefe, sonst mache ich es selbst.«


  Als Barnaby erschöpft die Treppe hinaufstieg, ging Jubal zum Schrank und holte vier Briefe aus der Schublade. Ein Zensor hatte sie bereits geöffnet und gelesen, und er selbst hatte auch noch einen Blick darauf geworfen. Sie waren an die Strafanstalten Seiner Majestät, Hobart, Van Diemen’s Land adressiert und an S. Shanahan, J. Forbes, A. McLeod und R. Hunter gerichtet. Für Kemp war leider keiner dabei, sonst hätte er ihn mit Freuden vor dessen Augen zerrissen.


  Was ihn auf eine Idee brachte.


  Er schaute nach oben, ob sein Vater sich verzogen hatte, und stopfte die Briefe in die Tasche.


  


  Sean wollte gerade mit dem Graben aufhören, als Tom Flood angeritten kam und zu seiner Überraschung das Pferd am Tor zügelte.


  »Wie läuft es, Shanahan?«


  »Geht so«, meinte Sean, bemüht, keine Neugier zu zeigen.


  »Tatsächlich? Ich habe gehört, die Lage auf der Farm sei heikel, seit zwei Hähne auf dem Misthaufen krähen.«


  »Ist mir nicht aufgefallen.«


  »Nun, dann habe ich mich wohl verhört, Mr. Shanahan. Sollten Sie Lust auf Veränderung verspüren, melden Sie sich bei mir, ich könnte einen guten Vorarbeiter gebrauchen.«


  Sean gab sich neutral. »Was ist aus Jacoby geworden?«


  »Er ist krank, Schwindsucht. Kann nicht mehr arbeiten. Ich brauche einen Jüngeren. Was sagen Sie dazu?«


  »Ich überlege es mir.«


  »Aber nicht zu lange.« Mit diesen Worten ritt Flood davon.


  Sean sah ihm nach.


  Er müsste verrückt sein, für diesen Kerl zu arbeiten. Andererseits waren da die Schiffe. Und er hätte einen einflussreichen Boss, der sich nicht um Gesetze scherte!


  Als er zur Scheune zurückkehrte, nahm er sich dann doch vor, niemals für Flood zu arbeiten. Außerdem war er hier auf der Farm unter Kameraden, vertrauenswürdigen Männern, die er nach und nach hergeholt hatte. Darum gab es auf der Warboy-Farm auch keinen Streit, während es bei Flood zu Schlägereien, Saufereien und Hurenbesuchen kam. Solange die Männer unter der Knute von Jacoby und seinen Rüpeln hart arbeiteten, kümmerte sich niemand um das, was in den Unterkünften vorging. Wer am nächsten Morgen arbeitsunfähig war, wurde verprügelt und ins Gefängnis zurückgeschickt.


  Schön zu hören, dass Jacoby nun auch auf der Abschussliste stand.


  


  Es blieb still um die Briefe, bis der Prediger am nächsten Morgen auf der Suche nach Shanahan in die Unterkünfte kam.


  »Ich bin ein gottesfürchtiger Christ und kann nicht zulassen, dass ein Pferdedieb anderen Ungemach bereitet. Also sollt ihr trotz der Sünden, die unter euch gedeihen, die Briefe haben.«


  Der erste war für Angus, der nächste für den Molkereiarbeiter Bob Hunter und der letzte für Shanahan selbst! Er wollte ihn dem Prediger aus der Hand reißen, beherrschte sich aber und nahm ihn ruhig entgegen. Angus und Bob würden sich freuen, die anderen ungeheuer enttäuscht sein.


  


  Angus war gerade dabei, im Gewächshaus Blumenzwiebeln zu teilen und einzupflanzen, als er Penn Warboy am Haus vorbeigehen sah. Er hatte sie seit mindestens einer Woche nicht gesehen, Dossie hatte von Familienstreitigkeiten berichtet. Daher war er erleichtert, dass sie ihre Spaziergänge wieder aufnahm.


  Als sie aus dem Schutz der Hecke trat, zerrte der Wind an ihren Röcken, und sie musste sich vorbeugen und ihre Haube festhalten. Mit angehaltenem Atem sah Angus sie die Treppe hinuntergehen und hoffte, das Wetter würde sie nicht zurück ins Haus jagen. Dann seufzte er glücklich, denn sie kam schnurstracks aufs Gewächshaus zu. Er konnte seine Aufregung kaum zügeln, als sie den Vorhang aus Juteleinen beiseite schob und eintrat. Sie hielt sich voller Scheu ein wenig fern von ihm, worauf er ihr wiederholt Blicke zuwarf und über ihre Schönheit staunte. Ihre blassen Wangen waren vom Wind gerötet, was ihr sehr gut stand. Sie hatte dichte, lange Wimpern und hellblaue Augen. Sein Herz hämmerte so sehr, dass er fürchtete, sie könne es hören.


  »Es wird kalt, nicht wahr?«, fragte sie mit ihrer zarten, mädchenhaften Stimme, und Angus nickte nervös. »Ja, Miss.«


  »Sie sind Angus, oder?«, flüsterte sie scheu. »Ich heiße Penn, das steht für Penelope.«


  »Aye, Miss.«


  Sie betrachtete die Alpenveilchen, die er neben den Pavillon pflanzen wollte.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie aus Schottland stammen?«


  »Aye, Miss.«


  Sie lächelte ihn an. »Gehe ich auch recht in der Annahme, dass Sie mich mögen?« Er hätte ihrer reizenden Stimme ewig zuhören können.


  »Aye, Miss«, sagte er atemlos.


  Sie strich mit ihren Fingern sanft über seine Hand, und er drückte sie vorsichtig, bevor sie sie wegzog.


  »Nun denn«, sagte sie knapp, wandte sich ab und verließ das Gewächshaus, worauf er ihr verblüfft, aber keineswegs unglücklich nachschaute. Seine liebe Penn hatte den ersten Schritt gemacht, höflich und diskret, wie es nur eine Lady konnte. Sie war nicht frivol, wollte ihn nur wissen lassen, dass sie einer Bekanntschaft nicht abgeneigt sei. Sein Herz hüpfte.


  Billo brachte ihm ein Brötchen und ein Stück Speck. »An den Bäumen sind Äpfel, darf ich mir welche pflücken?«


  »Nein, die sind noch nicht reif.« Angus biss in den weichen Speck.


  »Apfel ist Apfel.«


  »Von grünen Äpfeln bekommst du Bauchschmerzen«, sagte Angus, der vor seiner Ankunft auf der Farm noch nie einen Obstbaum zu Gesicht bekommen hatte.


  »Ach.« Billo schwieg, was Angus, der in Gedanken noch im Land der Liebe weilte, sehr zu schätzen wusste.


  »Kennst du Singers Witz von dem Schwarzen?«`


  Angus schüttelte den Kopf.


  »Pass auf. Ein Schwarzer namens Moses steht vor dem Richter, und der fragt ihn, was wohl passiert, wenn er lügt. Moses kennt seine Bibel und antwortet, dass er dann in die Hölle kommt. Also fragt der Richter, was passiert, wenn Moses die Wahrheit sagt. Moses nickt brav und sagt, dann komme ich ins Gefängnis.«


  Als Angus grinste, jubelte Billo überrascht. »Sieh mal an, das erste Grinsen auf deinem sauren Gesicht. Dieser Singer ist ganz schön schlau. Hat was gelernt. War beim Boss wegen der Briefe, Dossie hatte ihm den Tipp gegeben, dass welche gekommen sind. Aber keiner für mich. Meine Ma kann nicht lesen und schreiben, weiß nicht mal, dass ich es jetzt lerne. Shanahan bringt es mir bei …«


  Doch Angus war schon aufgesprungen, stopfte sich das restliche Stück Brötchen in den Mund und rannte den Hang hinunter zu den Unterkünften.


  Er musste zwar bis zum folgenden Morgen auf seine Post warten, doch der Gedanke an Penn tröstete ihn darüber hinweg. Vor dem Einschlafen stellte er sich vor, ihr von sich selbst zu erzählen, von der Arbeit in der Gießerei, den Reden, mit denen er den Leuten die Augen öffnen wollte, und seiner Familie, die es sich nicht leisten konnte, ihn zu besuchen, bevor man ihn deportierte.


  Es war wie in Singers Witz gewesen. Auch ihn hatte die Wahrheit ins Gefängnis gebracht, die Wahrheit über die Unterdrücker und Ausbeuter, die Leute wie ihn zerstörten. Er nickte düster.


  Moses hatte Recht, wer die Wahrheit sagte, kam ins Gefängnis, das hatte er am eigenen Leib erfahren.


  Am späten Vormittag brachte Shanahan ihm seinen Brief.


  »Auf dem Umschlag sind so viele Adressen durchgestrichen, er scheint dir von Hobart über das Gefängnis und das Lager bis hier auf die Farm nachgereist zu sein.« Er klopfte Angus auf die Schulter. »Ich hab doch gesagt, irgendwann kriegst du auch Post!«


  Angus eilte davon, weil er den lang ersehnten Moment allein erleben wollte, und setzte sich auf einen der neuen Kiefernholzsessel in der Rosenlaube. Der Zensor hatte das Siegel erbrochen, doch das war ihm egal. Er entfaltete den Brief und stellte fest, dass er bereits vor sechzehn Monaten von einem öffentlichen Schreiber aufgesetzt worden war. Angst durchzuckte ihn, seinen Eltern könnte etwas zugestoßen sein, aber nein …


  An Angus McLeod,


  Ihre Eltern haben mich gebeten, Ihnen mitzuteilen, dass sie im Laufe der Jahre mehrere Briefe von Ihnen empfangen haben. Sie bitten Sie, davon künftig Abstand zu nehmen. Sie können Ihnen in keiner Weise helfen, und Sie wiederum erinnern sie nur daran, dass ihr Sohn in aller Öffentlichkeit für seine Verbrechen verurteilt wurde. Als Christen hegen sie zwar keinen Groll, bitten Sie aber, von weiteren Versuchen der Kontaktaufnahme abzusehen.


  


  Entsetzt las Angus den Brief wieder und wieder. Er fürchtete, jemand könne ihn hier finden, in der Hand den beschämenden und schmerzhaften Brief. Er stopfte ihn in den Stiefel und rannte bis ans Ende des Besitzes, wo er am Bach niederkniete und sich das Gesicht mit Wasser kühlte, um die brennende Röte zu vertreiben. Dann zerriss er weinend den Brief und warf die Fetzen in den Bach.


  Plötzlich fiel ihm ein, dass er Geburtstag hatte.


  Siebenundzwanzig Jahre, lebenslänglich, niemand würde auch nur für seinen Grabstein bezahlen, wenn er starb. Wäre Penn nicht gewesen, hätte er Shanahan um Fluchthilfe gebeten. Und bei Gott, er wäre nach Hause gefahren und hätte ihnen die Meinung gesagt! Der Zorn dämpfte ein wenig den Schmerz.


  Die anderen zogen ihn auf, weil sie den Brief nicht lesen durften. »Zu persönlich«, knurrte er. Sollten sie denken, was sie wollten.


  


  Shanahans Brief kam von seiner Mutter. Es war eine Qual gewesen, als er seinem Vater von Matts Tod berichten und ihn hatte bitten müssen, den O’Neills die schlimme Kunde zu überbringen. In jenem Brief hatte er ihnen die nackte Wahrheit geschrieben und geschworen, Matt zu rächen, indem er Grover Pellingham und Sholto Matson wegen Verschwörung zur Rechenschaft zog. Er wusste, dass man seine Post seither streng zensierte.


  Die Regierung weigerte sich nach wie vor, die Männer anzuklagen, obwohl es öffentlichen Aufruhr wegen des Vorfalls gegeben hatte.


  Sean rieb sich das stoppelige Kinn. Im August oder September hatte er den furchtbaren Brief abgeschickt und seither voller Sorge auf die Antwort gewartet. Mit schlechtem Gewissen, da er an Matts Fluchtplan beteiligt gewesen war.


  Doch die ganze Sorge war umsonst. Der Brief von zu Hause erwähnte Matt mit keinem Wort, obwohl er volle sechs Monate, nachdem seine Eltern seine Post hätten erhalten müssen, abgeschickt worden war. Offenbar hatte der Zensor seinen Bericht über Matts Verhaftung, Verurteilung und Tod nicht gutgeheißen und schlichtweg gestrichen.


  »Die halten alle zusammen«, knurrte Sean und erinnerte sich an die empörten Zeitungsberichte über Matts Tod und die öffentlichen Proteste in Salamanca, an seinen eigenen Kampf um Gerechtigkeit – alles würde mit stoischem Schweigen beantwortet.


  »Die meinen, sie können es aussitzen«, hatte er seiner Mutter geschrieben. »Aber ich kämpfe, solange noch ein Funke Leben in mir ist.«


  Danach musste Sean alle Briefe, in denen er Matt O’Neills Schicksal erwähnte, von der Insel schmuggeln und die Empfänger bitten, mit größter Vorsicht zu antworten. Die Behörden wachten sorgsam darüber, welche Nachrichten London erreichten, ganz besonders, wenn es um ihre eigenen Beamten ging.


  Schlimm war, dass er die schmerzlichen Ereignisse wieder und wieder schildern musste. Es war ohnehin schwer, die langen Zwischenräume zu überbrücken, und es zerriss ihm fast das Herz, als er erfuhr, dass Matts Mutter noch Briefe von ihrem Sohn erhalten und ihm zurückgeschrieben hatte, als dieser längst tot war. In solchen Momenten drohte ihn die Trauer zu überwältigen. Sean faltete den Brief mit dem erbrochenen Siegel auseinander und las die Worte seiner Mutter.


  Mein lieber Junge,


  ich hoffe, du sprichst täglich deine Gebete, denn durch die Gnade Gottes hast du einen guten Arbeitsplatz und musst nicht mehr in dem dunklen Gefängnis sitzen, in dem wir dich im Geiste immer gesehen haben. Dein Pa hat in letzter Zeit mit der Arthritis in den Händen zu kämpfen, daher übernehme ich das Melken. Katie hat einen Jungen bekommen, den sie nach dir benannt hat, und die Taufe fand am Sonntag statt, zusammen mit einem Gedenkgottesdienst für Matt. Trauere nicht zu sehr, es würde nur dein Herz verhärten. Die O’Neills möchten nicht, dass du leidest. Dein Onkel Patrick war mit Colonel Hastings beim Pferderennen, bei dem auch ein befreundeter Colonel aus Cornwall namens Rothery anwesen war. Dein Pa sagt, Colonels gibt es wohl im Dutzend.


  


  Sean las den Satz noch einmal. Hieß Willem nicht Rothery? Konnte es eine Verbindung geben? Er stammte aus Cornwall, da war er sicher. Vielleicht konnte ihm der Arzt sagen, wo man ihn und George nach der Verhaftung untergebracht hatte.


  Patricks Pferd Oberon hat die Guinea Stakes gewonnen. Und eine schlimme Nachricht: Tom Fogarty wurde in Dublin auf offener Straße erschossen, es heißt, es wäre für Home Rule gewesen, wovon wir gar nichts wussten. Die arme Glenna steht jetzt ohne Mann und mit dem kleinen Tom da, angeblich brennt sie vor Zorn auf die Garda, sie war ja immer leicht erregbar. Hanna O’Neill möchte mehr über den Friedhof auf dieser Insel der Toten wissen, auf dem man Matt begraben hat. Das wäre ein Trost für sie.


  Gott segne dich, Sean, deine dich liebende Mutter.


  


  Singer kam zu ihm. »War auch ein Brief für mich dabei?«


  »Nein, tut mir Leid.«


  »Doch, ich weiß es genau, das spüre ich einfach.«


  »Es hat keinen Sinn, sich aufzuregen, Singer. Du kannst nur abwarten.«


  »Es war ein Brief für mich dabei! Das habe ich dem Schwein angesehen. Er hat ihn aus purer Gemeinheit einkassiert.«


  »Falls ja, wirst du es nie erfahren. Belass es dabei.«


  »Himmel, das musst du gerade sagen! Du trägst doch mehr Rachegefühle mit dir rum als jeder andere. Hast du gehört, dein berühmter Frank MacNamara ist weg!«


  »Wie? Ist er geflohen?«


  »Von wegen. Hatte seine Zeit abgesessen, da mussten sie ihn laufen lassen. Der Glückspilz hat gleich einen Platz auf dem nächsten Schiff erwischt.«


  »Das ist gut«, meinte Sean düster. Van Diemen’s Land hatte seinen einzigen berühmten Sträfling verloren und würde von nun an noch langweiliger sein.


  »Du musst mit Warboy über meinen Brief sprechen, Sean.«


  »Das geht nicht, ich habe nichts in der Hand.«


  »Du hast mein Wort!«


  »Das reicht nicht.«


  »Dann sollte sich dieser feige bigotte Idiot von nun an in Acht nehmen. Ich kriege ihn, Sean, das schwöre ich dir!«


  »Und wenn du dich irrst?«


  »Wäre auch kein Verlust.«


  Singer stürmte davon.


  Sean las noch einmal zwischen den Zeilen. Seine Familie musste einen der geschmuggelten Briefe erhalten haben, in dem er von der Insel der Toten berichtete, einem wunderschönen Fleckchen in der Bucht vor Port Arthur. Sean war nie dort gewesen und auch gar nicht scharf darauf, doch Bailey, der fünf Jahre in Port Arthur verbüßt hatte, hatte ihm davon erzählt. »Einen Grabstein gibt es nur, wenn jemand ihn bezahlt«, hatte er gesagt. »Die anderen werden in anonyme Gräber in der Sträflingsecke geworfen.«


  »Wer wird sonst noch dort begraben?«


  »Gefängnismitarbeiter und Soldaten, dazu die Frauen und Kinder der Unglücklichen, die im Gefängnis sterben. Es gibt sogar ein Häuschen für den Totengräber.« Er lachte. »Vermutlich, damit keiner wegläuft.«


  Doch Sean war nicht in der Stimmung für Baileys Witze gewesen. »Wie sieht es mit Steinmetzen aus?«


  »Sind auf der Insel vorhanden.«


  »Gut. Finde heraus, was ein Grabstein kostet. Ich will einen für Matt O’Neill.«


  Er faltete den Brief und steckte ihn ein. Was hatte seine Mutter über Glenna geschrieben? Leicht erregbar? Wohl eher aufregend. Und nun war sie Witwe, weil ihr Mann als Patriot gestorben war. Der Gedanke schüchterte ihn ein, und er kam sich angesichts von Fogartys Heldentum auf einmal völlig wertlos vor.


  


  Dr. Slatter hatte erst kürzlich einem reichen Schafzüchter sein prächtiges Haus mit dem Namen Devon Lodge abgekauft und war gerade dabei, mit seiner Frau über die Aufstellung der antiken Möbel zu sprechen, als er einen Herrn die Auffahrt entlangkommen sah.


  »O Gott, da ist Dr. Roberts.«


  »Was kann der denn wollen? Das passt mir gar nicht. Soll ich ihn wegschicken?«, fragte seine Frau.


  »Nein, ich glaube, da muss ich jetzt durch. Es dauert nicht lange.«


  Mit strahlendem Lächeln öffnete er dem jungen Arzt die Tür. »Guten Tag, Allyn. Kommen Sie herein. Darf ich Ihnen Tee anbieten?«


  »Nein danke, Sir.«


  »Gut, dann gehen wir in den Garten. Hier drin sind wir noch mit der Aufstellung der Möbel beschäftigt, was keine leichte Aufgabe ist, wenn man eine Sammlung besitzt. Nichts passt so, wie wir es uns vorgestellt haben.«


  Er führte Allyn durchs Haus auf die Veranda, die von gestutzten Büschen gesäumt wurde, hinter denen weite Rasenflächen und säuberlich beschnittene Hecken sichtbar wurden.


  »Überraschend, nicht wahr? Von vorn erwartet man gar keinen so weitläufigen Garten. Offenbar hielt der Vorbesitzer nicht viel von Blumen, doch das wird meine Frau schon ändern. Sie hat große Pläne. Aber Sie sind sicher nicht hergekommen, um über unseren Garten zu plaudern. Es geht um Rothery und Smith, nehme ich an?«


  »Ja, Sir. Ich hatte gehofft, man werde Sergeant Budd wegen Grausamkeit anklagen, nachdem er ihnen all das angetan hat, doch die Sache scheint im Sande zu verlaufen.«


  »Ich verstehe Ihre Entrüstung, aber es hat sich doch auch etwas getan. Wir waren in der Lage, George ins Krankenrevier verlegen zu lassen –«


  »Wohin er von Anfang gehört hätte«, warf Allyn wütend ein.


  »Gewiss. Und durch meine Fürsprache beim Richter kam Rothery mit einem Bußgeld davon. Wir haben unser Bestes getan. Sie sollten froh sein.«


  »Froh? Mit Verlaub, Sir, ich habe soeben erfahren, dass man George Smith nach Port Arthur geschickt hat. Warum? Er hat kein Verbrechen begangen, er erholte sich in diesem Haus von seinen Verletzungen. George war ein fleißiger Arbeiter und für seine gute Führung bekannt.«


  »Aber sein Arbeitgeber Tom Flood hat ihm keine Empfehlung ausgestellt, sodass es keine Zeugen für seine gute Führung gibt.«


  »Auch das ist nicht richtig.«


  »Allyn, darf ich Ihnen einen Rat geben? Der Oberaufseher des Gefängnisses befand sich im Glauben, man habe Smith in Ihr Haus gebracht, nicht in Rotherys. In der Tat besitzt er einen Erlaubnisschein, aus dem dies hervorgeht. Und doch haben Sie zugelassen, dass man Smith an einen Ort brachte, an dem er sich nicht aufhalten durfte. Sie sollten mit gutem Beispiel vorangehen, statt selbst das Recht zu beugen.«


  Roberts war fassungslos. »Das stimmt nicht, es muss sich um ein Missverständnis handeln. Ich habe die Adresse von Rotherys Haus angegeben, weil der Mann ein ausgezeichneter Sanitäter ist und Smith dringend der Pflege bedurfte. Zu keiner Zeit war davon die Rede, dass ich ihn bei mir aufnehme.«


  »Nun«, meinte Slatter achselzuckend, »es ist zu spät, um sich über Missverständnisse zu erregen. Aber Sie wollen mir sagen, dass Sie Smith in das Häuschen geschickt haben?«


  »Ich habe meine Arbeit getan, es schien für den Patienten das Beste zu sein.«


  »Sie hätten den strengen Vorschriften mehr Respekt bezeugen können. Sie sind ein guter, mitfühlender Arzt, aber was haben Sie mit alldem erreicht? Rothery, ein freier Mann, hat mehrere Tage im Gefängnis verbracht und ist gerade noch mal mit einer hohen Geldstrafe davongekommen. Smith durchleidet noch Schlimmeres, seine Strafe wurde verlängert. Was sagen Sie dazu?«


  »Ich habe nichts zu sagen. Ich tat nur, was ich für das Beste hielt. Ohne Männer wie Budd würde das ganze System besser funktionieren.«


  »Allyn, wenn Sie das alles so mitnimmt, sollten Sie zu Pitcairn gehen. Kennen Sie ihn?«


  »Nicht persönlich. Ich glaube, er war wohl der erste Anwalt, der sich in dieser Kolonie niedergelassen hat.«


  »Das ist richtig. Und er kämpft für eine Beendung der Deportationen. Vielleicht sollten Sie Ihren Enthusiasmus in seine Dienste stellen.«


  »Das werde ich tun, Dr. Slatter.«


  »Aber ich möchte Sie auch daran erinnern, dass es auf dieser Welt immer Budds geben wird …«


  »… um uns zu prüfen.«


  8. Kapitel


  


  Freddy irrte umher. Wohin er sich auch wandte, überall stieß er auf hohe Felswände oder undurchdringlichen Busch und musste umkehren. Er war kurz vor dem Verzweifeln, hatte furchtbaren Hunger, sein Pferd wurde allmählich gereizt und bockte.


  Und er war müde. Hundemüde. Nachts konnte er nicht schlafen, weil ihn Vogellaute störten und Tiere aufschreckten, die einen Pelz trugen und ständig durchs Gebüsch huschten. Hätte er eins fangen können, hätte er es glatt gegessen. Nur fehlten ihm Streichhölzer, um ein Feuer anzuzünden, und ein Messer, um das Tier zu häuten. Er hatte nichts gegessen, seit er vor zwei Tagen in einer verlassenen Hütte ein Stück Pökelrindfleisch aus einem Fass und eine Hand voll steinharten Maiszwieback aus einer Blechdose stibitzt hatte.


  Er saß auf einer Lichtung und überlegte, wohin er sich wenden sollte. Das Pferd graste neben ihm. Plötzlich ertönten Stimmen, und er tauchte ins Unterholz, doch das blöde Tier folgte ihm, als wollte es sein Versteck unbedingt verraten.


  Eine Gruppe Eingeborener, schwarz wie Tinte und nur mit Lendenschurz und Stirnband bekleidet, folgte dem Pferd auf dem Fuß. Ihre Körper waren bemalt, die Gesichter sahen wild aus. Freddy hatte im Busch lebende Schwarze noch nie aus der Nähe gesehen und machte sich vor Angst in die Hose.


  Alle starrten ihn an. Sie redeten in ihrer Sprache, dann befahl der Anführer mit einer Kopfbewegung, sie sollten weitergehen. Was sie wie durch ein Wunder auch taten. Vielleicht hielten sie ihn für einen Eremiten, der nicht in seiner Einsamkeit gestört werden wollte. Sie galten ja als höflich. Wenn er sie nun um etwas Essbares bat? Andererseits könnten es ebenso gut Kannibalen sein.


  Er begann vor Angst zu zittern. Doch er hatte ja noch das Pferd, das er ihnen als Ersatz anbieten konnte, das würde sie einen Monat lang satt machen.


  Dann bewegte sich das Tier, und er begriff, dass die Schwarzen es stehlen wollten! Freddy stürzte aus dem Busch hervor. »He, so nicht! Das Tier gehört mir! Haut ab!«


  Der Anführer schüttelte den Kopf. »Pferd gehört Mister Plunkett.«


  »Nein, das ist meins.« Freddy deutete auf sich. »Mein Pferd.« Er wollte nach den Zügeln greifen, doch ein langer Arm versperrte ihm den Weg.


  Ihre Nasen begannen zu zucken, als hätten sie eine schlechte Witterung aufgenommen. Sie verzogen angewidert das Gesicht und deuteten auf Freddys nasse Hose, worauf sie in Gelächter ausbrachen und mit dem Pferd davonzogen.


  Freddy konnte es sich nicht leisten, sein Pferd zu verlieren, ohne etwas dafür zu bekommen, und da ihm die Schwarzen keine Angst mehr einjagten, folgte er ihnen in der Hoffnung, so aus dem Labyrinth herauszufinden.


  Erstaunt bemerkte er, dass die Schwarzen barfüßig durch den Busch liefen, tief hängende Zweige abbrachen, um dem Pferd Platz zu machen, ansonsten aber die Disteln, Dornen und spitzen Steine ignorierten, die sogar durch seine billigen Stiefelsohlen drangen. Es schien sie nicht zu stören, dass Freddy ihnen folgte, und er spürte, dass sie trotz des unwegsamen Geländes gut vorankamen. Sie hielten sich in nordwestlicher Richtung. Die Sträflinge träumten so oft von der Flucht, dass sie wie selbstverständlich lernten, sich mit Hilfe der Sonne zu orientieren. Ehemalige Stadtmenschen wie Freddy Hines, der Taschendieb aus dem Londoner Osten, waren stolz darauf, diese Kunst erlernt zu haben. Nun konnte er sie zum ersten Mal praktisch anwenden.


  Die Sonne brach zwar immer wieder durch die Wolken, wärmte aber kaum, und Freddy war erleichtert, als die Buschleute an einem Fluss Halt machten. Ein Mann blieb bei dem Pferd, während die anderen im Busch verschwanden.


  Der Schwarze entzündete ein Feuer, an dem Freddy sich die Hände wärmte. Er wollte ein Gespräch anfangen, doch der Mann beachtete ihn nicht. Jetzt wäre Gelegenheit gewesen, mit dem Pferd abzuhauen, doch ihm gefiel der Speer nicht, den der Mann an einen nahen Baumstamm gelehnt hatte. Freddy hätte gern etwas gehabt, das er gegen das Pferd eintauschen konnte … eine Spiegelscherbe, es hieß, Schwarze seien ganz wild auf Spiegel. Doch der Bursche war kräftig wie ein Ochse, und Freddy bezweifelte, dass er ihm mit einem Spiegel eine Freude gemacht hätte. Vermutlich waren sie viel zu schlau, um auf die berühmten Glasstücke und Perlen hereinzufallen.


  Schließlich tauchten die anderen mit einem toten Känguru und einigen Fischen wieder auf. Er zog sich zurück, während sie ihre Mahlzeit zubereiteten, doch sein Magen krampfte sich beim Geruch des gebratenen Fleisches schmerzhaft zusammen. Als sie es aus dem Feuer nahmen, ging er hin und fragte bittend: »Könnte ich etwas davon haben? Ich bin am Verhungern.«


  Der Anführer zuckte die Achseln, was Freddy als Zustimmung deutete. Er verbrannte sich die Finger, fiel aber gierig über das noch brutzelnde Fleisch her.


  Die Mahlzeit war erst beendet, als nichts mehr übrig war und Dingos lauernd aus dem Busch kamen, um sich die Knochen zu schnappen. Das Lagerfeuer wurde ausgetreten und mit Erde bedeckt, dann legten sich die Männer schlafen.


  Auch Freddy schlief ein.


  Am nächsten Tag folgte er ihnen erneut, und obwohl er das Ziel nicht kannte, beruhigte es ihn, dass sie sich stetig von Hobart wegbewegten. Er stellte fest, dass sie nur einmal täglich zu essen schienen, dabei aber große Mengen an Fleisch, Fisch und Muscheln verschlangen. Frische, köstliche Muscheln, von denen Freddy so viel essen durfte, wie er wollte.


  An einem Gespräch schienen sie nach wie vor nicht interessiert. Sie wanderten, aßen, schliefen; knurrten, grunzten und rissen Witze, blickten sich bisweilen um und stießen einander an, als wollten sie sagen: Guck mal, er ist immer noch da.


  Freddy versuchte, auf das Pferd zu steigen, wurde aber daran gehindert.


  »Pferd gehört Mister Plunkett«, sagte man ihm erneut, als würde das Pferd verschleißen, wenn er es ritt. Es trabte brav neben ihnen her, den Sattel noch immer auf dem Rücken.


  Früh an einem der nächsten Morgen gelangten sie auf einen Weg, einen echten Weg, der breit genug für einen Karren war, und folgten ihm mehrere Stunden. Freddy stellte fest, dass er, obwohl seit Tagen unterwegs, keinerlei Schmerzen spürte. Er gratulierte sich zu seiner Durchhaltekraft. Die harte Sträflingsarbeit, an die er gar nicht gern zurückdachte, hatte ihn körperlich fit gemacht, sodass er sogar mit diesen geübten Wanderern Schritt halten konnte.


  Dann tauchten Zäune und Koppeln auf und eine Herde Pferde, die unter einer Baumgruppe vor dem kalten Wind Schutz gesucht hatte. An einem Hang lag ein Farmhaus, vermutlich das Heim von Mr. Plunkett.


  Freddy hoffte, hier einem halbwegs anständigen Menschen zu begegnen.


  Als ein alter Mann mit grauem Haar und langem grauem Bart in der Tür erschien, johlten die Schwarzen aufgeregt und rannten auf ihn zu, wobei sie das Pferd mit sich zogen. Freddy rief, sie sollten auf ihn warten, doch auf den letzten Metern konnte er nicht mithalten. Als er sie einholte, hatte der alte Mann bereits den Sattel abgenommen und untersuchte das Tier.


  »Danke, dass Sie mein Pferd gefangen haben, Sir«, sagte Freddy rasch. »Die Schwarzen haben es mir gestohlen. Ich bin ihnen seit Tagen gefolgt.«


  Der Bärtige sah ihn mit klaren grünen Augen an, und Freddy stellte fest, dass er jünger war, als er gedacht hatte, noch keine fünfzig.


  »Und wer sind Sie?«, fragte er. Ein brauner Hund tauchte knurrend hinter ihm auf.


  »Jack … Jack Barnes. Vom Festland«, sagte er. Beinahe hätte er seinen richtigen Namen genannt.


  »Freut mich, ich bin Claude Plunkett, Leiter des staatlichen Tierheims.«


  »Des was?«


  »Des staatlichen Tierheims. Hier werden streunende Tiere aufgenommen, Schafe und Kühe, vor allem aber Pferde. Sie treiben sich in der Gegend herum, seit die ersten Weißen vor etwas vierzig Jahren auf die Insel kamen. Pferde sind geborene Streuner, die hauen gern ab. Genau wie Menschen.« Er untersuchte die Zähne des Tiers, und Freddy fragte sich schon, ob ihn der Mann durchschaut hatte.


  Plunkett nickte zu den Schwarzen hinüber. »Er ist in Ordnung, Juno.« Dann kehrte er ins Haus zurück.


  Die Schwarzen drängten sich aufgeregt wie Kinder vor der Tür, bis Plunkett wieder auftauchte und jedem einen kleinen Tabaksbeutel überreichte.


  »He, warten Sie!«, rief Freddy. »Verkaufen die etwa mein Pferd? Das geht aber nicht.«


  »Sie sagen, sie hätten es im Busch gefunden.«


  »Stimmt nicht, ich stand direkt daneben.«


  Der schwarze Anführer mischte sich ein und schilderte die Geschichte aus seiner Sicht und in seiner eigenen Sprache. Plunkett lächelte.


  »Er fragt, ob Sie das Pferd am Zügel hielten, als sie vorbeikamen.«


  »Nein, aber …«


  Der Schwarze grinste übers ganze Gesicht.


  »Juno sagt, sie hätten das Pferd auf einer Lichtung gefunden, es sei kein weißer Mann zu sehen gewesen.«


  Freddy wollte nicht eingestehen, dass er sich versteckt hatte. »Der Hund gehört Ihnen, obwohl Sie ihn nicht am Halsband halten. Das gilt auch für mein Pferd.«


  Plunkett seufzte. »Die Männer haben das Pferd mitgebracht. Dafür bekommen sie Tabak. Ich würde nicht wagen, ihnen den wieder abzunehmen. Bei diesen Herren muss man seine Versprechen halten, das können Sie mir glauben.«


  Er schüttelte allen fünfen die Hand und sah ihnen nach.


  »Nun, Mr. Barnes, Ihr Pferd wurde ordnungsgemäß ins Tierheim aufgenommen, das muss ich in den Akten verzeichnen. Möchten Sie eine Tasse Tee?«


  »Das wäre nett, Mr. Plunkett. Und wie löse ich mein Pferd wieder aus dem Tierheim aus?«


  »Ganz einfach, indem Sie mir zehn Shilling Abstand bezahlen. Dann trage ich ein, dass das kastanienbraune Pferd mit der weißen Blesse, das von Juno abgegeben wurde, von seinem Besitzer Mr. Jack Barnes aus … woher kamen Sie doch gleich?«


  »Ich bin auf Reisen«, sagte Freddy und folgte ihm ins Haus. »Aber ich habe keine zehn Shilling.«


  »Und keine Ausrüstung. Keinen Proviant, keine Waffe, nicht mal ein Messer. Sie reisen mit leichtem Gepäck, was?«


  »Hab Pech gehabt. Buschräuber haben mir alles gestohlen, und dann haben die verdammten Schwarzen auch noch mein Pferd genommen.«


  »Was Sie nicht sagen. Ich hätte vermutet, es sei andersherum gewesen. Aber man kann ja nie wissen.«


  Er deckte den Tisch und legte einen halben Brotlaib und Corned Beef dazu, das er aus einem stoffverhängten Vorratskasten nahm, der von den Deckenbalken hing. »Bedienen Sie sich, während ich Tee koche.«


  Freddy machte sich über das Essen her und sah sich dabei um. Das Haus war peinlich sauber, an den Fenstern hingen Spitzengardinen. Es gab nur einen großen Raum mit der Küche in der Mitte, einer Schlafecke und einem ordentlichen Büro. An der Wand neben der Tür hing eine Urkunde, die bestätigte, dass Mr. Plunkett tatsächlich für die Regierung arbeitete.


  Freddy war ziemlich durcheinander und überlegte fieberhaft, wie er aus dieser Situation herauskommen sollte, hatte aber einfach keine Idee. Dann fiel ihm ein Stück Brot auf den Boden, und noch während er sich danach bückte, erinnerte er sich, dass er noch sein gelbes Sträflingshemd trug. Nun war es zu spät für Ausreden. Nach dem Essen war Flucht angesagt.


  


  Claude amüsierte sich. Der Kerl war offenbar ein entflohener Sträfling, und das Pferd gehörte ihm natürlich auch nicht. Seine Geschichte war so voller Löcher, dass man sie als Sieb hätte benutzen können. Er musste vorsichtig sein, denn die Flüchtlinge waren verzweifelte Menschen, weil sie nicht wussten, wohin sie sich retten sollten. Sein Hund Duke betrachtete den Fremden aufmerksam. Er mochte keine Fremden. Tom Tiddy, ein Möchtegern-Buschräuber, hatte einmal versucht, ihn auszurauben, doch das Vorhaben war dank des Hundes gescheitert. Dann hatten die Schwarzen Claude einen Gefallen getan und Tiddy zur sechzig Kilometer entfernten Polizeiwache geführt, wo sie ihn deutlich sichtbar an einen Baum fesselten. Dafür hatte er sie mit Mehl und Tabak belohnt, der Beginn einer festen Zusammenarbeit.


  Ihr Lager befand sich hinter der Scheune, einem Ort, den sie seit Generationen bewohnten, und bot ihm selbst einen wunderbaren Schutz. Claude erwähnte nie, dass er ein ganzes Dorf voller Schwarzer in Rufnähe hatte.


  Er reichte Freddy einen Becher Tee. »Wohin wollen Sie jetzt?«


  »Jetzt, wo ich nichts mehr besitze? Nach Hause vermutlich. Oder ich suche mir einen Job auf einer Farm.«


  »Hier draußen gibt es kaum Landwirtschaft. Mein Haus gehört zur ehemaligen Annabella-Schafstation. Der Eigentümer hat Tausende Hektar Land übernommen, die er sich nur auf der Karte angesehen hatte. Von hier bis zum Fluss ist das Land gut, aber er ahnte nicht, dass drei Viertel seines Grund und Bodens eine Wildnis waren, in der sich nur Schwarze zurechtfinden. Er gab ein Vermögen für den Versuch aus, Schafe zu züchten, aber die Trockenheit hat ihn in den Bankrott getrieben. Er hat das Anwesen samt Familie und den letzten verbliebenen Tieren verlassen. Danach hat die Regierung es übernommen. Wenn Sie Arbeit suchen, sollten Sie sich lieber jenseits des Derwent umsehen.«


  »Und dorthin schwimmen?«, fragte Freddy bissig.


  »Nachdem Sie die zehn Shilling Abstand bezahlt haben, können Sie zurück bis Bridgewater reiten und dort den Fluss überqueren.«


  »Ich sagte doch schon, dass ich das Geld nicht habe. Außerdem ist es nicht rechtens, die Pferde anderer Leute zu beschlagnahmen. Sie und Ihre Regierung sind auch nicht besser als jeder Strauchdieb.«


  »Sie können sich gern mit den Schwarzen auseinander setzen. Aber bis dahin bleibt das Tier bei mir.«


  »Wenn das Pferd bleibt, bleibe ich auch.«


  Claude zuckte die Achseln. »Dann müssen Sie für Ihre Verpflegung arbeiten.«


  »Und was?«


  »Ställe ausmisten, Pferde striegeln, sie für den Verkauf vorbereiten.«


  »Ein paar Tage könnte ich bleiben. Vermutlich treiben sich da draußen ohnehin Buschräuber herum.« Freddy klang eher hoffnungsvoll als besorgt.


  »Nein. Hier gibt es niemanden, den auszurauben sich lohnt.«


  Freddy betrachtete ihn misstrauisch. »Ihre Stiefel sehen aus wie Armeestiefel.«


  »Ja, die habe ich billig bekommen, als ich Proviant bestellt habe. Ich könnte Ihnen ein Armeehemd verkaufen. Sähe sicher besser aus das Flanellding, das Sie da anhaben.«


  »Für wie viel?«


  »Zwei Shilling, sechs Pence. Damit schulden Sie mir dann zwölf Shilling, sechs Pence.«


  »Zum Teufel mit Ihnen.«


  »Trinken Sie Ihren Tee aus, ich muss die Pferde füttern. Sie können gleich mitkommen.«


  Claude war insgeheim zu dem Schluss gelangt, dass ihn die Regierung vergessen hatte. Zuerst war er alle drei Monate nach Hobart geritten, um seinen Lohn abzuholen und die Viehtreiber aufzufordern, die Pferde im Tierheim abzuholen und in die Stadt zu bringen. Eine Zeit lang geschah das auch, doch dann vereinbarte man, dass Mr. Plunkett die Tiere, die nicht zurückgefordert wurden, unmittelbar vom Heim aus verkaufen sollte, was auch in den Zeitungen angezeigt wurde.


  So kam es, dass er nach wie vor alle drei Monate nach Hobart ritt, um die Abstandssummen und Verkaufserlöse bei der Verwaltung abzuliefern und eine Quittung über die eingekauften Vorräte zu unterzeichnen, ansonsten aber alles selbstständig erledigte.


  Claudes Buchhaltung war penibel, alles wurde von gelangweilten Beamten abgezeichnet, die achtlos Quittungen ausstellten. Sie legten das Geld in eine Schublade, stempelten sein Buch und würdigten ihn keines Blickes mehr. Irgendwann kam ihm dann die Idee, dass diese unverhohlene Nichtbeachtung durchaus nützlich sein könnte.


  Und so kam es, dass er nun, während sie zum Abendessen wilden Truthahn aßen, seinem Ärger über die gedankenlose Behandlung Luft machte.


  »Kein Respekt«, stimmte Freddy ihm zu. »Das ist das Problem heutzutage. Ich weiß nicht, warum Sie ihnen überhaupt noch das Geld bringen. Wer merkt denn schon, ob etwas fehlt? Sie könnten einfach sagen, dass in letzter Zeit keine Pferde eingefangen wurden.«


  »Das würde sich herumsprechen. Die Leute, die hier billige Pferde kaufen, wissen Bescheid. Ich muss ihre Namen im Kontobuch verzeichnen.«


  »Ja, das müssen Sie wohl.«


  Claude zündete seine Pfeife an und musterte Freddy, wobei ihm auffiel, dass der Bursche ihm ziemlich ähnlich sah. Sie waren beide mager, etwa gleich groß, hatten grüne Augen. Er nickte.


  


  Eines Tages stieß Freddy vor der Scheune auf eine riesenhafte schwarze Frau und erschreckte sich beinahe zu Tode. Ein zweiter Blick vertrieb seine Angst. Ihre schimmernde Brust mit den purpurnen Warzen war entblößt, sie trug nur ein Tuch um die Hüften und hielt ihm lächelnd einen mit Honig gefüllten Kürbis hin.


  »Claude«, sagte sie. »Für Claude.«


  »Sicher. Ich werde ihm den Kürbis bringen.«


  Er wollte schon gehen, als sie seine Hand ergriff und eingehend untersuchte.


  »Schlimm«, sagte sie und wiegte traurig den Kopf.


  Er wollte die Hand wegziehen, doch sie hielt sie unvermindert fest. Freddy wurde flau im Magen.


  Sie untersuchte jeden Finger, drehte ihn hierhin und dorthin, bis es ihm peinlich wurde. Seine Gelenke waren noch geschwollen und die Finger hässlich verkrümmt.


  Da bog Claude um die Ecke. »Ach, Lotus, dich habe ich ja ewig nicht gesehen.«


  Freddy hielt den Honig hoch. »Für dich.«


  »Danke, Lotus. Das weiß ich zu schätzen.« Er wandte sich an Freddy. »Ist das nicht eine Göttin von einer Frau?«


  Die Schwarze ließ seine Hand los, war aber noch nicht fertig, sondern bestand darauf, dass Claude sie ebenfalls untersuchte.


  »Sie will wissen, was mit deiner Hand passiert ist.«


  »Ein Schweinehund ist mir absichtlich draufgetreten. Hat mir sämtliche Finger gebrochen.«


  »Ich bitte dich, nicht im Beisein der Dame zu fluchen«, sagte Claude leise. »Wurde sie behandelt?«


  »Ja, ist noch gar nicht so lange her. Ein Arzt hat die Finger geschient, aber die Dinger haben mich gestört, da habe ich sie abgenommen.«


  Claude übersetzte erst seine Worte, dann Lotus’ Antwort. »Sie kann sie heilen.«


  »Na, ich weiß nicht.«


  »Du solltest den Versuch wagen. Komm, wir reden bei einer Tasse Tee darüber. Lotus liebt Tee.«


  


  Sie hatten Freddy beinahe überredet, es mit der Wunderkur zu versuchen. Beinahe.


  »Tut es weh?«


  Claude besprach sich mit seiner Freundin. »Sie sagt, sie geht und holt etwas, damit es nicht wehtut.«


  Freddy konnte die Augen nicht von ihrem langen geschmeidigen Körper lassen. »Gott, wenn ich sie sehe, fühle ich mich wie im Himmel. Woher kommt sie?«


  »Sie und ihre Familie kampieren draußen im Busch. Lotus kommt mich gern besuchen.«


  Freddy sah, wie die rauen Wangen seines Gastgebers flüchtig erröteten. »Du alter Schurke, hast mir etwas vorenthalten. Ist sie deine Geliebte? Muss ich etwa deswegen in der Scheune schlafen?«


  »Nicht in diesem Sinn. Sie kommt nur manchmal zu Besuch. Ihrem Mann ist es egal. Es war ihre Idee.«


  »Mensch, kannst du mir nicht auch eine besorgen?«


  Claude runzelte die Stirn. »Nein. Wenn du bleibst und die Schwarzen dich kennen lernen, ergibt sich vielleicht etwas. Aber keine Alleingänge, das habe ich dir oft genug gesagt. Du darfst sie nie ungebeten aufsuchen oder dich ihrem Lager nähern. Das gilt als schlechtes Benehmen. Selbst andere Schwarze dürfen nicht ungefragt ihr Territorium betreten.«


  Freddy fand das etwas übertrieben, sagte aber nichts. Er hatte sich entschieden, im Tierheim zu bleiben. Ein Mann wäre verrückt, eine Gegend zu verlassen, in der es solche Frauen gab. Er lachte bei dem Gedanken an Claude, der hier scheinbar so allein lebte und sich in Wahrheit von einer Göttin wie Lotus Gesellschaft leisten ließ.


  »Wie genau läuft das mit ihr?«, fragte er neugierig. »Schleicht sie sich nachts rüber?«


  »Nein, daran ist nichts Heimliches. Sie kommt einfach, und wenn mir danach ist, tun wir es. Ganz spontan. Das ist das Schöne dabei. Sie ist nicht schüchtern, es stört sie nicht, wenn über uns nur Himmel ist.«


  »Gott«, stöhnte Freddy, »ich hab immer nur billige Huren gehabt. Du musst mir helfen, Claude.«


  »Ich überlege es mir. Vielleicht ist das hier genau der richtige Ort für dich.«


  


  Lotus flößte ihm etwas Feuriges ein, das wie der schlimmste Gin auf Erden schmeckte, und ehe er sich versah, saß er völlig benebelt auf einem Stuhl am Feuer. Dann schaute er auf seine Hand. Sie war dick verbunden und schwer wie Blei, als er sie hochzuheben versuchte.


  »Was hat sie mit mir gemacht?«, stieß er hervor.


  »Sie musste deine Finger noch einmal brechen, um sie zu richten, hat sie wieder geschient und einen Verband aus Lehm angelegt, der jetzt hart geworden ist. Er muss eine Weile draufbleiben.«


  »Wie lange? Meine Hand fühlt sich an wie ein Ziegelstein. Und wie kriegt sie das wieder ab?«


  »Das ist jetzt egal. Du wolltest gerade Finger, nun bekommst du sie.«


  »Das habe ich nie gesagt. Es war deine Idee. Und ich muss jetzt mit diesem Klotz herumlaufen. Ist ja schlimmer als Kette und Kugel.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Das weiß doch jeder.«


  »Na schön. Hier mein Vorschlag. Ich will eine umfassende Suche nach streunenden Pferden starten, statt nur zu warten, bis sie sich in die Gegend verirren. Du sollst hier bleiben und auf alles aufpassen, bis ich zurück bin … Allerdings muss ich für dich bürgen. Falls du also auf der Flucht sein solltest, habe ich keine Verwendung für dich, außer ich besorge dir neue Papiere. Aber ich muss die Wahrheit erfahren. Wie viel Jahre hast du bekommen?«


  »Zehn.«


  »Wofür?«


  »Wilderei.«


  Claude lachte. »Ausgerechnet. Und woher hattest du das Pferd?«


  »Ein Kumpel hat es mir gegeben, damit ich abhauen konnte.«


  »Und woher hatte er es?«


  »Von der Farm, auf der er arbeitet. Aber er wird sich schon herausgewunden haben. Shanahan kann Leute in Grund und Boden reden.«


  »Wie heißt du wirklich?«


  »Freddy Hines. Herrgott, was willst du denn sonst noch wissen?«


  Claude spähte aus dem Fenster auf den Regen, der sich wie ein Vorhang durch das Tal zog. »Ich muss wissen, ob du kein Mörder bist. Ich kann alles nachprüfen, bin bei der Regierung angestellt.«


  »Nur zu.«


  »Na schön. Ich habe mir eine absolut wasserdichte Identität für dich überlegt.«


  »Und die wäre?«


  »Du bist mein Sohn. Ein freier Siedler, der seinem Vater bei der Arbeit helfen will. Ich fülle die Formulare aus, suche ein Schiff, mit dem du angeblich gekommen bist, und liefere die Antworten für deinen familiären Hintergrund.«


  Während er seinen Plan darlegte, gelangte Freddy zu dem Schluss, dass er es mit einem Genie zu tun hatte. Shanahan hätte großen Gefallen daran gefunden. »Und wie soll ich heißen?«


  »Ich nenne dich Penley Plunkett, hatte mal einen Onkel dieses Namens. Er war ein Entdecker. Ich sollte eigentlich mit ihm nach Kanada emigrieren, aber er ist drüben ertrunken. Ist mit dem Kajak auf einen eisigkalten See hinausgefahren. Das Ding hatte ein Loch, er ging unter wie ein Stein. Die Sache mit dem vielen Eis behagte mir nicht, also bin ich stattdessen nach Van Diemen’s Land gekommen.«


  »Auf den Namen Penley würde ich gern verzichten. Scheint kein großes Kirchenlicht gewesen zu sein.«


  »Na gut, dann eben Jack Plunkett.«


  »Plunkett gefällt mir auch nicht.«


  »Daran kann ich nichts ändern«, knurrte Claude.


  Am nächsten Tag würde er mit vier Pferden ins Dorf New Norfolk reiten, während Freddy auf die sechs verbliebenen Tiere aufpasste. Danach wollte er in Hobart die Papiere für seinen neuen Mitarbeiter besorgen, was nicht länger als ein paar Tage dauern würde.


  »Warum nimmst du nicht alle Pferde mit?«, fragte Freddy.


  »Das drückt den Preis, und für Duke und mich ist es schon schwer genug, vier Tiere mitzuführen. Wenn du erst legale Papiere hast und dir einen langen Bart wachsen lässt, kannst du mir beim Verkaufen helfen.«


  Claude hatte noch größere Pläne. Weiter im Landesinneren lebten ganze Herden von Wildpferden, Brumbys genannt, die nicht ungefährlich, mit Hilfe von Jack und einigen Schwarzen aber vielleicht doch einzufangen waren. Sie wurden in keinem Buch verzeichnet und wären ein lohnendes Geschäft.


  Er würde einen Zureiter engagieren, der seine Wildpferde zähmte, und einmal in Monat einen Pferdemarkt veranstalten. Er könnte sogar eine Zucht aufmachen und richtige Ställe bauen. Das Annabella-Gestüt – seine Träume gingen ins Unendliche. Warum war er nicht längst darauf gekommen?


  »He, Claude«, rief ihm Freddy zu, »wie viel ist für mich dabei drin?«


  »Zunächst mal der Lohn. Zwei Pfund im Jahr, dann sehen wir weiter.«


  »Unterkunft und Verpflegung?«


  »In Ordnung.«


  »Und was ist mit einer Hütte für mich? Du kannst deinen Sohn schlecht in der Scheune schlafen lassen.«


  »Darum kümmere ich mich, wenn ich zurück bin. Und du rasierst dich gefälligst nicht mehr. Das Gleiche gilt übrigens auch fürs Haareschneiden.«


  


  Laut seinen Büchern verkaufte Claude die vier Pferde für zwei Pfund pro Tier an Jack Plunkett. Anschließend veräußerte er sie in dessen Namen in New Norfolk für insgesamt achtzig Pfund, wovon die Regierung nichts erfahren würde.


  Dann ritt er mit Duke nach Hobart, der den Ausflug zu genießen schien.


  Claude zahlte die achtzig Pfund bei der Bank ein, ließ die Quittungen auf Jack Plunkett ausstellen und beschwerte sich, dass ihn die Polizei angehalten und nach seinen Papieren verlangt habe.


  »Ich bin ein angesehener Siedler«, tobte er, »und lebe länger als ihr alle hier. Nur weil ich meine Papiere nicht finden kann, brüllen die mich an. Sie wollten einfach nicht kapieren, dass ich das Tierheim leite. Hören Sie mir überhaupt zu?«


  »Was wollen Sie denn?«, fragte der Beamte gelangweilt.


  »Was ich will? Neue Papiere, damit ich sie ihnen beim nächsten Mal unter die Nase halten kann.«


  »Schon gut. Sie brauchen nicht so zu brüllen.« Er schob Claude ein Formular hin. »Füllen Sie das aus.«


  Claude beantwortete die Fragen in seiner ordentlichen Handschrift und kehrte zum Schalter zurück.


  »Ganz schön unangenehm, dass ein angesehener Mann dieses entwürdigende Theater mitmachen muss«, knurrte er, während der Beamte das Formular achtlos abstempelte, womit Jack Plunkett, Farmhelfer, Sohn des Tierheimleiters, ordnungsgemäß als Bürger registriert wurde.


  Draußen seufzte er erleichtert. Die Schauspielerei war ihm nicht leicht gefallen, und er hatte schon gefürchtet, Stimme und Beine könnten ihm den Dienst versagen.


  Doch nun war die Tat vollbracht. Und da der Zwischenfall mit der Polizei nur seiner Fantasie entsprungen war, wanderte er in aller Ruhe zum Gericht und sah sich die lange Liste der Sträflinge an, die sich ihrer Arbeitspflicht entzogen hatten. Dann wandte er sich einem anderen Anschlag zu. Hier waren die Entlaufenen aufgelistet, in manchen Fällen auch mit Angabe ihrer Verbrechen und Personenzeichnungen. Am so genannten »Ehrenbrett« befanden sich die Gesichter der Elite, Sträflinge, die zu Buschräubern geworden waren. Die Steckbriefe hingen hinter Glas, damit niemand sie als Souvenir einsteckte.


  Claude sah nur flüchtig hin und studierte dann die Liste der Entlaufenen. Nach den Beschreibungen zu urteilen, mussten die alle gleich aussehen. Dann fiel sein Blick auf die Worte »verkrüppelte Hand«. Freddy Hines, eins vierundsechzig, braunes Haar. Das musste er sein. Angriff auf einen Wärter. So etwas hätte er ihm gar nicht zugetraut.


  Zufrieden begab er sich in ein Pub am Fluss. Er war im Grunde kein Einsiedler, aber fest entschlossen, draußen in der Wildnis sein Glück zu machen. Er hatte die Pferde legal an Jack verkauft und den Erlös im Kontobuch eingetragen. Daran war nichts Illegales, da er den Preis selbst festsetzen konnte. Dass er sie für achtzig Pfund weiterverkauft hatte, musste niemand erfahren.


  Die Kellnerin servierte ihm lächelnd Flusskrebse mit Essig, ein Brötchen und ein Pint Bier.


  Dann sah er Bailey hereinkommen, einen aalglatten Burschen, der als zuverlässige Informationsquelle galt.


  »Wie geht’s, Claude? Wann kriege ich eins von deinen Pferden?«


  »Was willst du denn mit einem Pferd? Wirst doch krank, wenn du dich weiter als fünfhundert Meter vom Hafen entfernst. Schon mal von einem Kerl namens Shanahan gehört?«


  »Wieso?«


  »Hab von ihm reden hören. Dachte, ich kenne ihn vielleicht von der Überfahrt.«


  »Wer hat von ihm geredet?«


  »Farmer Jones aus Norfolk.«


  »Nee, ich kenne keinen Shanahan. Was soll er sein, Offizier?«


  »Ja, glaub schon.«


  Bailey ging kopfschüttelnd davon, doch Claude wusste nun, dass es Shanahan tatsächlich gab. Und das Pferd, das er Freddy gegeben hatte, gehörte seinem Boss und war daher als gestohlen gemeldet. Er würde es sobald wie möglich einem Pächter verkaufen.


  


  »Jemand hat nach dir gefragt.«


  »Wer denn?«


  »Claude vom Tierheim.«


  »Nie gehört. Was wollte er denn?«


  »Komische Sache. Ist nicht damit rausgerückt. Hat mir ein Märchen aufgetischt, dass er dich angeblich vom Schiff kennt.« Er stieß Sean in die Rippen. »Ausgerechnet vom Schiff! Vermutlich aus der Offiziersmesse.«


  »Und dann?«


  »Nichts. Hat nicht mehr gesagt als das.«


  »Wo ist dieses Tierheim?«


  »Draußen im Busch. Auf der ehemaligen Annabella-Schafstation.«


  »Egal, ich muss jetzt den Boss nach Hause fahren.«


  Sean eilte zur Schneiderwerkstatt, um Mr. Warboys neuen Mantel, ein elegantes Stück aus gefüttertem Tweed mit kurzer Pelerine, abzuholen.


  Als der Schneider den Mantel auf die polierte Theke legte und ihn beinahe ehrfürchtig faltete, betrachtete er Sean, dessen Äußeres so gar nicht in seinen Laden passte.


  »Du kannst draußen warten.«


  »Nein, es regnet. Machen Sie nur weiter.«


  Schließlich wurde der Mantel in die mit Seidenpapier ausgeschlagene Schachtel gelegt, worauf Sean sich eine bissige Bemerkung nicht verkneifen konnte. »Ich hoffe, er ist vernünftig genäht. Mr. Warboy ist sehr anspruchsvoll.«


  Sean eilte mit der Schachtel hinaus zum Einspänner. Sein Boss hatte das Gefährt gekauft, das eigentlich der Arzt bekommen sollte, und war hingerissen von dem eleganten leichten Wagen. Sean war der Einzige, der ihn bisher hatte fahren dürfen, und wusste es zu schätzen, dass der Kutschbock wettergeschützt war. Er öffnete die Tür und legte die Schachtel zu den übrigen Einkäufen.


  »Wäre das alles?«, fragte er den Boss, der seine Einkaufsliste studierte.


  »Ich denke schon.« Er runzelte die Stirn. »Ich habe noch nie eine Tageskreuzfahrt unternommen. Ein kleiner Koffer dürfte reichen.« Er sah hoch. »Du wirst ja ganz nass. Spring auf, wir fahren nach Hause.«


  Das ließ Sean sich nicht zweimal sagen. Er schwang sich auf den geschützten Kutschbock, legte Ölzeug über seinen Schoß und ergriff die Zügel.


  


  Barnaby steckte die Einkaufsliste in die Westentasche und sah unglücklich zum Fenster hinaus. Der Gouverneur und Lady Franklin würden am nächsten Tag an Bord gehen, um eine offizielle Inspektion der Sträflingssiedlung Port Arthur durchzuführen, und hatten ihn eingeladen, sich ihnen anzuschließen. Barnaby freute sich auf die Schiffsreise, die er in bester Gesellschaft genießen würde. Zudem hatten bislang nur wenige Zivilisten das Gefängnis besichtigt, das sich auf der Tasman-Halbinsel befand und von der Insel aus nur über die Landenge von Eagle Hawk zu erreichen war, ein 450 Meter breiter Streifen, der sich von Soldaten und Wachhunden mühelos kontrollieren ließ. Im Meer tummelten sich Haie, sodass es nur wenigen Gefangenen gelang, aus Port Arthur zu entkommen.


  Falls das Wetter jedoch anhielt, würde der Seegang in der Storm Bay ziemlich heftig sein und die Fahrt zu der großen Halbinsel sehr unerfreulich gestalten. Im Gefängnis befanden sich angeblich mehr als tausend der schlimmsten Verbrecher, Leute, die ihre kriminellen Tätigkeiten auch nach der Ankunft in Van Diemen’s Land fortgesetzt hatten. Narren, dachte Barnaby, denen man alle Möglichkeiten zur Rehabilitation gegeben hatte und die sich nur weitere Jahre der Gefangenschaft eingehandelt hatten.


  Wie anders war doch Shanahan, das Musterbeispiel eines Sträflings, der etwas aus sich gemacht hatte und für seine gute Führung bekannt war. Barnaby hatte in seiner ledernen Aktentasche eine Überraschung für ihn.


  Ohne Sean etwas davon zu sagen, hatte er seinen Anwalt gebeten, sich nach einer Beförderung zu erkundigen, die gleichzeitig eine bedingte Entlassung bedeutete. Sie hatten in Shanahans Namen einen Antrag gestellt, den der Gouverneur bewilligt hatte.


  Der Ire würde eine Art Bewährung erhalten und konnte von nun an überall in Van Diemen’s Land arbeiten und seinen Wohnsitz frei wählen. Er könnte auch einen höheren Lohn fordern, den Barnaby ihm gern zahlen würde. Er war zuversichtlich, dass Sean Shanahan auf seiner Farm bleiben würde, nachdem er ihm die Entscheidung des Gouverneurs mitgeteilt hatte, und freute sich darauf, es ihm persönlich zu sagen. Danach vielleicht eine kleine Feier, um den anderen Sträflingen Mut zu machen. Dossie könnte ein Abendessen kochen, und er würde seine Rede mit einem Glas Jamaika-Rum für alle würzen.


  Als der Wagen den Hügelkamm erreichte und talwärts rollte, erschütterte ein Donnerschlag den Himmel, doch Sean hielt das Pferd im Zaum, während der Regen niederprasselte. Barnaby konnte nichts mehr sehen, und das stete Trommeln auf dem Verdeck machte ihn nervös, weil er an die Storm Bay und den Seegang am nächsten Tag dachte.


  Er sagte sich, dass der Gouverneur eine ausgezeichnete Mannschaft besaß, die sie sicher in den Hafen bringen würde, doch seine unterschwellige Angst ließ sich nicht vertreiben. Er wühlte in seinen Paketen und holte eine Kiste Maryland-Broadleaf-Zigarren hervor, die Pollard auf sein Betreiben hin importierte. Er zündete sich eine an, um sich vom Wetter abzulenken, und musste lachen. Er hatte weder Jubal noch dessen Damen verraten, dass er an Pollards florierenden Geschäften beteiligt war, und seine Haushälterin gebeten, ebenfalls Stillschweigen zu bewahren. Barnaby arbeitete gut mit Sam zusammen, der beide Läden führte, und wollte um jeden Preis verhindern, dass Jubal oder Millicent die Geschäfte als Familienunternehmen betrachteten.


  Als sie die Farm erreichten, stieg Shanahan vom Bock, um das Tor zu öffnen.


  Dossie stand mit einem großen Regenschirm vor der Haustür, und Sean half Barnaby beim Aussteigen.


  »Nimm die Pakete mit. Und sorge dafür, dass mein neuer Mantel nicht nass wird.«


  »Oh, Sie haben den Mantel, Sir?«, fragte Dossie erfreut. »Ich bin schon gespannt darauf.«


  Barnaby strahlte, blieb aber abrupt stehen, als aus dem Haus wildes Gekreisch nach außen drang.


  »Was zum Teufel geht da vor?«


  »Keine Ahnung, Sir«, flüsterte Dossie. »Aber es lag schon den ganzen Nachmittag etwas in der Luft. Bin ich froh, dass Sie hier sind.«


  »Ich nicht! Sag ihnen, sie sollen sofort mit dem Radau aufhören!«


  In der Eingangshalle nahm Shanahan ihm den Hut ab und half ihm aus dem Mantel. Als Dossie zurückkam, den Kopf schüttelte und die Hände hilflos nach oben drehte, schien sich das Geschrei und Geheul aus der Bibliothek noch zu verstärken. Jubal brüllte, seine Frau kreischte, und man hörte das unverkennbare Geräusch von Schlägen.


  Sean sah Barnaby an, der wie erstarrt wirkte, das rundliche Gesicht ratlos, den Mund offen. Der Ire stürmte zur Bibliothek und rief schon von draußen: »Mr. Warboy möchte wissen, was hier vorgeht!«


  Jubal Warboy riss die Tür auf, den Riemen in der Hand.


  »Kümmere dich um deinen Kram! Raus hier!« Hinter ihm war seine Tochter zu sehen, die sich am Boden krümmte und die Hände schützend über den Kopf hielt.


  Sean trat rasch vor und entriss Warboy den Riemen, worauf das Mädchen seine Chance ergriff und aus der Tür rannte.


  Jubal tobte. »Dafür kriege ich dich dran, du Schurke! Wie kannst du es wagen!«


  Sean beachtete ihn nicht, warf den Riemen weg und drehte sich zu Dossie um, die atemlos sagte: »Sie ist in den Salon gelaufen. Jemand muss sich um sie kümmern, ihre Mutter hat auch zugeschlagen.«


  »Mein Gott!« Sean klopfte an die offene Tür des Salons, bevor er eintrat, und fand das Mädchen hinter einem Ledersessel kauernd.


  Mr. Warboy war ihm gefolgt. Er trat an einen Fenstersitz und ließ sich auf das weiche Polster fallen.


  »Was hat sie hier zu suchen? Was tust du hier, Miss?«


  »Er hat sie geschlagen«, erklärte Sean.


  »Dann hol ihre Mutter.«


  »Ich glaube, sie haben sie gemeinsam geprügelt, Sir.«


  »Lass sie nicht rein, Großvater!«, schrie Penn hinter dem Sessel.


  »Was soll das alles? Was hast du getan, um diese Prügel zu verdienen?«


  »Sie sagen, ich sei eine Sünderin«, schluchzte sie und schrie hysterisch auf, als Jubal auf der Schwelle erschien.


  »Hör sofort damit auf!«, knurrte ihr Großvater und wandte sich an seinen Sohn. »Du befleckst meine Ehre, indem du eine junge Dame schlägst. Wir sind hier doch nicht auf dem Sklavenmarkt! Geh mir aus den Augen!«


  Doch Jubal weigerte sich standhaft. »Ich versuche, meine Tochter ehrlich und gottesfürchtig zu erziehen, und du gibst alles andere als ein gutes Vorbild ab. Treibst dich mit Frauen herum und hechelst der Lady des Gouverneurs hinterher.«


  Noch nie hatte Sean den alten Mann so wütend gesehen. Barnaby sprang flink wie ein Sechsjähriger auf, griff nach einer Porzellanfigur, holte aus und traf Jubal damit an der Schläfe.


  Mrs. Warboy, die sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte, kreischte wieder los, als ihr Mann mit blutüberströmtem Gesicht rückwärts taumelte.


  »Heb sie auf«, sagte Barnaby zu Sean und deutete auf das Mädchen, während er seinen Sohn keines Blickes würdigte.


  »Mal sehen, Miss«, sagte er zu seiner Enkelin, doch sie wich auch vor ihnen zurück und zitterte noch immer vor Angst.


  »Du lieber Himmel, dein hübsches Kleid ist ganz zerrissen. Wir müssen dir ein neues kaufen. Hast du Schmerzen?«


  Sie nickte.


  »Zeig her.« Er ging ruhig auf sie zu, doch sie zuckte zusammen und umklammerte das weiße Kleid.


  »Hol Dossie«, wies er Sean an.


  Als die Haushälterin hereinkam, wies Mr. Warboy sie an, nach dem Mädchen zu sehen. »Achte darauf, ob sie nichts gebrochen hat.«


  Die Untersuchung ergab, dass Penn schwere Blutergüsse an Rücken, Armen und Beinen und eine Handverletzung erlitten hatte, was Barnaby nur noch wütender machte.


  »Ich lasse ihn verhaften!«, tobte er. »Kerle, die Frauen schlagen, gehören eingesperrt!«


  Sean und Dossie sahen einander hoffnungsvoll an.


  »Kümmere dich um sie, Dossie. Bring sie zu Bett und gib ihr heiße Suppe. Ich knöpfe mir ihren Vater vor.«


  Mit diesen Worten schritt er davon, sodass Sean sich wieder dem Wagen und Mr. Warboys Einkäufen zuwenden konnte.


  Später erkundigte er sich bei Dossie, wie es weitergegangen sei.


  Nach dem furchtbaren Streit war es still im Haus geworden. »Es hat sich wieder beruhigt, was eigentlich schade ist, denn Penn ist wirklich übel zugerichtet worden. Ein Riemen kann Schlimmes anrichten. Aber das Mädchen ist auch wirklich dumm, Sean. Mein Hund hat mehr Verstand als sie. Sie hängt ihrer Ma den ganzen Tag am Schürzenzipfel und redet nur, wenn man sie anspricht. Ich habe nie schlechtere Näharbeiten gesehen als ihre.«


  »Schade«, meinte Sean, dem nichts Klügeres einfiel. Er wusste nur zu gut, wie die Arbeiter über das arme Mädchen redeten.


  Dossie seufzte. »Sie geht ihren Eltern auf die Nerven, sie müssten sie mehr unter Leute bringen. Jedenfalls hoffe ich, dass Jubal es nicht wagt, sie noch einmal zu schlagen. Er hat eine Beule so groß wie das Ei eines Emus.«


  


  9. Kapitel


  


  Nachdem sich der Morgennebel verzogen hatte, wurde der Tag angenehm sonnig, wodurch sich Barnabys Stimmung beträchtlich hob. Hobarton, wie die elegante Gesellschaft die Stadt neuerdings nannte, war sehr launisch, was das Wetter anging, das bisweilen dreimal täglich wechselte. Auf eines war jedoch Verlass: Morgennebel versprach einen schönen Tag.


  Er knöpfte das Hemd mit dem hohen Kragen zu, band ein gerüschtes Halstuch um und zog den neuen Mantel an. Dann verrieb er Öl zwischen den Händen und massierte es in seinen kahlen Schädel. Frohgemut verließ er sein Zimmer und begab sich zur Treppe.


  Dort überfiel ihn die Erinnerung an das unglückselige Trio im Erdgeschoss. Er musste die drei irgendwie loswerden, das war nicht länger zu ertragen.


  Ein großes Glas heiße Milch mit Rum hatte ihm zu einem geruhsamen Schlaf verholfen, doch als er nun die Stufen hinunterging, hörte er sie im Speisezimmer, seinem Speisezimmer, wohlgemerkt. Sie brachten seine ungelesenen Zeitungen durcheinander. Ihr Flüstern klang wie Zischen. Es traf ihn tief, dass neuerdings im Haus geflüstert wurde, denn der Tadel »nicht vor den Dienstboten« war für ihn immer dem Eingeständnis gleichgekommen, man habe etwas zu verbergen.


  »Verdammt«, knurrte er und wandte sich ab. Er klopfte an die Tür des Gesellschaftszimmers, das nun von dem Mädchen bewohnt wurde, und stürmte, als er keine Antwort bekam, hindurch bis in die Küche, wo Dossie am Herd beschäftigt war.


  »Hör auf damit. Ich brauche kein Frühstück. Hol mir Hut, Stock und Handschuhe, ich warte an der Haustür.«


  Dann marschierte er zum Stall, wo Shanahan zu seiner Erleichterung bereits das erste Pferd eingespannt hatte und gerade das zweite aus der Box holte.


  »Bin ich zu spät dran, Sir?«, fragte der Ire.


  »Nein, ich möchte nur hier warten.« Er bemerkte, dass Shanahan ihn prüfend ansah, weil seine Stimme so müde klang. Immerhin einer, der sich um seine Gemütsverfassung sorgte.


  Als er mit dem Wagen zur Haustür fuhr, wartete Dossie schon mit seinen Sachen und reichte ihm noch einen Schal.


  »Sir, den werden Sie draußen auf dem Ozean brauchen.«


  »Danke«, sagte er, gerührt von ihrer Fürsorge.


  »Wohin, Sir? Sofort zum Hafen?«


  Barnaby setzte dem Selbstmitleid ein Ende. »Nein«, erwiderte er kühn, »ich möchte in eines dieser Fischrestaurants in Salamanca. Ich habe noch Zeit und kann dort wenigstens in Ruhe frühstücken.«


  Er war noch immer entsetzt über die Eröffnung, dass seine Enkelin schwanger sei, was den Kummer ihrer Eltern verständlich machte.


  Doch er wollte nichts mit dieser üblen Geschichte zu tun haben, vor allem nicht an diesem schönen Tag.


  


  In seiner Nähe saß ein Mann mit einem langen grauen Bart, der aufblickte, als der gut aussehende Kutscher seinen Herrn zu einem freien Tisch führte und die Kellnerin herbeiwinkte.


  Claude Plunkett liebte es, die Leute zu beobachten, es erinnerte ihn ein wenig an alte Zeiten. Er war früher Kammerdiener von Sir James Huxtable in der Park Lane gewesen. Als dessen Frau starb, dauerte es eine Weile, bis Sir James seine Trauer überwand und ein zweites Mal heiratete. Der große Haushalt lief reibungslos weiter, und Claude wäre durchaus zufrieden gewesen, wäre er nicht eines Tages in einem selten benutzten Zimmer auf Lady Huxtable und einen Gentleman in einer eindeutigen Situation gestoßen, worauf er sich rasch und diskret zurückzog.


  Natürlich kannte er den Gentleman, hätte aber nie ein Wort über den Zwischenfall verloren. Bedauerlicherweise fing Lady Huxtable jedoch an, sich bei ihrem Mann über Claude zu beschweren. Anscheinend wollte ihn die Dame des Hauses einfach nicht mehr in ihrer Nähe haben und warf ihm trotz seines untadeligen Verhaltens schließlich vor, er habe den Seidenschal eines Besuchers entwendet. Der Schal tauchte nie mehr auf, Claude wurde entlassen, womit er längst gerechnet hatte. Mit dieser Frau konnte er es einfach nicht aufnehmen. Zwölf Jahre treue Dienste, und nun stand er mit leeren Händen da.


  Seine Freunde unter den Dienstboten bedauerten ihn, und der Butler schüttelte ihm an der Hintertür die Hand.


  »Es tut mir Leid, dich zu verlieren, Claude. Ich fürchte, von nun an müssen wir alle doppelt vorsichtig sein.«


  Als sich die Tür hinter ihm schloss, atmete Claude tief die kalte Nachtluft ein und stieg mit gesenktem Kopf die ausgetretenen Stufen hinunter. Er hatte keine Ahnung, wohin er sich wenden sollte. Seit sieben Jahre hatte er in diesem Haus gelebt und es als sein Heim betrachtet.


  Ein Polizist wartete vor dem schmiedeeisernen Geländer am Fuß der Treppe. »Sind Sie Claude Plunkett?«


  »Ja. Warum?«


  »Ich verhafte Sie wegen Diebstahls eines Seidenschals, eines seidenen Regenschirms, der Ihrer Ladyschaft gehört, und eines Jagdhockers, Eigentum von Sir James. Kommen Sie bitte mit, Mr. Plunkett.«


  »Das ist nicht wahr! Ich habe nichts gestohlen.«


  »Sie wurden doch nicht ohne Grund entlassen.«


  »Nein, ich meine ja. Lassen Sie uns mit Sir James sprechen, dann wird sich alles aufklären.«


  Es war eine schwache Hoffnung, das war ihm klar. Er würde dabei unweigerlich Lady Huxtable belasten, worauf man ihm wohl erneut die Tür weisen würde.


  Er war froh, dass es dunkel war, als ein zweiter Polizist vortrat und ihn mit seinem Kollegen abführte. Die Gerichtsverhandlung war ungeheuer demütigend, man nannte ihn einen Lügner und Dieb und verurteilte ihn zu sieben Jahren Zwangsarbeit in Van Diemen’s Land.


  Selbst jetzt trat ihm noch die Schamröte ins Gesicht. Diesen Schock hatte er nie überwunden und verbarg seine Züge bis heute hinter seinem Bart. Als Gefangener war er nur mit gesenkten Augen umhergelaufen und meist für sich geblieben.


  Sich an Regeln zu halten, war Claude Plunketts zweite Natur, sein gutes Benehmen Teil seines Charakters, und das erwies sich während der Haft als Vorteil. Nach der entsetzlichen Überfahrt stand er kurz vor einem Nervenzusammenbruch, sodass es eine Gnade war, als man ihm an Land sagte, was er zu tun und zu lassen habe. Und die Behörden empfanden ihn als sanft und fügsam, ganz anders als viele seiner Landsleute, die ungebeugt die Sklavenschiffe verließen und ihre Peiniger wild beschimpften.


  Mit siebenundzwanzig Jahren arbeitete er im Stall der Kaserne, erledigte zunächst Hilfsarbeiten und wurde später Pferdepfleger. Die Welt vergaß Claude Plunkett.


  Nachdem er seine Strafe verbüßt hatte, erhielt er Papiere, die ihn als freien Mann auswiesen, und er erkundigte sich nach Arbeit.


  »Du hast doch eine Stelle, Claude. Du kannst in der Kaserne bleiben.«


  »Nein, Sir, ich möchte richtig arbeiten.«


  »Ich sehe, du warst mal Kammerdiener.« Der Richter blickte ihn neugierig an. »Könntest du so etwas wieder machen? Als Erstes müsstest du dir allerdings den Bart abrasieren.«


  »Nein, Sir, Diener will ich nie mehr sein. Niemals.«


  »Wie wäre es mit einer Anstellung bei der Regierung?«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen.«


  »Sehr gut, ich werde Erkundigungen einziehen. Komm morgen wieder zu mir.«


  Am nächsten Tag bot man ihm die Arbeit im Tierheim an. Wohlgemerkt, man bot ihm etwas an, statt es ihm zu befehlen. Allmählich kehrte seine Selbstachtung zurück.


  Nachdem man ihn über seine Aufgaben, die Unterkunft und das Jahresgehalt unterrichtet hatte, nahm er die Stelle unter der Bedingung an, dass ihm ein eigenes Pferd zur Verfügung stünde. Danach sah er sich ein paar Tage in Hobart um und machte sich dann auf den Weg zur alten Annabella-Station.


  Das neue Heim gefiel ihm. Er hatte das Wohnhaus bezogen, die Zäune ausgebessert und sich in das Leben in der Wildnis eingefügt. Niemand störte ihn, nur die Besitzer der Pferde beschwerten sich bisweilen, wenn sie für ihre Streuner eine Abstandssumme entrichten sollten. Niemand musste je erfahren, woher er stammte und ob er freiwillig nach Van Diemen’s Land gekommen war, und Claude genoss die ersehnte Privatsphäre, bis Freddy Hines auftauchte und ihn an seine Vergangenheit erinnerte.


  Claude fragte sich, ob er ihm vertrauen könnte. Ein Mann wie Freddy wäre gut zu gebrauchen.


  Plötzlich fiel ihm ein, dass er noch einen Haufen Geld vom Verkauf der Pferde in der Tasche hatte, das ihm ganz allein gehörte. Zwar hatte er jedes Jahr einige Pfund zurücklegen können, weil er Hühner hielt und einen Gemüsegarten besaß, doch diesmal war es ein ganzes Bündel Banknoten. Es drängte ihn, ein Stück Land zu kaufen, wie es die Offiziere taten. Sie gingen einfach zum Grundbuchamt, studierten die Landkarten und kamen hocherfreut zurück, als wären sie auf Gold gestoßen.


  Er beschloss, es auch einmal zu versuchen.


  Als er sich der Eingangstür des Grundbuchamts näherte, bemerkte er die herablassenden Blicke der Stadtbewohner und begriff, dass er mit dem struppigen Haar und dem ungepflegten Bart Aufsehen erregte. Er hatte sich so lange dahinter versteckt, dass es Zeit für einen einschneidenden Schritt war.


  Der Friseur nickte. »Alles ab, Kumpel? Wird auch Zeit. Sie fallen ja bald drüber. Komplett rasieren?«


  »Nein, das nicht!«


  Der Friseur lachte. »Ihr alten Bushies hängt an euren Bärten, was? Besser als jeder Schal. Was also darf es sein?«


  »Schneiden Sie ihn bitte ordentlich.« Claude flüsterte beinahe, da ihm die Blicke der anderen Kunden nicht behagten. »Einfach nur ordentlich.«


  »Recht so.«


  Als der Friseur fertig war, schwenkte er triumphierend die Schere und lobte sich selbst. »Was sagen Sie dazu? Erstklassige Arbeit, macht Sie dreißig Jahre jünger. Sie sind gar nicht so grau, wie ich dachte.«


  Er wandte sich an die übrigen Männer. »Was meint ihr? Findet ihr ihn nicht schick?«


  Alle stimmten zu, während Claude, der sich plötzlich im Mittelpunkt des Interesses fand, tausend Tode starb. Er warf einen Blick in den Spiegel und sah weder sein graubärtiges Selbst noch den ehemals glatt rasierten Kammerdiener, sondern einen würdevollen Herrn in mittleren Jahren, dessen Bart und Frisur ihn verblüffend an Sir James erinnerten.


  Claude bezahlte geistesabwesend und kippte im nächsten Pub einen Whisky, bis er wieder richtig atmen konnte und sein Herzschlag sich beruhigt hatte.


  Niemand sah ihn an, als er sich erneut zum Grundbuchamt begab. Er war ein freier Mann, der sich nicht mehr schüchtern im Hintergrund halten musste.


  Der Whisky hatte zu seinem Selbstbewusstsein beigetragen, und er marschierte schnurstracks zum Auskunftsschalter, wo er sich nach Land erkundigte, das zum Verkauf stand.


  »Den Gang runter, dritte Tür rechts.«


  Er wartete geduldig hinter zwei Männern, die Vermessungskarten studierten, und versuchte mitzuhören, um etwas über die Vorgänge zu erfahren. Als sie gingen, vertiefte er sich allein in die Karten.


  Es dauerte eine Weile, bis er herausgefunden hatte, dass neu vermessenes Land zwei Pfund pro Hektar kostete. Das Gebiet lag zu weit im Norden, als dass es für ihn interessant gewesen wäre, und er suchte nach einer Karte der ehemaligen Annabella-Schafstation. Sie war veraltet, da das Gebiet, das längst zum Tierheim gehörte, dort noch als verkäuflich ausgewiesen war. Es passte so gar nicht zu der Karte, die man Claude gegeben hatte, als er die Stelle antrat, und er lebte mittlerweile so lange dort, dass er jedes Fleckchen Erde kannte.


  Claude ging mit der Karte zum Schalter und wies mit leiser Stimme auf den Fehler hin.


  »Dieses Land kann nicht zum Verkauf stehen, Sir, dort befindet sich bereits das staatliche Tierheim.«


  Der Beamte sah sich die Karte an. »Nein, es ist zu verkaufen. Das angrenzende Land wurde als Tierheim verkauft. Sehen Sie hier, fünf Shilling den Hektar.«


  »Fünf Shilling den Hektar?«, fragte Claude und dachte an das nördliche Gebiet, das für das Vierfache angeboten wurde. »Das kann doch nicht stimmen.«


  »Sie müssen schon wissen, ob Sie es wollen oder nicht.«


  »Ich nehme es«, sagte er rasch. »Zwanzig Hektar. Das macht fünf Pfund, richtig?«


  »Ja.«


  Nachdem er die Summe bezahlt und eine Quittung erhalten hatte, wies man ihn an, am nächsten Tag die Besitzurkunde abzuholen. Auch da rechnete Claude noch damit, man werde ihm sagen, es habe sich um einen Irrtum gehandelt.


  Aber nein, man überreichte ihm die Urkunde, die mit einem roten Band verschnürt war, und verabschiedete ihn höflich.


  Nun gehörte Claude die Hälfte des Landes, auf dem sich sein Tierheim befand, und er hatte noch immer einen Haufen Geld in der Tasche. Also gab es eine weitere Premiere: Er eröffnete ein Bankkonto und gab als Berufsbezeichnung Landbesitzer an.


  


  Während er über das Land ritt, das er liebte und das ihm nun auch zur Hälfte gehörte, kehrte Claude in Gedanken zu Lady Huxtable zurück.


  »Was sagst du nun? Hast du je in den Spiegel geblickt und gemerkt, wie hässlich du bist? Oder dich gefragt, was aus dem Kammerdiener geworden ist, den du ins Gefängnis geschickt hast? Wohl kaum.«


  Er hätte sie gern noch einmal gesehen und auf Augenhöhe angesprochen. Einfach den Hut gelüftet und sie gegrüßt wie eine flüchtige Bekannte.


  Claude stellte fest, dass er mittlerweile über eine Episode lachen konnte, die beinahe sein Leben ruiniert und ihn von Grund auf verändert hatte. Unter den Dienstboten war er damals als Witzbold bekannt, selbst Sir James lachte bisweilen über seine Scherze. Doch dann war sie gekommen und hatte alles zerstört. Was mochte aus den ganzen Leuten im Haus geworden sein?


  Der rauchende Schornstein verriet ihm, dass Freddy noch da war. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn er sich mit den restlichen Pferden davongemacht hätte. Seine Zeit in London, wo es von Räubern und Dieben nur so wimmelte, hatte Claude gelehrt, nie ein Risiko einzugehen, vor allem nicht nachts. Es hatte eine Weile gedauert, bis er sich in Van Diemen’s Land daran gewöhnt hatte, dass ihm von den Schlangen im Unterholz größere Gefahr drohte als von menschlichen Wesen.


  Er hatte Freddy absichtlich allein gelassen, denn der Flüchtige konnte es sich nicht leisten, sich noch einmal erwischen zu lassen. Wiederholungstätern drohten die Peitsche und eine Überstellung nach Port Arthur, wo sie in den Kohlegruben schuften würden, ein Schicksal, das Claude niemandem wünschte.


  Freddy stand am Tor, das Gesicht stoppelbärtig wie verlangt.


  »Wo bist du gewesen?«, rief er kläglich, als er dem Reiter und seinem Hund das Tor öffnete. »Ich hab tagelang hier festgesessen und schon gedacht, du kommst gar nicht mehr zurück.«


  »Warum festgesessen?«


  »Ich habe mich nicht nach draußen getraut in diesen verdammten Zoo, lauter wilde Tiere und nachts die furchtbaren Schreie.« Er lief neben dem Pferd her. »Die Schwarzen sind sicher auch gefährlich. Keine Ahnung, was die nachts treiben, aber man muss bestimmt aufpassen. Ich hatte mir dein Gewehr geholt, konnte aber keine Munition finden, also saß ich fest …«


  Claude stieg ab. »Wenn die Katze aus dem Haus ist …«


  »Was soll das heißen? Gibt es hier Mäuse? Wohl eher Wölfe.«


  »Duke ist die Katze. Die Tiere mögen ihn nicht. Ist er weg, trauen sich die Kängurus beim Fressen näher ans Haus.«


  »Und ob! Die waren überall, ein paar ganz schön große Burschen, und haben geglotzt, sobald ich den Kopf aus der Tür steckte.«


  »Die Pelztiere sind fast alle harmlos. Nur die großen Kängurus können manchmal reizbar sein. Die Schreie, die du nachts gehört hast, stammen von den Tasmanischen Teufeln.«


  »Was für Teufel?«


  »Man nennt sie nur so. Sie sind ziemlich klein und sehen aus wie eine Mischung aus Schwein und Hund, sind verspielt und machen einen Höllenlärm.«


  »Beißen die auch?«


  »Ich würde es nicht drauf ankommen lassen. Vermutlich hatten sie einen Heidenspaß, solange Duke unterwegs war.«


  Freddy sah Duke mit neu gewonnenem Respekt an. »Ich muss dir einen Knochen besorgen«, sagte er. »Wir werden gute Freunde.«


  Als Claude die schweren Satteltaschen herunterhob, leuchtete sein Gesicht auf. »Was hast du da drin?«


  »Vorräte. Du kannst mir beim Auspacken helfen. Mach dich nützlich.«


  »Ich hätte Holz gehackt, aber die Hand taugt noch nicht dazu.«


  »Stimmt. Dabei hättest du dich mit der Axt bestimmt sicherer gefühlt.«


  »Sehr witzig. Du hast diese Hüpfer ja nicht gesehen.«


  Dann fragte er: »Bist du die Pferde losgeworden?«


  »Und für einen guten Preis. Ich habe das Geld bei der Bank eingezahlt, alles bis auf deinen Lohn. Falls du bleibst, heißt das.«


  »Ich könnte wohl eine Weile bleiben.«


  »Gut so. Morgen fangen wir mit der Arbeit an.«


  »Mit welcher Arbeit?«


  »Mir gehören jetzt einige dieser Felder. Ich werde sie bestellen.«


  Der frisch gebackene Landbesitzer hatte entschieden, dass Ackerbau leichter sei als das Einfangen wilder Pferde.


  »Damit kenne ich mich nicht aus.«


  »Das wird schon, sobald deine Hand verheilt ist. Ich muss auch dazulernen.«


  Als Claude sich mit seiner Pfeife und einer Tasse Tee an den Kamin setzte, war er sehr mit sich zufrieden.


  »Für dich habe ich auch eine gute Neuigkeit.«


  »Und die wäre?«


  »Sieh dir mal die Papiere an.«


  Freddy erkannte es sofort. »Die sind ja echt. Und der Ausweis ist für einen freien Siedler bestimmt!«


  »Eben. Lies den Namen.«


  »Da hol mich doch! Jack Plunkett, du hast es tatsächlich geschafft! Ich habe richtige Papiere.« Er betrachtete den Ausweis im Licht der Lampe. »Allmächtiger, Claude, wie hast du das gemacht?«


  »War gar nicht so schwer. Jetzt kannst du frei entscheiden, ob du bleibst oder nicht.«


  »Ich kann ja nirgendwo hin, jedenfalls nicht die nächste Zeit. Man könnte mich erkennen. Vermutlich hängt mein Bild schon draußen vorm Gericht.«


  »Nein, kein Bild, aber ein Steckbrief. Ein Freddy Hines wird wegen tätlichen Angriffs gesucht.«


  »Tatsächlich? Mein Name ist aber Jack Plunkett«, sagte Freddy grinsend.


  »Da wäre noch etwas. Das Pferd muss weg.«


  »Mein Pferd?«


  »Das Pferd, das du gestohlen hast. Das nicht mal einen Namen hat.«


  »Hat es doch, es heißt Neddy!«


  »Das ist ein Name für einen Hund. Jedenfalls werde ich es gleich morgen früh verkaufen, es könnte sonst die Polizei auf deine Spur führen.«


  Freddy dachte nach. »Gut, aber das Geld kriege ich.«


  »Nein, die Schwarzen haben das Tier hergebracht.«


  


  Die Jacht des Gouverneurs segelte aus dem Derwent River in die Storm Bay, wo ein kalter Südwind wehte, der die Gäste unter Deck scheuchte. Selbst die hartgesottene Lady Franklin verzichtete auf den Genuss der »frischen Brise«, wie sie es nannte, und zog sich in ihre gut ausgestattete Privatkabine zurück.


  In der unruhigen See erwies sich die Jacht als solide, und Barnaby sorgte sich nicht allzu sehr um ihre Sicherheit. Ihre Ladyschaft hatte ihn herzlich begrüßt und von einem Adjutanten namens Captain Moore an Bord bringen lassen, gefolgt von Sir John und dem Vizegouverneur, die bereits in politische Diskussionen vertieft waren. Auf dem Schiff traf er als Erstes auf Tom Flood und Frau, mit denen er nur steife Höflichkeitsfloskeln austauschte. Angenehm wurde es, als der junge Dr. Roberts hinzukam und ihn aus der unerfreulichen Gesellschaft rettete, indem er ihm anbot, sich an ein Bullauge zu setzen und die Küste zu betrachten. Barnaby kam es vor, als hielte der Arzt auch nicht viel von den Floods, wobei ihm der Unfall einfiel, bei dem der Arbeiter die schweren Verbrennungen erlitten hatte. Danach hatte es viel Gerede gegeben.


  Sie mussten eine Viertelstunde auf einige Nachzügler in Gestalt des bekannten Chirurgen Dr. Slatter und Lady Franklins Freundin Miss Skinner warten.


  »Bedauere, dass ich Sie und Ihre Gäste habe warten lassen, Exzellenz«, sagte Slatter. »Leider ergab sich eine Verzögerung. Ich hoffe, Sie verzeihen uns.«


  »Dr. Slatter ist ein solcher Gentleman«, warf Miss Skinner ein, »aber ich kann nicht dulden, dass er die ganze Schuld auf sich nimmt. Ich war leider so aufgeregt, dass ich nicht rechtzeitig fertig wurde.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Lady Franklin und wandte sich an den Adjutanten. »Sagen Sie dem Skipper, er soll ablegen. Wir müssen zum Mittagessen dort sein. Und nun, da alle versammelt sind, werden wir den Morgentee einnehmen, falls es der Seegang erlaubt. Zuerst möchte Sir John allerdings ein paar Worte sagen.«


  Als das Boot beim Ablegen schwankte, forderte Sir John seine Gäste auf, sich an der Reling festzuhalten. »Wir können uns keine blauen Flecken und verstauchten Knöchel leisten. Port Arthur ist eine große Anlage, wir müssen gut zu Fuß sein. Selbst ohne die Kohlegruben und Außenstellen misst das Gelände über hundert Hektar.«


  »Aber es ist sehr schön«, sagte Lady Franklin, was Barnaby verwunderte, da er sich kein schönes Gefängnis vorstellen konnte.


  »Zunächst möchte ich unseren geschätzten Dr. Slatter vorstellen, der viel für die Gesundheit unserer Gemeinde getan hat. Er wurde übrigens soeben zum obersten Militärarzt ernannt.«


  Begeisterter Applaus, woraufhin Dr. Slatter höflich die Hoffnung aussprach, der großen Verantwortung gerecht zu werden.


  »Ich werde mein Bestes geben, Eure Exzellenz. Und eine meiner ersten Pflichten besteht darin, einen neuen Militärarzt für Port Arthur zu ernennen. Hoffentlich kann ich Dr. Roberts überreden, diese Position zu übernehmen.«


  Alle Augen wandten sich zu dem jungen Arzt. »Ich weiß nicht, ob ich der Aufgabe gewachsen bin«, meinte er scheu.


  »Aber ich bin davon überzeugt«, entgegnete Slatter.


  Sir John schloss sich seiner Meinung an. »Der oberste Militärarzt sollte es eigentlich wissen. Auch ich hoffe, dass Sie annehmen. Es gibt noch eine weitere Ankündigung: Leutnant Flood hat sich bereit erklärt, als mein Adjutant zu fungieren, bis Captain Moore aus dem Urlaub zurückgekehrt ist, den er kommende Woche antreten wird.«


  Barnaby bemerkte, wie ein Schatten über das Gesicht von Dr. Roberts huschte.


  Aus purem Egoismus hoffte er, der Arzt werde die Stelle nicht annehmen, da er gern einen guten Mediziner in seiner Nähe wusste.


  Als sie die Landspitze umrundeten, legte sich der Wind, und die Passagiere erblickten die Halbinsel, auf der das Gefängnis stand. Eine Flucht von dort schien tatsächlich mehr als schwierig.


  Barnaby bestaunte die reizvolle Bucht, durch die sie gerade segelten, die dunkel bewaldete Küste und die kleine Insel inmitten der Bucht.


  »Hat sie einen Namen?«, erkundigte er sich bei Captain Moore.


  »Ja, das ist die Insel der Toten, der Friedhof von Port Arthur. Sieht hübsch aus, aber es soll dort spuken.«


  Barnaby schauderte. »Werden die Sträflinge dort begraben?«


  »Ja, und zwar in Armengräbern, falls niemand den Grabstein bezahlt, was natürlich selten vorkommt. Dort liegen aber auch viele anständige Leute, die das Unglück hatten, hier zu sterben – hauptsächlich Angehörige des Militärs, Ehefrauen und sogar Kinder. Gott schenke ihnen Frieden.«


  Die Jacht ankerte in einer sandigen Bucht. Die Siedlung wurde von dem riesigen Ziegelbau des Gefängnisses überragt, dessen vier Stockwerke einen Schatten auf das hübsche Dorf warfen, das auch in eine englische Grafschaft gepasst hätte. Auf einer gärtnerisch gestalteten Anhöhe lag ein schönes weißes Haus, umgeben von anderen hübschen Gebäuden und grünen Wiesen. Zwischen den Dächern lugte sogar ein eindrucksvoller Kirchturm hervor.


  Als der Gouverneur und seine Frau an Land gingen, wurden sie von Major Farraday, dem Kommandanten des Gefängnisses, in der Uniform der Royal Scots empfangen. Daneben standen eine Blaskapelle in sauberer Sträflingskleidung und eine Gruppe Zuschauer, die jubelten, bis die Kapelle ein Lied anstimmte, das die gewundene Begrüßungsrede des Kommandanten übertönte. Captain Moore schoss vor, um den Musikern Einhalt zu gebieten.


  Nachdem die Begrüßungszeremonie erledigt war, gingen alle Gäste an Land und wurden zum Essen ins Haus des Kommandanten gebeten. Es handelte sich um das schöne Gebäude auf der Anhöhe, von dem aus sich ein spektakulärer Blick in alle Richtungen bot.


  Barnaby ergriff die Gelegenheit, sich das Reich des Kommandanten anzusehen, und war erneut beeindruckt von der Ordnung und Sauberkeit der Sträflingssiedlung.


  »Ich freue mich auf unseren Spaziergang«, sagte er zu Miss Skinner, die entsetzt zurückwich.


  »Da draußen? Niemals! Dort werden die Kriminellen gehalten. Ich setze keinen Fuß aus dem Haus.«


  »Unsinn, Aggie«, rief Lady Franklin. »Nach dem Essen erforschen wir die Gegend. Ich kann es gar nicht abwarten, mich umzusehen.« Sie holte tief Luft. »Sehen Sie sich die weißen Schaumkronen auf den Wellen an. Was für eine wunderbare Kulisse, und das verdanken wir alles Gouverneur Arthur! Er hat den idealen Ort für das Gefängnis ausgesucht.«


  


  Das offizielle Mittagessen war ausgezeichnet – sieben Gänge, die von hübschen Mädchen in schwarzen Kleidern und weißen Häubchen aufgetragen wurden.


  »Kompliment an Ihren Küchenchef, Herr Kommandant«, sagte Dr. Slatter. »Woher kommt er?«


  »Aus London. Stand in den besten Hotels in hohem Ansehen, wurde aber leider im Foyer des Grand Duke in der Oxford Street wegen Trunkenheit verhaftet und bekam zehn Jahre dafür. Er hat eine unserer Serviererinnen geheiratet.«


  »Ein Sträfling, der ein Mädchen aus Hobart heiratet?«, erkundigte sich Mrs. Flood.


  »Guter Gott, nein, die Serviererinnen kommen auch alle aus dem Gefängnis. Wie Sie sehen, haben wir hier eine Modellstadt aufgebaut.«


  Nach dem Essen hätte Barnaby am liebsten die Füße hochgelegt und ein weiteres Glas Dessertwein genossen, doch die Gäste versammelten sich auf der Veranda und zogen ihre Mäntel über, um sich auf die Expedition vorzubereiten.


  Es tröstete ihn, dass Lady Franklin seine neueste Errungenschaft bewunderte. »Er ist wunderbar geschneidert. Sicher ein Londoner Import?«


  »Nein, von einem Schneider aus Hobart. Ehemaliger Sträfling. Sein Richter hat uns jedenfalls einen großen Gefallen getan, als er ihn begnadigte.«


  »Dann müssen Sie mir seinen Namen verraten. Ich hätte auch gern einen maßgeschneiderten Mantel. Kommen Sie, Barnaby, Captain Moore wird uns führen.«


  Sie marschierten die solide gepflasterte Straße entlang, vorbei am Büro des Kommandanten und den vergitterten Fenstern und verschlossenen Toren des riesigen Gefängnisses, in dem eine unheimliche Stille herrschte, als würden alle den Atem anhalten, bis die eingeschüchterte Gruppe die hohen Mauern passiert hatte.


  Barnaby atmete erleichtert auf, als sie aus dem Schatten des Gebäudes ins helle Sonnenlicht traten. An einer Kreuzung wies Captain Moore darauf hin, dass sich links das Krankenhaus, die Wohnung eines Polizisten und das Häuschen des Farmaufsehers befanden.


  »Sie werden auch noch die große Farm sehen. Dort züchten die Leute eigenes Gemüse und halten Schafe, Schweine und Milchvieh. Zunächst gehen wir aber die Champ Street entlang.«


  »Warum heißt sie so?«, wollte Lady Franklin wissen.


  »Das weiß ich leider auch nicht.«


  »Erkundigen Sie sich bitte. Wem gehören denn die netten Häuser auf der linken Seite?«


  »Dem Richter, dem Chirurgen und dem Militärarzt. Dr. Roberts, wenn Sie sich für Port Arthur entscheiden, werden Sie hier wohnen. Die Gärten sind reizend, nicht wahr?«


  »Ja, Captain, obwohl ich von Gartenarbeit nicht viel verstehe.«


  »Müssen Sie auch nicht. Alle Offiziere haben Gärten, die von Sträflingen bestellt werden. Sie suchen in den Akten nach den fähigsten Männern für die Aufgabe.«


  »Das wäre eine große Hilfe«, warf Barnaby ein.


  »Sicher«, bemerkte Mrs. Flood höhnisch. »Damit kennt sich Mr. Warboy aus.«


  Er tat, als hätte er es nicht gehört.


  In der nächsten Straße entdeckte er die Kirche mit dem aus Stein gehauenen Spitzturm, den er vom Schiff aus gesehen hatte.


  »Die St. David’s Church«, erklärte Captain Moore, den es nicht weiter zu stören schien, dass sie Sir John und ihren Gastgeber weit hinter sich gelassen hatten.


  Barnaby bestaunte den herrlichen Garten, der Kirche und Pfarrhaus umgab.


  »Sie fasst bis zu zweitausend Menschen. Und es gibt einen wunderbaren Sträflingschor.«


  »Was befindet sich dort unten?«, fragte Lady Franklin.


  »Die Straße führt zur Farm und zu den Fabriken, den Lagerhäusern, der Werkstatt des Schiffszimmermanns und dem Kalkbrennofen. Also nichts Besonderes. Es gibt auch eine Schneiderwerkstatt, in der Lehrlinge ausgebildet werden, aber wo die liegt, weiß ich nicht genau.«


  »Ich habe gehört, dass samstagnachmittags Unterricht erteilt wird«, sagte Lady Franklin. »Ein Segen für die vielen Unglücklichen, die nicht lesen und schreiben können.«


  »Das ist in der Tat so. Es gibt auch Abendkurse, bei denen sich gebildete Sträflinge freiwillig als Lehrer betätigen und damit auch gegen die Langeweile der Ausgangssperre angehen. Schiffbau wird ebenfalls unterrichtet.«


  »Und doch haben wir bisher kaum einen Arbeiter gesehen. Sind die alle wegen uns eingesperrt?«


  »Ganz und gar nicht, Euer Ladyschaft. Die Farm und die Werkstätten sind in Betrieb, doch man wird nicht mit Besuchern rechnen.«


  »Dann gehen wir dorthin.«


  Veränderung lag in der Luft, als würde sich ein Tor öffnen und die dahinter liegenden Geheimnisse enthüllen.


  Sir John holte sie ein, und der Captain wandte sich Hilfe suchend an seinen Vorgesetzten.


  »Lady Franklin wünscht die Gefangenen bei der Arbeit zu sehen.«


  »Nein, meine Liebe, wir wollen sie doch nicht dabei stören. Arbeiter sind überall gleich. Und es wäre weit zu laufen. Der Kommandant und ich gehen jetzt zurück.«


  »Sehr gut. Aggie, Mrs. Flood, möchten Sie ebenfalls umkehren?«


  »Ich leiste den Damen Gesellschaft«, meldete sich Leutnant Flood, sodass die Gruppe nur noch aus Captain Moore, Lady Franklin, Dr. Roberts und Barnaby bestand.


  Die Leute arbeiteten wie auf jeder anderen Farm, nur waren viele durch eine Eisenkugel und Ketten behindert.


  Barnaby hatte vor einiger Zeit in Hobart versucht, eine derartige Kugel anzuheben, deren Gewicht ihn sehr beeindruckt hatte.


  »Darf ich etwas fragen?«


  »Gewiss, Sir.«


  »Warum sind diese Männer mit Kugel und Kette belastet, wenn eine Flucht aus Port Arthur als unmöglich gilt?«


  »Na ja, sie versuchen es dennoch, und es wird viel Zeit dafür aufgewendet, die Insel nach entlaufenen Sträflingen abzusuchen. Sie überlegen sich die erstaunlichsten Tricks, bauen Flöße und sogar Boote oder schleichen über die Landenge von Eagle Hawk. Ein Mann wollte in einem Fass davonsegeln, ein anderer tarnte sich mit einem Kängurufell. Sie sind ungeheuer erfinderisch.«


  In der Nähe einer Sägemühle taumelten Männer in schweren Fußeisen unter dem Gewicht der Bretter, und obwohl Barnaby schon öfter Kettensträflinge gesehen hatte, wirkten diese besonders verzweifelt.


  Roberts konnte nicht an sich halten. »Captain Moore, die Fußeisen dieser Männer sehen irgendwie anders aus. Entsprechen sie den Vorschriften?«


  »Ja, Doktor, diese Männer haben sich wiederholt abgesetzt. Die Strafe dafür sind hundert Peitschenhiebe und Schwerstarbeit. Sie tragen doppelte Eisen, das ist der Unterschied, den Sie bemerkt haben.«


  »Die armen Kerle«, murmelte Barnaby.


  »Sie sind selbst schuld. Es gibt schlimmere Strafen.«


  Barnaby wandte sich ab, er wollte gar nichts mehr darüber hören.


  Lady Franklin steuerte auf einen hohen Zaun zu.


  »Was liegt dahinter?«


  »Nur die Getreidemühle und der Kornspeicher.« Da jedoch ein fortwährendes lautes Knarren von innen ertönte, marschierte Ihre Ladyschaft auf einen Wachposten zu und verlangte, er möge das Tor öffnen.


  Er blickte Moore an, doch Lady Franklin hämmerte mit ihrem Spazierstock auf den Boden, worauf er rasch den Riegel zurückschob.


  Vor ihnen ragte eine riesige Tretmühle empor, auf der mindestens dreißig Männer schufteten. Bewegten sie sich nicht schnell genug, würden ihnen die kreisenden Stufen die Schienbeine aufschürfen. Ihre Kleidung war zerrissen, sie sahen mager und erschöpft aus.


  »Wie lange müssen sie hier arbeiten?«, fragte Barnaby den Captain und wandte sich von dem scheußlichen Anblick der mit Peitschen bewaffneten Aufseher ab, die es offenbar gar nicht erwarten konnten, dass die Besucher sich verzogen.


  »Meistens dreißig Tage.«


  Lady Franklin war bereits davongeeilt und hatte eine Diskussion mit einem Aufseher begonnen.


  »Lassen Sie ihn frei!« Sie deutete auf einen Mann, der am Boden kauerte.


  Er war an einen Pfosten gekettet, seine Hände ruhten auf einem hölzernen Bock. Er schien große Schmerzen zu leiden, und erst als Barnaby näher trat, entdeckte er, dass die Finger in Daumenschrauben steckten.


  »Folter kann ich nicht dulden!«, schrie Ihre Ladyschaft.


  »Aber so lautet der Befehl«, erwiderte der Aufseher hilflos.


  »Holen Sie ihn raus, sonst mache ich es selbst.«


  Der Mann wurde befreit und sank zu Boden. »Dr. Roberts, kümmern Sie sich um ihn! Man soll ihn sauber machen.«


  Barnaby war erstaunt, weil sich die Dame über die brutalen Fußeisen, die Last der schweren Bretter und die Tretmühle als solche nicht weiter aufgeregt hatte, nun aber an den Daumenschrauben Anstoß nahm. Er wurde nicht schlau aus ihr. Ebenso wenig verstand er diesen Ort. Einerseits versuchte man, die Gefangenen zu bilden und sie ein Handwerk zu lehren, damit sie nach ihrer Freilassung für sich sorgen konnten, andererseits verhängte man die brutalsten Strafen! Der Gouverneur hatte ihnen auf dem Boot erklärt, die Gefangenen in Port Arthur seien wohlgenährt, weil sie so viel Gemüse und Getreide anbauten; es gebe mehr als genug Nahrung für die über tausend Sträflinge und das Gefängnispersonal.


  »Statistisch gesehen sind sie besser ernährt als der durchschnittliche Arbeiter in der alten Heimat. Sie sind körperlich kräftiger und gesünder als ihre Eltern oder Geschwister zu Hause.«


  Barnaby dachte bei sich, dass es ihnen wenig nützte, wenn sie nach Jahren der Gefangenschaft starben oder von der Zwangsarbeit zu Krüppeln wurden.


  Ein Bote kam mit einer Nachricht zu Captain Moore gelaufen.


  »Sir John bittet um Ihre Rückkehr, Lady Franklin. Die Jacht ist bereit zum Ablegen.«


  »Sehr schön. Es war ein interessanter Tag, nicht wahr, Barnaby?«


  Er nickte zustimmend.


  »Ich werde dem Kommandanten sagen, dass wir gern einmal für mehrere Tage herkommen möchten. Wir haben nicht einmal die Eagle Hawk Landenge gesehen oder die Kohlegruben und das Jungengefängnis. Und wir müssen unbedingt die Insel der Toten besichtigen, sie sieht so majestätisch aus, wie sie da mitten in der Bucht liegt.«


  Barnaby hoffte, dass ihm diese Expedition erspart bleiben möge, und überlegte sich bereits eine Entschuldigung. Erst spät fielen ihm die dunklen Wolken auf, die sich über dem Meer auftürmten, und er dachte besorgt an die bevorstehende Überfahrt.


  Dr. Roberts ging neben ihm her, als sie am Gefängnis vorbeikamen, und bemerkte, dass nicht einmal Lady Franklin um eine Führung gebeten hatte.


  »Ich glaube, Sie werden demnächst noch oft genug dort sein«, sagte Barnaby.


  Doch Roberts wirkte beunruhigt. »Ich weiß nicht, ob ich dieses Angebot annehmen soll, aber alle scheinen es als selbstverständlich zu betrachten.«


  »Das verstehe ich gut. Persönlich halte ich Sie auch für ein wenig zu jung.«


  »Und zu weich, Sir?«


  Barnaby nickte. »Das auch. Die Sträflingssiedlung ist erbarmungslos.«


  »Ich habe in Hobart genug gesehen.«


  »Vermutlich schon, aber ich wette, Port Arthur ist noch schlimmer. Immerhin sitzen hier die Wiederholungstäter. Die Leute in Hobart sind kleine Fische dagegen.«


  »Ich weiß, aber Dr. Slatter sagt auch, ich hätte das Recht, exzessive disziplinarische Maßnahmen zu unterbinden, dort könnte ich also etwas bewegen. Ich halte nicht feige den Mund, Mr. Warboy, das können Sie mir glauben.« Er lächelte. »Und es wäre auch eine Beförderung. Wenn ich mich weigerte, würde mir das in einflussreichen Kreisen sicher schaden.«


  Als sich die Sonne hinter einer grauen Wolkendecke verbarg, wurde es plötzlich kalt. Barnaby knöpfte sich den Mantel zu und rückte den Schal zurecht. »Das Angebot hat eben seine Vor-und Nachteile. Keine leichte Entscheidung. Aber mit allem nötigen Respekt, Dr. Roberts, falls Sie annehmen, würde ich Ihnen vorschlagen, einen bestimmten Zeitraum festzulegen. Ein oder zwei Jahre vielleicht.«


  »Ist so etwas möglich?«


  »Gewiss doch. Besprechen Sie es mit dem Vizegouverneur. Mit einem solchen Vertrag sind Sie auf der sicheren Seite, können nicht von kleinmütigen Bürokraten entlassen werden und sich ehrenvoll zurückziehen, falls Ihnen die Arbeit nicht gefällt.«


  »Vielen Dank, Mr. Warboy, das werde ich mir überlegen.«


  


  Die Rückfahrt war unruhig, doch außer Miss Skinner litt niemand unter Seekrankheit.


  Allyn brachte sie in eine Kabine und half ihr, sich hinzulegen. Dann stellte er einen Eimer hin, betupfte ihr Gesicht mit einem feuchten Tuch und versuchte ihr zu erklären, dass eine Dosis Laudanum überhaupt nicht helfen würde. Je mehr sie schrie und jammerte, desto heftiger musste sie erbrechen.


  Schließlich gelang es ihm, sie zu beruhigen, und er verschwand in einer Ecke, um endlich den Zettel zu lesen, der ihm förmlich in der Tasche brannte.


  Ein kleines, gefaltetes Blatt, das er gefunden hatte, nachdem er sich um den Mann mit den Daumenschrauben gekümmert hatte. Er hatte die gebrochenen Daumen gerichtet, Laudanum verabreicht und die Aufseher angewiesen, den Mann in Ruhe schlafen zu lassen. »Morgen früh wird er allerdings Schmerzen haben.«


  »Das ist gegen die Regeln, er muss sich um sechs zum Dienst melden.«


  »Jetzt sehen Sie, was Sie angerichtet haben«, knurrte der andere Aufseher. »Wie sollen wir ihn nun in seine Zelle kriegen? Der ist doch völlig hinüber.«


  Jemand schlug eine Schubkarre vor. »Keine Sorge, Mister, wir machen das schon. Wiegt doch nichts, der Kerl.«


  Allyn versuchte, sich an die Gesichter zu erinnern. Wer mochte ihm den Zettel zugesteckt haben?


  Die Erklärung fand sich bald. Die Worte waren auf die Rückseite eines Blattes mit Vorschriften notiert, laut denen die Sträflinge von Port Arthur ohne Erlaubnis des Kommandanten keine Post erhalten oder versenden durften. Die Handschrift war groß, mit gut geformten Buchstaben, aber unregelmäßig, als hätte der Schreiber es eilig gehabt. Empfängerin war eine Mrs. L. Harris, Sassafras Road, Hobart, unterzeichnet hatte L. Harris, vermutlich ihr Ehemann oder Sohn.


  Liebe Josie,


  du musst einem Anwalt sagen, er soll sich mein Strafregister ansehen und mich hier rausholen.


  Ich habe niemanden angegriffen, es war andersherum. Beeil dich,


  Lester


  


  Allyn steckte den Zettel wieder ein und fragte sich, ob er ihn überbringen sollte. Wenn ja, musste es anonym geschehen, er machte sich damit ja strafbar.


  Im Aufenthaltsraum sah er Flood am Kartentisch. Mr. Warboy döste in einem Sessel vor sich hin. Dann traf ihn die Erkenntnis.


  Sassafras Road!


  Shanahan, der draußen auf der Farm arbeitete, hatte ihn mit einer Mrs. Harris und ihrer Tochter bekannt gemacht. War es möglich, dass es sich um diese Frau handelte? Er hatte ein schlechtes Gewissen, als könnten ihm die anderen Gäste ansehen, dass er ein illegales Dokument bei sich trug. Er verzog sich in einen Sessel an der Wand.


  Mrs. und Miss Harris. Das hübsche blonde Mädchen. Angesehene Damen. Gewiss hatten sie nichts mit einem Kriminellen namens Lester zu tun.


  Und wenn doch, konnte es sich wohl nur um den Sohn von Mrs. Harris handeln, einen verlorenen Sohn, sozusagen. Gewiss war sein Vergehen leicht gewesen und die Strafe unverhältnismäßig, denn es war bekannt, dass man in Van Diemen’s Land ständig neue Arbeitskräfte brauchte. Seine Mutter hatte ihm den leichtsinnigen Lebenswandel verziehen und war nach Hobart ausgewandert, um in seiner Nähe zu sein, wenn er entlassen wurde.


  Allyn nickte. Dieses Szenario schien durchaus glaubwürdig. Nur, fiel ihm dann ein, lautete die Anrede »Liebe Josie«. Wer würde seine eigene Mutter so nennen? Dann musste eben die Schwester gemeint sein. Vielleicht fühlte sich die Mutter einem Besuch beim Anwalt nicht gewachsen.


  »Woran denken Sie im Augenblick, Doktor?«, erkundigte sich Flood.


  »Verzeihung, Leutnant, ich muss wohl eingenickt sein.«


  »Wir sprachen gerade über die Namensänderung. Manche glauben, der Niederländer Abel Tasman sei zu bescheiden gewesen. Da er dieses Land als Erster erforschte, hätte er es durchaus nach sich benennen können.«


  »Er hat sich selbst für Van Diemen entschieden, oder? Wer war das eigentlich?«


  »Ach, ihr jungen Leute«, seufzte Dr. Slatter. »Er war Gouverneur von Niederländisch-Ostindien.«


  »Verstehe. Er hatte also gar nichts mit dieser Kolonie zu tun.«


  »Eben!«, meinte Flood eifrig. »Er hat nie einen Fuß auf die Insel gesetzt. Tasman ist der Held, nicht Van Diemen.«


  »Was meinen Sie dazu, Sir John?«, fragte Allyn.


  »Netter Gedanke, aber man kann den Namen nicht mehr ändern. Außerdem war Tasman eine bedeutende Persönlichkeit, deren Entscheidung man respektieren sollte.«


  »Natürlich, Sir«, sagte Flood nun schmeichlerisch.


  »Trotzdem schade«, meldete sich Mr. Warboy aus seiner Ecke. »Tasmans Forschungsreisen waren einfach zu wichtig. Mit allem Respekt, Sir John, aber der Mann hat Besseres verdient. Und es ist nie zu spät.« Er sah sich um. »Wo sind wir eigentlich? Das Wasser scheint ruhiger zu sein.«


  »Auf dem Derwent«, meinte der Gouverneur lächelnd. »In einer halben Stunde legen wir sicher in Hobart an.«


  »Ich danke für einen interessanten und überaus angenehmen Tag«, sagte Barnaby, doch dann überfielen ihn die dunklen Gedanken vom Morgen. Am liebsten hätte er mit der Jacht kehrtgemacht und wäre woandershin gesegelt, wo es keine Eindringlinge im eigenen Haus und keine skandalösen Schwangerschaften gab.


  Was hatte sich das Mädchen nur dabei gedacht? Ganz typisch, die stillen Wasser. Jedenfalls war die Situation ausgesprochen lästig.


  Er murmelte gereizt vor sich hin, worauf Lady Franklin sich umsah.


  »Geht es Ihnen gut, Barnaby?«


  »Ja, danke. Nur leichte Verdauungsstörungen. Ich habe wohl einfach zu viel und zu gut gegessen.«


  


  10. Kapitel


  


  Für Millicent Warboy sollte es der schlimmste Tag ihres Lebens werden. Sie hatte vorgehabt, mit Barnaby unter vier Augen über ihre Tochter zu sprechen. Er hatte sich eingemischt und ihnen vorgeworfen, dass sie Penn ein paar Klapse versetzt hatten, um sie wieder zur Vernunft zu bringen, und war dann einfach verschwunden, ohne ihnen ein Wort zu sagen. Nur Shanahan, dieser dreckige Ire, wusste, wo er steckte, wollte aber selbst dann nichts verraten, als Jubal ihm mit Entlassung drohte.


  Millicent misstraute ihm sowieso und hatte Barnaby gesagt, wie sehr es sie störe, einen Papisten auf der Farm zu haben, doch er wollte einfach nicht einsehen, warum das ein Problem sein sollte.


  »Er ist der beste Mann für die Aufgabe.«


  Nun würde er sich die Sache genauer ansehen müssen. Sie wäre gar nicht überrascht, wenn Shanahan ihre Tochter vergewaltigt hätte.


  Wer sonst sollte Gelegenheit dazu haben? Wer sonst konnte kommen und gehen, wie es ihm beliebte? Sie spürte, wie der Zorn sie aufs Neue überfiel, und sank auf die Knie, betete zum Heiligen Geist, er möge sie vor dem entsetzlichen Skandal beschützen, und zu Gott, dem rachsüchtigen Vater, er möge den Vergewaltiger niederstrecken und in die Gluten der Hölle stürzen.


  Und im Geist konnte Millicent Shanahans Hände auf dem Leib ihrer Tochter sehen, seinen nackten, verschwitzten Körper auf dem Bett, wie er den Mund des Mädchens mit Küssen bedeckte und sie mit seinen starken Armen hielt und nicht losließ, bis die Tat vollbracht war.


  Erschöpft sank Millicent zu Boden.


  Als Dossie ihr den Nachmittagstee brachte, schlief sie auf dem Sofa, wachte aber auf und verlangte zu wissen, ob Mr. Warboy zurück sei.


  »Ich glaube nicht, dass er ausgegangen ist.«


  »Du solltest mich nicht absichtlich missverstehen, sonst lasse ich dich feuern. Wo ist Mr. Warboy senior?«


  »Das weiß ich wirklich nicht, Madam.«


  »Ist er weggeritten?«


  »Nein, Madam.«


  »Er ist wohl kaum zu Fuß gegangen.«


  »Er hat den Wagen genommen, es ist ein kühler Tag.«


  »Und wer hat ihn gefahren?«


  »Mr. Shanahan, Madam.«


  »Allmählich kommen wir der Sache näher. Schick mir Shanahan.«


  »Er ist unterwegs.«


  »Wo? Steigt einer Frau nach, was?«


  »Das weiß ich nicht, Madam. Er ist erst vor kurzem weggegangen.«


  »Raus!« Millicent hätte am liebsten etwas nach ihr geworfen, doch das zarte Porzellan war ihr zu schade.


  Sie nahm drei Löffel Zucker zum Tee und biss in ein Rosinenbrötchen. Barnaby sollte nur nicht glauben, er könne die Situation einfach ignorieren. Offenbar war Penn von einem seiner Männer vergewaltigt worden und verstand überhaupt nicht, was mit ihr vorging. Wie auch? Sie wäre als Jungfrau in die Ehe gegangen, und nun war sie von einem Unmenschen verdorben worden. Ein Wunder, dass das Mädchen darüber nicht den Verstand verloren hatte. Sie ertrug es mit tapferem Schweigen und verdrängte das schockierende Ereignis.


  Doch sie würden bald herausfinden, wer der Schuldige war. Und dann musste Barnaby der Wahrheit ins Auge sehen.


  Als Millicent entdeckte, dass die Regel ihrer Tochter ausgeblieben war, fuhr sie unter dem Vorwand eines Einkaufsbummels mit ihr in die Stadt und brachte sie zu Dr. Jellick. Als Penn erfuhr, dass sie ein Baby bekommen würde, hatte sie gelächelt – einfach unfassbar.


  »Ein Baby, ich bekomme ein eigenes Baby?«


  »Es ist keine Puppe«, hatte ihre Mutter streng entgegnet. »Reiß dich zusammen.«


  »Ein winzig kleines Baby. Ich muss mir einen Namen überlegen.«


  »Guter Gott, Penn, halt den Mund! Es tut mir Leid, Dr. Jellick, sie steht wohl unter Schock.« Doch es sollte noch schlimmer kommen.


  »Schon gut, Mrs. Warboy. Mädchen wie ihre Tochter, die ein bisschen naiv sind, verstehen oft nicht, was mit ihnen vorgeht. Man muss es ihnen genau erklären. Vermutlich verbindet sie den Geschlechtsakt überhaupt nicht mit der Schwangerschaft.«


  Millicent war außer sich. »Wie können Sie es wagen, meine Tochter als naiv zu bezeichnen? Sie wurde von einem Scheusal vergewaltigt, und Sie reden noch schlecht über sie! Was sind Sie eigentlich für ein Arzt? Penn ist so klug wie jedes andere Mädchen ihres Alters. Sie sollten ihre Blumenzeichnungen sehen, die sind überaus bemerkenswert.«


  »Gewiss. Und nun, Mrs. Warboy, sollten Sie lieber gehen, ich habe zu tun. Die Rechnung erhalten Sie mit der Post.«


  »Ich muss doch bitten!«


  Er hatte die Tür geöffnet. »Suchen Sie sich einen anderen, den Sie anschreien können.« Er zwickte Penn ins Kinn. »Auf Wiedersehen. Du siehst heute sehr hübsch aus. Deine Haube gefällt mir. Guten Tag, Mrs. Warboy.«


  Noch nie in ihrem Leben war Millicent so beleidigt worden! Doch was konnte man von den Ärzten einer Strafkolonie schon erwarten? Was hatte Barnaby nur dazu getrieben, sich an einem solchen Ort niederzulassen? Dann fielen ihr Jubals Worte ein: »Billiges Land, meine Liebe, billiges Land. Er ist ein schlauer alter Fuchs.«


  Nun, sagte sie sich bei ihrem dritten Rosinenbrötchen, am besten sollte er alles verkaufen und nach Melbourne ziehen. Eine respektable Stadt ohne Sträflinge, in der die richtigen Leute verkehrten. Wenn der Skandal erst bekannt wurde, verlöre Barnaby auch in den Kreisen des Gouverneurs an Ansehen. Und es würde bekannt werden, wenn Shanahan erst einmal verhaftet und im Gefängnis von Hobart an den Galgen gekommen war. Angeblich hängte man dort jede Woche einen Verbrecher, was Millicent durchaus richtig fand. Man durfte den Kriminellen gegenüber keine Milde walten lassen.


  »Wo ist Barnaby?«, fragte sie ihren Mann, der gerade hereinkam.


  »Das wüsste ich auch gern. Sobald er hier ist, werde ich alle Arbeiter antreten lassen und den Vergewaltiger dingfest machen. Diesmal soll mein Vater daneben stehen, damit sie seine Autorität spüren. Und ich als Vater des Mädchens werde den Schuldigen umgehend verhaften.«


  »Meinst du, er wird es zugeben? Das glaube ich kaum. Aber Penn kann uns sicher denjenigen zeigen, wenn sie alle vor sich sieht.«


  Jubal starrte sie entsetzt an. »Ausgerechnet du als Mutter willst ihr so etwas zumuten? Sie wäre verängstigt, würde einen erneuten Angriff fürchten, zudem wäre es eine ungeheure Demütigung. Kannst du dir vorstellen, wie sich das arme Kind fühlt, wenn es die Vergewaltigung vor aller Augen noch einmal durchleben muss? Penn würde vermutlich zusammenbrechen.«


  »Ich hielt es für einfacher.«


  »Sicher doch. Du willst sie vor all diesen Männern zur Schau stellen, sie werden sie anglotzen …«


  Millicent hielt sich die Ohren zu. »Hör auf! Hör auf! Ich kann es nicht ertragen!«


  »Dann lass Gott tätig werden. Er soll den Sünder hervortreten lassen. Wir müssen die Sünde aus unserer Mitte tilgen, umgeben von Ungläubigen, wie wir sind. Danach werde ich verlangen, dass Vater nur noch fromme Männer einstellt und die Heiden zurückschickt, wohin sie gehören.«


  »Und auch die Papisten«, fügte Millicent hinzu.


  Jubal nickte bedächtig. »Interessant, dass du an Shanahan denkst. Ich hatte auch so einen Verdacht, aber wir müssen vorsichtig sein. Er ist schlau und wird merken, dass wir Verdacht geschöpft haben.«


  »Natürlich ist er es gewesen. Er kann sich überall frei bewegen und ist überdies ein Papist.«


  »Das sind die Schlimmsten, wenn es um die Sünde der Wollust geht. Ich werde Vater dafür haftbar machen, dass meine Tochter solchen Schurken ausgesetzt wurde. Ich reite umgehend in die Stadt und hole die Polizei, damit uns der Vergewaltiger nicht entwischt.«


  


  Singer Forbes war wegen der Sache mit dem Brief noch immer düster gestimmt, und Sean fürchtete, er könne Unruhe stiften.


  Um sich etwas zu verdienen, hatte Sean von Mr. Warboy die Erlaubnis eingeholt, sonntags auf Sam Pollards Schweinefarm zu helfen, doch an diesem Tag verließ er das Anwesen mit einem unguten Gefühl. Ihm war, als könnte es jeden Moment zum Eklat kommen. Als er zurückkehrte, schien bei den Männern jedoch alles ruhig zu sein, und er machte sich daran, den Einspänner zu reinigen, bevor er Mr. Warboy abholte.


  »Was gibt’s?«, fragte er einige Männer, die aus einer alten Teekanne selbst gebrauten Ingwerwein tranken.


  »Nicht viel«, sagte Hunter aus der Molkerei. »Die Jungs sind angeln.«


  Sean nickte. Das sonntägliche Angeln war erlaubt und zudem nützlich, solange sie auf dem Warboy-Land blieben. Der Boss ließ sie den Fang behalten, während Nachbarn wie Flood alles für ihren eigenen Tisch beanspruchten. Sie erklärten, Angeln sei eine Freizeitbeschäftigung für die Sträflinge, doch der Fang gehöre rechtlich gesehen dem Landbesitzer. Darüber hatte es schon lange Diskussionen gegeben, da die Insel ein wahres Anglerparadies war.


  Was das Angeln betraf, gab es auf der Warboy-Farm noch eine weitere Besonderheit. Die Arbeiter trafen dabei nämlich auch weibliche Sträflinge, die sich durchs Gebüsch schlichen und auf eine andere Art der Freizeitbeschäftigung aus waren. Sie erwarteten, dafür mit Fischen oder Geld entlohnt zu werden. An den Sonntagen ging es hoch her; ein Mann hockte immer auf einer hohen Kiefer, um sie notfalls zu warnen, denn der Verlust der Angelrechte wäre ein harter Schlag gewesen.


  Daher war Shanahan auch überrascht, als er Singer, einen begeisterten Fischer und Frauenhelden, mit Old Pop, der in der Sattlerei und Lederfabrik arbeitete, vor dem Schuppen auf einer Bank sitzen sah.


  »Tag, Pop, was führt dich zu uns?«


  »Er bringt mir bei, wie man eine Viehpeitsche herstellt«, antwortete Singer. »Sieh nur, sie ist fast fertig. Schön, was?«


  Pops Gesicht leuchtete. »Er ist ein guter Schüler. Und hat Geduld. Die braucht man auch, wenn man den Griff richtig flechten will.«


  Sean gab sich interessiert, als er die Peitsche betrachtete, unterdrückte aber ein Stöhnen. Es war den Sträflingen durchaus gestattet, Lederwaren herzustellen, die sie behalten oder verkaufen konnten, doch eine anderthalb Meter lange Viehpeitsche konnte in den falschen Händen zu einer gefährlichen Waffe werden.


  »Du verpasst den ganzen Spaß«, sagte Singer, »die Angelpartie ist gleich zu Ende. Bei Sonnenuntergang müssen wir wieder in den Käfig.«


  Pop schaute ihn erstaunt an. »Ihr werdet nachts eingeschlossen? Wusste ich gar nicht.«


  »Stimmt auch nicht«, sagte Sean.


  Singer legte die Peitsche weg. »Komm mit, Pop, ich zeige dir den Garten, Warboys Wahnsinn. Es war die Bedingung, damit er herkommt und mir Unterricht gibt.«


  »So nennt ihr ihn? Warboys Wahnsinn?«, erkundigte sich Pop.


  »Klar«, log sein Schüler. »Klingt doch nett, oder?«


  Der alte Mann nickte. »Dein Boss soll sich mal unsere Fabrik ansehen. Wir haben gute Sachen da, gut genug für Pollards Läden.«


  »Werde ich machen«, versprach Sean und fragte sich insgeheim, ob er Singer dort eine Stelle besorgen konnte. Je weiter entfernt von der Farm, desto besser. Vielleicht konnte er dafür Flo Quinlan herholen, der von dem brutalen Schwein Harris angegriffen worden war.


  


  Die Zensoren saßen in einem gut geheizten Zimmer im Gerichtsgebäude. Sie arbeiteten sich durch die aufgelaufene Post, die am nächsten Tag auf Schiffe verladen werden sollte.


  Sie hatten die Aufgabe, die Post von freien Siedlern und Sträflingen zu trennen, wobei sie sich an den beiden Melderegistern orientierten, in denen alle Bewohner verzeichnet waren. Die Post der Siedler wurde meist gar nicht geprüft, während die übrigen Sendungen erneut aufgeteilt wurden. Nur wer als Arbeiter zugeteilt oder auf Bewährung frei war, durfte Briefe versenden, während die übrigen, die ohnehin kaum leserlich waren, oft im Feuer landeten.


  Insgesamt war es wenig Arbeit für die Zensoren, da sich der Inhalt ständig wiederholte und sie nur nach Hinweisen auf mögliche Verschwörungen und andere illegale Aktivitäten Ausschau halten mussten. Allerdings waren die meisten Sträflinge ohnehin zu gerissen, um solche Pläne schriftlich niederzulegen.


  An diesem Sonntagnachmittag zeigte einer der gelangweilten Zensoren plötzlich mildes Interesse.


  »Soll ich das durchlassen?«, fragte er seinen Kollegen.


  »Von wem ist der?«


  »Nr. 5137, Forbes.«


  »Muss Singer Forbes sein, den kenne ich. Lass mal sehen.«


  Mein lieber Bruder,


  ich habe deinen vierten Brief erhalten und warte ungeduldig auf den fünften. Schreib, wie es dir geht und ob du von meiner Abbeyrose gehört hast, die mir nicht mehr schreibt. Ich kann an nichts anderes denken, dabei habe ich nur noch vier Jahre. Kannst du das Geld für die Überfahrt zusammensparen, dann singe ich bei deiner Beerdigung, wo ich die Hochzeit schon verpasst habe. Ich arbeite jetzt auf einer Farm und in einem Garten, es läuft gut. Der Sohn des Farmers betet viel für uns, ein fetter Kerl, der ein Korsett trägt, ständig rülpst und furzt, ihm wachsen Haare aus Nase und Ohren, und er hat Äuglein wie ein Schwein. Sag Abbeyrose, ich bringe ihr ein Juwel mit. Liebe und respektvolle Grüße an die Eltern,


  dein Bruder James


  


  Der Zensor lachte laut. »Typisch Singer, das ist vielleicht eine Marke.«


  »Können wir den durchgehen lassen?«


  »Ich sehe nichts Verbotenes darin. Er äußert sich ja nicht gegen die Regierung. Den Sohn dieses Farmers würde ich mir gern ansehen. Halten wir doch mal Ausschau nach dem alten Furzer.«


  


  Der alte Furzer war nicht weit entfernt, sondern befand sich genau gegenüber auf der neuen Polizeiwache, wo er in ein ernsthaftes Gespräch mit Polizeichef Ernest Hippisley vertieft war.


  Für Hobart’sche Verhältnisse war es ein ruhiger Tag gewesen – nur eine heftige Auseinandersetzung zwischen den Mannschaften zweier Walfänger, bei der ein Mann getötet und drei verhaftet wurden, nachdem das Militär eingeschritten war. Einige Sträflinge saßen wegen Trunkenheit hinter Gittern, es hatte einen Ausbruchsversuch in der Frauenfabrik und eine Protestversammlung vor dem Sitz des Gouverneurs gegeben, weil es Franklin anscheinend nicht gelang, die Schwarzen aus der Umgebung der Stadt fern zu halten. Man ließ die Leute in Ruhe, weil der Gouverneur und seine Frau mit Freunden eine Segeltour machte.


  Als das Wort Vergewaltigung fiel, runzelte Hippisley die Stirn und griff zögernd zum Federhalter. »Handelt es sich um einen Mann oder eine Frau?«


  »Eine Frau natürlich! Männer werden nicht vergewaltigt. Es geht um ein junges Mädchen. Wir kennen den Schurken und möchten Sie bitten, ihn umgehend zu verhaften. Es geschah auf der Warboy-Farm, die meinem Vater gehört, der übrigens ein persönlicher Freund des Gouverneurs ist. Wir würden es angesichts der heiklen Lage zu schätzen wissen, wenn die Sache so diskret wie möglich behandelt würde.«


  »Ich verstehe. Aber sind Sie sicher, dass es sich um eine Vergewaltigung handelt?«


  »Ganz sicher. Es kann kein Zweifel bestehen, das wird mir jeder Arzt bestätigen.«


  »Ist es eine weiße Frau? Ich meine, die Schwarzen sind …«


  »Ja, ein unschuldiges Mädchen. Bei Gott, ich würde nicht im Traum auf die Idee kommen, mich leichtfertig bei Ihnen zu beschweren. Die Angelegenheit ist wirklich ernst.«


  »Und Sie kennen den Mann, der das Verbrechen begangen hat?«


  »Gewiss, aber ich möchte, dass Sie sich darum kümmern, schließlich vertreten Sie das Gesetz. Ich habe ihn nicht darauf angesprochen, damit er sich in Sicherheit wiegt, bis Sie eintreffen.«


  »Und wer ist dieser Gentleman?«


  »Er ist kein Gentleman, sondern ein Sträfling, den man unserer Farm zugeteilt hat.«


  Nur ein Sträfling, dachte Hippisley erleichtert.


  Da sich die Warboys in illustren Kreisen bewegten, hatte er schon befürchtet, es könne sich um einen der lebenslustigen Offiziere handeln, die gern junge Damen in der Öffentlichkeit begleiteten. Es kam selten vor, dass ein Mädchen einen Offizier der Vergewaltigung beschuldigte, und wenn, wurden diese Fälle nicht von der Polizei, sondern vom Militär verfolgt. Die Armee hatte große Macht in Van Diemen’s Land.


  »Wo ist der Bursche jetzt?«


  »Auf der Farm. Völlig ahnungslos.«


  »Und die junge Dame?«


  »Sie werden ihr dort begegnen. Vielleicht könnten Sie mit meiner Frau und mir Tee trinken, bevor Sie die Verhaftung vornehmen.«


  Hippisley richtete sich zu voller Größe auf und blickte auf Jubal herab.


  »Ich glaube, das wäre ziemlich unpassend. Ich werde mir die Sache ansehen und dann entscheiden, ob eine Verhaftung angebracht ist. Also keine Alleingänge, Sir. Und ich benötige den Namen der Dame, die behauptet, vergewaltigt worden zu sein.«


  »Ist das wirklich nötig? Es muss doch nicht in den Akten erscheinen. Sie werden sie kennen lernen …«


  »Den Namen, bitte.«


  Warboy hüstelte. »Selbstverständlich. Sie heißt Penelope Warboy.«


  »In welcher Beziehung steht sie zu Ihnen?«


  Erneutes Hüsteln. »Sie ist meine Tochter.«


  »Verstehe. Ich habe noch zu tun. Um sechs Uhr komme ich mit einem Wachtmeister zur Farm. Und, wie gesagt, Tee ist nicht nötig.«


  


  Sean fuhr mit dem Wagen in die Stadt, wo er die Pferde in der Nähe des Hafens im Schatten an ein Geländer band. Dann kaufte er sich für einen Penny vier dünne Stumpen und zündete sich genüsslich einen an. Die Freude währte nicht lang, aber es war guter Tabak. Er nahm einen letzten Zug und warf den Rest widerstrebend auf den Boden. In diesem Augenblick entdeckte er unter den Arbeitern, die sich am Kai versammelt hatten, ein bekanntes Gesicht.


  »He, Flo!«, rief er und ging zu der Gruppe hinüber.


  »Wie geht es dir? Hab gehört, du hast Prügel bezogen.«


  »Ja, das Schwein Harris hat mich von hinten erwischt und mir fast den Schädel zerschmettert. War aber härter, als ich dachte, und ich hab mich schnell erholt. Dafür darf ich jetzt diese Scheißarbeit machen.«


  »Was wird das denn?«


  »Neue Kaianlagen. Wir stehen den halben Tag im eiskalten Wasser und rammen Baumstämme in den Schlamm. Elefantenarbeit ist das, nichts für Menschen.«


  »Wieso musst du nach der Kopfverletzung so schwer arbeiten?«


  »Ach, dieser Harris wurde zwar nach Port Arthur geschickt, aber er hat noch ausgesagt, ich hätte ihn provoziert. Dabei hab ich ihm nur in den Arsch getreten, weil er meine guten Stiefel gestohlen hatte. Ohne Doc Roberts wäre ich auch in dem Höllenloch gelandet.«


  »Ich sehe zu, ob Roberts dich hier rausholen kann.«


  Flo zitterte in seiner feuchten Kleidung und rieb sich die Arme. »Draußen ist mir noch kälter als im Wasser.«


  Sean, der Mitleid mit seinem Freund empfand, zog seine geflickte Wolljacke aus und gab sie ihm. »Nimm die. Ist zwar nicht mehr neu, hält aber den Wind ab.«


  »Ich kann doch nicht deine Jacke annehmen.«


  »Doch. Na los, die Aufseher gucken schon.«


  Im Weggehen fiel ihm ein, dass er die Stumpen in der Jackentasche vergessen hatte.


  »Verdammt«, murmelte er und kehrte zum Wagen zurück, um Schutz vor dem Wind zu suchen. »So nett wollte ich nun auch wieder nicht sein.«


  Er betrachtete die Passanten, den Hafen stets im Auge, und nickte seinen Bekannten zu. Dabei dachte er die ganze Zeit an Harris, einen ehemaligen Farmer, der recht gebildet wirkte. Dann fielen ihm Louise Harris und ihre Mutter ein, die auf einen Mr. Harris warteten, der ebenfalls Farmer war und ihnen angeblich nach Van Diemen’s Land nachkommen wollte. Bisher war er nicht aufgetaucht, und sie wohnten schon seit Jahren in der Sassafras Road. Ob Lester derjenige war, auf den sie warteten? Aber nein, wenn es so wäre, hätte er doch nicht die Verbannung nach Port Arthur riskiert.


  Er sah die Jacht in den Hafen einlaufen und hoffte, dass Mr. Warboy keinen Anstoß nahm, wenn ihn sein Kutscher in Hemdsärmeln erwartete.


  


  Barnaby hatte in der Tat drängendere Sorgen. Das letzte ruhige Stück der Überfahrt war durchaus angenehm gewesen, doch der Gedanke an die Heimkehr verdarb ihm den Genuss. Er wollte sich nicht in Jubals unappetitliche Affären hineinziehen lassen und wäre gern noch länger von zu Hause weggeblieben.


  Alle Passagiere befanden sich an Deck, als sie am Kai anlegten. Die Damen bestaunten den Himmel im Westen, der von goldenen Streifen durchzogen war, und Sir John beobachtete besorgt das Manövrieren der Jacht.


  Als Barnaby Shanahan warten sah, fiel ihm ein, dass er ihm noch gar nichts von der Überraschung gesagt hatte, aber an diesem Abend war ihm einfach nicht danach.


  Die größere, aber weniger elegante Kutsche des Gouverneurs fuhr vor, und Stallknechte führten Pferde für die anderen Passagiere herbei.


  »Reiten Sie?«, fragte er Dr. Roberts.


  »Nein, ich gehe zu Fuß, Battery Point ist nicht weit.«


  »Ich habe einen Wagen da, mein Freund. Ich bringe Sie gern nach Hause.«


  »Vielen Dank, aber der Spaziergang wird mir gut tun.«


  Barnaby war enttäuscht, da er auf ein Abendessen mit dem jungen Arzt gehofft hatte, der unverheiratet zu sein schien.


  Letztlich blieb ihm nichts anderes übrig, als sich bei seinen Gastgebern zu bedanken und den Weg in sein gar nicht mehr gemütliches Heim anzutreten.


  


  »Hatten Sie einen schönen Tag, Sir?«, erkundigte sich Shanahan.


  »Ja, sehr interessant.«


  »Wie ist dieser Ort denn nun? Das Gefängnis, meine ich. Es heißt, es sei der dunkelste und fürchterlichste Ort auf Erden.«


  Barnaby schüttelte den Kopf. »Seltsamerweise nicht. Es erinnert eher an ein Spielzeugdorf, ich habe irgendwo einen Plan der Halbinsel, den uns der Kommandant als Souvenir geschenkt hat. Das Gefängnis selbst wirkt natürlich düster, ähnlich wie das in Hobart, nur größer.«


  Er plauderte weiter, während Sean ihm in den Wagen half. Der Ire erhaschte einen Blick auf ein Stück Pergament, das aus Warboys Manteltasche ragte, und war versucht, danach zu greifen. Er besann sich aber und schloss die Wagentür. Dossie sollte danach Ausschau halten.


  Ein Plan der Halbinsel war Gold wert!


  Plötzlich steckte Mr. Warboy den Kopf aus dem Fenster.


  »Einen Moment noch, was ist da hinten los? Wozu die ganzen Lichter?«


  Sean warf einen Blick auf die Lampionkette, die über die Straße gespannt war. »Das sind Straßenmusiker, Sir. Sie spielen jeden Sonntagabend dort.«


  »Ich mag Straßenmusiker. Halt an, ich höre ein bisschen zu.«


  Sean seufzte. Er hatte Hunger und würde das Abendessen verpassen. »Das Konzert dürfte so gut wie vorbei sein, Sir.«


  »Egal. Fahr schnell hin, bevor es zu spät ist.«


  Sean wendete den Wagen und fuhr auf die Menschenmenge zu, kam aber nicht nah heran.


  »Reicht das, Sir? Sie können sie auch von hier aus hören.«


  »Nein. Du wartest hier, ich werfe selbst mal einen Blick auf die Musiker.«


  Er öffnete den Wagenschlag und kletterte eifrig hinaus, bevor Sean ihm helfen konnte. Als er ihm den Mantel glatt strich, fiel das kostbare Pergament zu Boden. Der Boss verschwand bereits in der Menge, und Shanahan hob die Karte behutsam auf.


  


  Dossies Herz zog sich zusammen, als sie den Polizisten die Tür öffnete.


  »Ja, bitte? Was ist los?«


  »Mr. Warboy«, knurrte der Ältere, ein Typ mit hartem Blick, gestutztem Schnurrbart und Kasernenhofstimme. Der Jüngere stand mit verkniffenem Mund dahinter. Dossie eilte in den Salon.


  »Polizisten für Sie, Sir.«


  »Führ sie herein.«


  


  Nachdem man ihn mit Mrs. Warboy bekannt gemacht hatte, nahm der Polizeichef auf einem Stuhl Platz und wies Wachtmeister Gander an, sich mit Stift und Notizbuch ans Fenster zu stellen.


  »Nun, gehen wir die Sache noch einmal durch, Warboy. Ihre Tochter Penelope behauptet, sie sei vergewaltigt worden. Ist das korrekt?«


  »Natürlich nicht!«, kreischte Millicent. »Sie ist tatsächlich vergewaltigt worden.«


  »Stimmt«, pflichtete Jubal ihr bei. »Das kann Dr. Jellick bestätigen. Meine Frau hat sie von ihm untersuchen lassen.«


  »Dürfte ich bitte mit ihr reden?«


  »Ganz sicher nicht. Sie ist erst siebzehn und wäre völlig schockiert, wenn sie vor Fremden über so etwas sprechen müsste. Das verbiete ich strikt.«


  Hippisley nickte und wies darauf hin, dass zu irgendeinem Zeitpunkt eine Befragung unumgänglich sei, damit die Natur des Verbrechens aufgeklärt werden könne, doch da beide Eltern so viele Einwände erhoben, fuhr er zunächst fort: »Sie wissen, wer der Täter ist?«


  »Ja.«


  »Dann möchte ich mit ihm sprechen. Wenn Sie uns bitte entschuldigen, Mrs. Warboy.«


  »Leider ist das zurzeit nicht möglich, aber er wird bald erscheinen.«


  »Ich dachte, er sei ein Sträfling. Dann darf er im Dunkeln gar nicht mehr unterwegs sein.«


  »Sicher, das ist mir bekannt. Aber er ist der Kutscher meines Vaters und holt ihn von einem Ausflug ab.«


  »Wie heißt der angebliche Vergewaltiger?«


  »Ich möchte nicht mit dem Finger auf ihn zeigen, selbst wenn er ein übler …«


  »Ein übler Geselle ist«, warf seine Frau ein und betupfte sich die Augen.


  »Wir haben vor, alle Sträflinge antreten zu lassen und den Täter aufzufordern, er möge sich melden«, erklärte Jubal.


  »Dürfte ich Sie daran erinnern, dass ich von Ihnen herbeigerufen wurde, um ein Verbrechen zu untersuchen? Nun, wie lautet der Name des Verdächtigen?«


  »Shanahan.«


  »Sean Shanahan, der Ire?«


  »Ja. Wie ich sehe, sind Ihnen seine Umtriebe bereits bekannt.«


  »Mir sind seine Briefe bekannt«, knurrte Hippisley. Er mochte weder den Mann noch die Frau und hatte das Gefühl, in seinen Ermittlungen auf der Stelle zu treten. Andererseits war es verständlich, dass die Eltern eines jungen Mädchens, das vergewaltigt worden war, die Tochter schützen wollten. Vermutlich würde er besser mit dem Großvater sprechen, der als vernünftiger Bursche bekannt war. Shanahan war gewiss kein unbeschriebenes Blatt, aber ein Vergewaltiger? Allerdings musste man bedenken, dass in diesem Land viele Männer auf die Gesellschaft von Frauen verzichten mussten.


  »Ich glaube, ich komme am besten morgen wieder, dann kann ich mit den Sträflingen und Ihrem Vater sprechen. Und Sie, Mrs. Warboy, können Ihre Tochter auf eine kleine Unterredung mit mir vorbereiten.«


  »Davon halte ich nichts«, entgegnete Millicent.


  »Mein Vater kommt jeden Moment nach Hause«, sagte Warboy. »Sie haben doch sicher noch ein wenig Zeit. Wir machen alle eine schwere Zeit durch, Sir. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass die ganzen Sträflinge frei auf der Insel herumlaufen.«


  Hippisley zuckte die Achseln, die Diskussion war ihm zuwider. »Es sind zu viele, um sie einzuschließen. Und die Regierung in England schickt ständig mehr. Jeden Tag werden Hunderte von Männern entlassen, die ihre Strafe verbüßt haben, aber weder Verpflegung noch Kleidung erhalten und ganz auf sich gestellt sind.«


  »Ist das so?«, fragte Warboy leutselig.


  »Hunderte jeden Tag! Männer und Frauen, die keine Bleibe haben und aus finanziellen Gründen nicht in die alte Heimat zurückkehren können, die keine Arbeit finden. Was soll aus ihnen werden?«


  »Das weiß ich nicht«, entgegnete Warboy.


  »Sie werden zu Bettlern. Hier wächst eine dritte Klasse heran, eine Klasse von Bettlern! Und wer muss für sie aufkommen? Nicht die englische Regierung, sondern wir! Dort wäscht man die Hände in Unschuld, während wir die Leute von unseren Steuergeldern durchfüttern müssen.«


  »Da kommt ein Wagen, Sir«, warf Wachtmeister Gander ruhig ein.


  


  Sobald sie die Polizisten in den Salon geführt hatte, schoss Dossie aus der Hintertür zu den Unterkünften der Männer.


  »Polizei im Haus«, rief sie Billo zu. »Sag Singer Bescheid.« Dann machte sie kehrt und lief zurück in die Küche.


  »Polizei? Was machen die hier?«, fragte Singer.


  »Könnte eine Überprüfung sein«, meinte Angus. »Die kommen immer unangekündigt.«


  »Am Sonntagabend? Wohl kaum. Aber räumen wir vorsichtshalber auf. Billo, was hast du getrunken?«


  »Nichts. Nur ein bisschen von Hunters Ingwerwein«, lallte er. »Nur ein Schlückchen.«


  »Angus, steck ihm den Kopf in einen Eimer Wasser. Er kann kaum stehen. Und dass nichts im Schuppen herumliegt, was nicht hingehört. Hunter, versteck deine Kelterei im Gebüsch.«


  Singer begab sich in den Küchenschuppen und schürte das Feuer im Herd, setzte den Kessel auf, damit es unauffällig roch, versteckte Geldbörse und Tabakvorrat unter den Dielenbrettern und zündete im Wohnhaus die Lichter an.


  Wo blieb nur Shanahan? Er wollte den Boss abholen, müsste aber längst zurück sein. Hoffentlich war er nicht in Schwierigkeiten geraten. Und was hatte die Polizei um diese Zeit auf der Farm zu suchen?


  


  Als der Einspänner knirschend in die Einfahrt rollte, sah Barnaby die angebundenen Pferde und klopfte ans Fenster.


  »Wessen Pferde sind das, Shanahan?«


  »Polizei.« Er hielt vor der Tür an.


  »Woher weißt du das?«


  »Sättel und Decken sind unverkennbar.«


  In diesem Moment eilte Dossie aus der Haustür. »Sie haben Besuch, Sir. Zwei Polizisten.«


  Barnaby war verärgert. Er verfing sich mit dem Mantel im Wagenschlag und nestelte daran herum, bis Dossie und Shanahan ihn befreiten.


  »Was wollen die hier?«


  »Das weiß ich nicht, Sir.«


  »Finde es heraus. Ich habe Hunger, ich gehe gleich ins Speisezimmer. Haben die anderen schon gegessen?«


  »Ja, Sir.«


  »Gut. Ich hätte gern eine Suppe.«


  Doch Jubal lauerte ihm bereits im Flur auf. »Wir haben auf dich gewartet, Vater.«


  »Wer ist wir?«


  »Polizeichef Hippisley und Wachtmeister Gander befinden sich im Salon.«


  »Was wollen die denn hier?« Barnaby reichte Dossie Hut und Mantel. »Sag ihnen, sie sollen morgen wiederkommen. Ich bin müde, es war ein langer Tag.« Er grinste boshaft. »Ich war nämlich auf der Jacht des Gouverneurs segeln.«


  Jubal schickte Dossie weg. »Wir haben etwas Ernstes zu besprechen.«


  »Und das wäre? Ich dulde es nicht, dass Leute ungebeten in mein Haus eindringen.«


  Der Polizeichef trat in die Salontür. »Mr. Warboy, ich bin nicht ungebeten hier. Ich untersuche einen Fall von Vergewaltigung.«


  Barnaby blieb abrupt stehen. »Was für eine Vergewaltigung?« Er sah seine Schwiegertochter auf dem Sofa im Salon sitzen. »Sehen Sie nicht, dass Damen zugegen sind?«


  »Mrs. Warboy hat uns geholfen, Sir.«


  »Was wird hier eigentlich gespielt?«, fragte er seinen Sohn drohend.


  »Mr. Warboy, darf ich mich vorstellen? Polizeichef Hippisley. Ich untersuche einen ernsthaften Vorwurf der Vergewaltigung gegen einen Ihrer Arbeiter und würde gern vertraulich mit Ihnen sprechen.«


  »Verstehe.« Barnaby schüttelte ihm die Hand. »Kommen Sie mit.«


  Er betrat den Salon, nickte dem anderen Polizisten zu und schickte Millicent hinaus.


  »Aber der Polizeichef benötigt meinen Rat.«


  »Jetzt nicht.« Barnaby half ihr beim Aufstehen und führte sie in den Flur, worauf er ihr und seinem Sohn die Tür vor der Nase zuschlug.


  »So, worum geht es nun?«


  Barnaby hörte schweigend zu, unterbrach Hippisley nicht und wartete geduldig, bis der Polizist sich mit einer Frage an ihn wandte: »Haben Sie etwas dazu zu sagen?«


  »Ja. Sie haben gar nicht erwähnt, dass das Mädchen schwanger ist.«


  »Guter Gott, das hat mir niemand gesagt. Wie bedauerlich.«


  »Schwanger ist sie, aber ich höre zum ersten Mal von einer Vergewaltigung. Offenbar sind Sie ihr noch gar nicht begegnet.«


  »Nein, ihre Eltern wollten sie nicht aufregen.«


  Barnaby nickte. »Sie ist ein bisschen langsam im Kopf. Aber woher sollen wir wissen, dass es bei einer Vergewaltigung geschehen ist? Sie könnte ebenso gut einen Freund haben. Und was hat Shanahan damit zu tun? Hat sie ihn etwa als Täter bezeichnet?«


  »Anscheinend nicht. Mr. Warboy wollte Ihre Arbeiter antreten lassen und den Schuldigen auffordern, sich zu melden.«


  »Warum können wir sie nicht geradeheraus fragen, wer ihr Liebhaber ist? Und ob sie vergewaltigt wurde, wenn sie denn wirklich weiß, was das bedeutet? Wann soll das überhaupt passiert sein? Hat sich jemand nachts in ihr Zimmer geschlichen und sie überfallen? In diesem Fall wird sie kaum wissen, wer es gewesen ist. Oder hat sie im Obstgarten herumgetändelt oder in der kleinen Gasse neben der Kirche, wo sich die Jungverliebten treffen? Ich sehe keinen Sinn in der Ermittlung, wenn wir ihr nicht diese Fragen stellen.«


  »Leider erlauben mir ihre Eltern nicht, Miss Penelope zu befragen.«


  »Dann werde ich das übernehmen.«


  »Sehr schön, Sir. Das wäre es wohl für heute«, sagte der Polizeichef, was Barnaby nur bekräftigen konnte.


  »Ich hoffe bei Gott, dass sie nicht vergewaltigt wurde. Als mir ihre Eltern gestern mitteilten, dass sie in anderen Umständen sei, kam es mir nicht so vor. Sie schienen eher wütend, dass sie sich hat schwängern lassen.«


  »Vielleicht war ihnen nicht klar …«


  »Oder es hört sich einfach besser an«, knurrte Barnaby.


  Er begleitete die beiden Männer bis zu den Pferden, weil es so dunkel war.


  Da entdeckte er Penn, die auf einer Bank beim Gartentor kauerte.


  »Was machst du denn hier draußen?«


  »Sie sind wütend auf mich«, flüsterte sie. »Da hab ich mich versteckt. Der Mond scheint so schön. Er ist sehr groß.«


  Barnaby machte dem Polizeichef ein Zeichen, noch zu warten, und setzte sich neben das Mädchen.


  »Ich bekomme ein Baby«, sagte sie fröhlich.


  »Tatsächlich?«, fragte er bemüht erfreut. »Woher weißt du das?«


  »Von dem netten Arzt.«


  »Verstehe«, sagte er vorsichtig, da er allmählich begriff, wie geistesschwach das Mädchen war. »Und hast du auch einen Freund?«


  »Ja, einen ganz netten Freund.«


  »Mal raten. Er gehört sicher zur Gemeinde St. Michael.«


  Sie kicherte. »Stimmt nicht.«


  »Also lebt er hier?«


  »Wärmer.«


  Barnaby verschlug es den Atem. Er schaute zu Hippisley hinüber, der unentschlossen wirkte. Dann sah er wieder seine Enkeltochter an und spürte tiefes Mitleid, konnte sich aber nicht überwinden zu fragen, ob Shanahan derjenige sei.


  »Ich gebe auf«, meinte er seufzend. »Du hast gewonnen. Wer ist es?«


  Penn lachte. »Ich wusste, du würdest es nicht erraten. Es ist Angus, der Schotte. Er ist mein Freund. Wir heiraten bald.«


  »Mein Gärtner Angus? Du lieber Himmel, darauf wäre ich nie gekommen. Und woher kennt ihr euch?«


  »Aus dem Gewächshaus. Er ist immer so nett zu mir.«


  Barnaby saß noch eine Weile mit ihr da, dann kehrte er leise zu Hippisley zurück. »Schicken Sie den Wachtmeister, er soll meine Haushälterin Dossie holen. Sie ist in der Küche. Sie soll hintenrum kommen, nicht durchs Haus.«


  Während sie warteten, sah er Jubal aus dem Fenster spähen.


  »Ich glaube, wir haben den Vater des Kindes gefunden.«


  »Sie hat es Ihnen gesagt? War es nun eine Vergewaltigung?«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß.« Er schaute zu Penn hinüber, die immer noch den Mondschein bestaunte. »Es ist Angus McLeod, einer meiner Gärtner. Man sollte ihn auspeitschen! Penn ist ein harmloses, dummes Ding. Dass sich ein großer Kerl wie Angus an ihr vergeht, ist einfach widerlich. Er muss noch heute von hier verschwinden.«


  »Keine Sorge, er kommt ins Gefängnis, weil er gegen die Vorschriften verstoßen hat. Er durfte sich dem Mädchen gar nicht nähern. Meinen Sie, ich könnte jetzt mit ihr sprechen?«


  »Ja, aber machen Sie ihr keine Angst.«


  Barnaby stellte den Polizeichef vor. »Er ist ein Freund von mir, Penn. Und auch Polizist.«


  Hippisley betrachtete das zarte blonde Mädchen, das sich in ein schwarzes Tuch gewickelt hatte, und verbeugte sich höflich. »Sehr erfreut, Miss Warboy.«


  »Sind das Ihre Pferde, Mr. Hippisley?«


  »Ja. Magst du Pferde?«


  »Sehr. Ich hätte gern ein Pony, aber Mama erlaubt es nicht.«


  »Wie heißt dein Freund doch gleich?«, fragte Barnaby. »Du kannst es ruhig sagen.«


  »Angus«, flüsterte sie. »Aber verrate es nicht Mutter. Dann wird sie wieder wütend.«


  Barnaby sah Dossie kommen. »Es wird allmählich kalt. Dossie bringt dich in die Küche und kocht dir eine große Tasse Schokolade. Ist das gut?«


  »Ja.«


  Er nickte Dossie zu, die das Mädchen an die Hand nahm und mit sich in die Küche führte.


  »Und nun?«, fragte Barnaby.


  »Sie müssen den Eltern sagen, wer der Vater ist.«


  »Nein, das werden wir gemeinsam erledigen. Ich möchte, dass Sie hier bleiben, um sie zu beschwichtigen, sonst bricht die Hölle los.«


  »Das kann ich ihnen nicht verdenken. Das arme Kind.«


  Barnaby konnte seinen Zorn kaum im Zaum halten. Er war zutiefst beschämt, dass das Mädchen unter seinem eigenen Dach vergewaltigt worden war, nur weil er mit den Männern zu nachsichtig umging. Er hatte völlig vergessen, dass es lauter Kriminelle waren.


  »Bei Gott, ich sperre den ganzen Haufen ein, sie werden sich nicht mehr nach Lust und Laune auf der Farm bewegen können. Mein Sohn hat immer behauptet, ich sei zu weich mit meinen Arbeitern! Und hat Recht behalten.«


  Hippisley zuckte die Achseln. Er wollte die Sache hinter sich bringen. Hätte Jubal Warboy nicht erwähnt, dass sein Vater mit dem Gouverneur bekannt war, hätte er sich gar nicht die Mühe gemacht zu kommen.


  


  Wie erwartet kreischte Mrs. Warboy bei der Nachricht los und verlangte, der Vergewaltiger müsse gehängt werden, doch ihr Ehemann brach überraschend in Tränen aus.


  »Ich konnte einfach nicht glauben, dass meine Tochter schwanger ist! Es war zu ungeheuerlich! Doch nun, da Sie dies bestätigt haben … Gott steh uns bei und schütze uns vor dem Bösen!«


  Hippisley wandte sich an Barnaby. »Begleiten Sie uns bitte in die Schlafbaracke, Sir. Wir verhaften den Kerl und nehmen ihn mit.«


  »Das dürfte wohl das Beste sein.«


  »Ich komme mit«, rief Jubal wütend.


  »Nein, das hier ist meine Farm, und du bleibst gefälligst bei deiner Frau.«


  »Sorge dafür, dass er wirklich wegen Vergewaltigung verhaftet wird. Ich will, dass man Angus McLeod offen vorwirft, was er getan hat. Vergewaltigung!«


  Draußen wies der Polizeichef den Wachtmeister an, ihm Handschellen und Pistole zu holen.


  »Wir nehmen eine Verhaftung vor.«


  »Mit welcher Begründung?«, fragte Warboy und nahm eine brennende Laterne vom Haken.


  »Vergewaltigung.« Der Polizeichef widersetzte sich nicht länger den Forderungen der Familie, die anscheinend auch von einem Arzt gestützt wurden.


  Warboy nickte.


  


  Nachdem Sean seinem Boss aus dem Wagen geholfen hatte, warf er einen Blick durchs Salonfenster. Der Anblick der Uniformierten verriet ihm, dass dies kein Höflichkeitsbesuch war. Er lenkte den Wagen in den Stall, spannte die Pferde aus und ließ sie auf die Koppel, bevor er zu Dossie eilte, um Näheres zu erfahren.


  In der Küche brannte Licht, doch von ihr war selbst nichts zu sehen. Vielleicht hatte es einen Überfall gegeben, oder der verdammte Jubal hetzte noch immer gegen Billo, obwohl in Wirklichkeit Freddy das Pferd gestohlen hatte. Das würde es sein! Er eilte in die Schlafbaracke, doch sie wussten schon Bescheid und warteten nervös auf ihren Feldbetten.


  »Worum geht es?«, fragte Hunter.


  »Weiß nicht, vielleicht einen Raubüberfall. Habt ihr irgendeine Ahnung? Falls ja, sagt es mir, solange wir uns noch etwas überlegen können.«


  Singer blickte auf. »Dossie sagt, sie hätten gestern das Mädchen verprügelt und du hättest dich eingemischt. Ihnen den Riemen abgenommen. Du weißt doch, wie der Prediger ist.«


  »Mir kann nichts passieren, Mr. Warboy war dabei.«


  »Wenn du meinst.«


  »Wer hat das Mädchen geschlagen?«, schrie Angus. »Sie haben Penn geprügelt? Wer würde einem harmlosen Ding so etwas antun?«


  Billo lachte. »Sie ist dein kleiner Engel, was, Angus? Er schwärmt für das farblose Gespenst.«


  »Sag das nie wieder!«


  Sean interessierte sich nicht für die Querelen. Lieber würde er noch einmal nach Dossie suchen.


  Diesmal fand er sie mit Miss Warboy in der Küche vor.


  Sie schüttelte den Kopf, als sie ihn erblickte.


  Also wartete er draußen, bis er Barnaby Warboy mit zwei anderen Männern den Weg entlangkommen sah.


  »Was ist los, Sir?«


  »Was hat der Mann nach der Ausgangssperre hier zu suchen?«, fragte einer der Polizisten.


  »Schon gut, das ist mein Vorarbeiter Shanahan.«


  »Aber ein Sträfling, oder?«


  »Ja.«


  »Dann muss er drinnen sein.«


  Warboy knurrte gereizt, und Sean erkannte Polizeichef Hippisley, der im Grunde kein übler Kerl war.


  »Gut, ich gehe jetzt rein.«


  »Nein, Shanahan, du läufst brav neben Wachtmeister Gander her.«


  »Gewiss. Tag, Gander, was ist los?«, flüsterte er.


  Dieser schüttelte nervös den Kopf, und Sean überkam die Angst, weil er spürte, dass etwas Ernstes im Gange war.


  Als sie die Schlafbaracke erreichten, erkundigte sich Hippisley, wie viele Männer dort untergebracht seien.


  »Zwölf. Mit Shanahan.«


  »Geh zur Tür«, sagte der Polizeichef zu Sean. »Alle müssen bleiben, wo sie sind.«


  »Warum sollten sie abhauen?«


  »Tu, was ich sage.«


  Sean stieß die Tür auf. »Polizeichef Hippisley und Wachtmeister Gander sind hier. Ihr sollt bleiben, wo ihr seid.«


  Hinter ihm erklang ein Chor von Fragen, doch er zuckte nur die Achseln.


  Der Polizeichef rief Angus McLeod heraus.


  »Angus? Warum ausgerechnet Angus?«, mischte sich Sean ein, bekam aber keine Antwort. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn Singer oder Billo in Schwierigkeiten geraten wären, aber doch nicht Angus. Er war viel zu mürrisch, um Komplotte zu schmieden, und seine Brandreden für die Rechte der Arbeiter hatten stark abgenommen.


  Der große Schotte duckte sich, als er durch die Tür trat.


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Bist du Angus McLeod?«


  »Ja.«


  »Ich verhafte dich, weil du mit einer Frau gegen ihren Willen verkehrt hast. Ich nehme dich mit und führe dich dem Gericht in Hobart vor, wo man dich wegen Vergewaltigung anklagen wird.«


  Alle Arbeiter, Sean eingeschlossen, waren sprachlos.


  Immerhin hatte Angus noch seine fünf Sinne beisammen. »Das ist ein Irrtum«, sagte er leise. »So etwas würde ich nie tun. Um wen geht es denn?«


  Gander wollte ihm von hinten Handschellen anlegen, doch Angus stieß ihn beiseite und brüllte Hippisley an: »Ich hab doch gesagt, so was mach ich nicht. Sie haben kein Recht, mich ohne richtigen Grund zu verhaften. Welche Frau? Und wann soll das gewesen sein?«


  Hippisley ließ sich nicht zu einer Antwort herab, sondern schloss die Handschellen geschickt um Angus’ Handgelenke. Der Schotte wollte sich nicht beruhigen, sondern forderte seine Kameraden auf, die Ungerechtigkeit zu bezeugen, obwohl Gander die Pistole auf ihn richtete.


  »Sagen Sie ihnen, was ich getan haben soll! Um welche Frau geht es überhaupt? Wer hat diese Lügen über mich verbreitet? Mr. Warboy, hören Sie doch auf mich! So was mach ich nicht. Sean, sag du ihnen, dass ich einer Frau nie wehtun würde. Lasst mich los, ihr Narren!«


  Sean trat zu Hippisley. »Er ist ein guter Mensch, Sir. Sie sind wirklich im Irrtum.«


  Doch die beiden Polizisten hielten Angus fest und schleppten ihn den Hang hinauf. Angus wehrte sich beharrlich, bohrte die Fersen in den Boden und brüllte seine Unschuldsbeteuerungen hinaus.


  Die Arbeiter hämmerten aus Protest gegen die Wände, und Sean merkte, wie verwirrt Mr. Warboy war.


  »Können Sie das nicht verhindern? Es ist eine Verleumdung. Wer behauptet, Angus hätte sie vergewaltigt?«


  Zu seinem Entsetzen wandte Warboy sich mit wutverzerrtem Gesicht um. »Er ist Abschaum! Er hat meine arme Enkelin vergewaltigt. Und mit euch bin ich noch nicht fertig.«


  »Das arme Mädchen, das von seinen eigenen Eltern mit dem Riemen gezüchtigt wurde? Das sich in Ihrem Salon verstecken musste? Hat Hippisley die blauen Flecken gesehen? Ich sorge dafür, dass er davon erfährt, das können Sie mir glauben.«


  Warboy blieb eisern. »Kümmere dich um deinen Kram, Shanahan! Und geh rein, jetzt ist Ausgangssperre.«


  An diesem Abend gab es viel Gerede unter den Männern. Dass Angus die Göre vergöttert hatte. Und womöglich bei ihr zum Zuge gekommen war. Oder sie hatte sich ihm freiwillig hingegeben, sie besuchte ihn ja immer im Gewächshaus. Wer konnte schon wissen, was dort vorging? Es kam zum Streit. Billo stellte sich auf Angus’ Seite und drohte, Hunter zu schlagen. Sean ließ alles geschehen, sollten sie ruhig die ganze Nacht streiten. Er glitt zur Tür hinaus und schlich im Schatten zum Haus.


  


  Hippisley trieb McLeod mit seinem Schlagstock zu den Pferden.


  »Du machst es noch schlimmer. Widerstand gegen die Staatsgewalt bringt dir nur weitere Hiebe ein.«


  »Und wenn schon!«, brüllte McLeod. »Um welche Frau geht es? Sie soll es mir ins Gesicht sagen.«


  Er sah Mrs. Warboy in der Haustür stehen und wandte sich an sie. »Madam, sagen Sie ihnen, sie sollen mich in Ruhe lassen. Es sind Lügner, allesamt Lügner!«


  Doch Mrs. Warboy kam angerannt und spuckte ihn an. »Du Bestie!«, kreischte sie, »du hast meine Tochter geschändet, hast sie geschwängert, und wagst es noch, mich anzusehen!«


  McLeod taumelte nach hinten. »Was soll das heißen? Ich hab die Kleine nicht angerührt. Fragen Sie sie.«


  »Das haben wir bereits«, knurrte Hippisley und zerrte ihn weiter, während Warboy seine Schwiegertochter ins Haus führte. »Hör zu, McLeod. Wir bringen dich in die Stadt, und wenn wir dich hinschleifen müssen. Mr. Warboy leiht mir ein Pferd für dich. Wenn du dich nicht benimmst, binden wir dich am Sattel fest.«


  »Ich reite nicht«, brüllte der Gefangene, sodass sie ihn wohl unweigerlich hinter sich herzerren mussten. Das konnte Stunden dauern.


  Gander bedrohte ihn vergeblich mit der Pistole, und Hippisley überlegte schon, ob sie ihn an einen Baum fesseln und einen Wagen aus der Stadt schicken sollten, doch er wusste aus Erfahrung, dass die Versuchung für McLeods Kameraden zu groß wäre.


  Die Sträflinge hielten zusammen. Der Mann würde bei Sonnenaufgang im Busch verschwunden sein.


  Also verabschiedete er sich formlos von den Warboys und ritt mit Gander in die Dunkelheit, McLeod hinter sich, der immer noch seinen Zorn hinausschrie.


  Als sie an einem Sägewerk vorbeikamen, das gar nicht weit von der Farm entfernt lag, hielt Hippisley sein Pferd an.


  »Ich zerre dich nicht die ganze Nacht hinter mir her, McLeod. Wir lassen ihn hier. Soll er nur brüllen, zwischen den Holzstapeln hört ihn keiner. Ketten Sie ihn an einen Pfosten.«


  Danach stiegen sie wieder in den Sattel. »In Hobart suchen Sie einen Polizeiwagen, holen ein paar Helfer und sammeln den Gefangenen hier ein. Ich lasse die Anklage vorbereiten, er kommt direkt in die Zelle.«


  Gander war nicht sonderlich erfreut, da ihm eine schlaflose Nacht bevorstand, doch so war nun mal das Leben.


  


  »Was ist denn überhaupt passiert?«, flüsterte Sean durchs offene Fenster.


  »Ich hab es erst rausgefunden, als ich auf das Mädchen aufpassen sollte. Sie ist schwanger und beschuldigt Angus.«


  »Was?«


  »Ja, und das Komische ist, dass sie sich freut wie ein Schneekönig. Sie findet es wunderbar, ein Baby zu bekommen. Dumm wie Bohnenstroh, sag ich dir.«


  »Und sie hält Angus für den Vater?«


  »Sagt sie jedenfalls.«


  »Angus streitet alles ab. Ich hab ihn brüllen gehört, er würde die Kleine niemals anfassen.«


  »Na ja …« Dossie runzelte die Stirn.


  »Er hielt sie für einen Engel. Nein, er hätte sie nicht im Traum berührt, dazu ist er viel zu schüchtern. Stellte sie auf ein Podest. Und Angus ist eigen, er sagt immer die Wahrheit, selbst wenn es um sein Leben geht. Du kennst ihn doch.«


  Als Sean zur Schlafbaracke zurückkehrte, erwartete ihn draußen Singer. »Sie haben ihn mitgenommen. Und Dossie sagt, das Mädchen ist schwanger und gibt Angus als Vater an.«


  »Da werden sich ein paar von den Jungs freuen; sie hatten drauf gewettet, dass Angus sie gehabt hat. Ich hab zwei Pence verloren, aber ich hab immer Pech beim Wetten. Was meinst du denn?«


  »Ich meine, sie lügt. Hat es vermutlich mit den Protestanten in Warboys Kirche getrieben.«


  »Das sind Anglikaner.«


  »Auch egal.«


  Sean setzte sich auf sein Bett, doch an Schlaf war nicht zu denken. Angus hatte keine Chance, wenn das Mädchen ihn weiter der Vaterschaft bezichtigte. Aber warum tat sie das? Vermutlich hatte der Bursche aus der Gemeinde, der es mit ihr getrieben hatte, alles geleugnet, und sie mussten sich einen Sündenbock suchen. Die ganze Familie steckte unter einer Decke und hatte sich einen Sträfling ausgeguckt, der für die Fehltritte des Mädchens büßen sollte. Einen Sträfling, den man verschwinden lassen konnte und dem keiner glauben würde.


  Der arme Angus! Wie konnte man ihm helfen? Sean war völlig ratlos.


  


  Barnaby hatte Dossie angewiesen, ihm das Essen ins Wohnzimmer zu bringen, und er aß in dem friedlichen Raum, der ihm allein gehörte. Von nun an würde er immer hier oben essen und vor dem Fenster, das nach Osten ging, beim Frühstück die Morgensonne genießen. Er versuchte, die schrecklichen letzten Stunden zu verdrängen.


  Er hatte gegenüber Jubal und seiner Frau darauf bestanden, dass dieses Thema in seinem Haus nie wieder erwähnt werden durfte, und in einem beschlossen, sie aus dem Salon zu weisen, damit er auch im Erdgeschoss wieder einen Raum für sich hatte.


  Doch am nächsten Morgen wachte er erneut niedergeschlagen auf.


  Dossie brachte ihm das Frühstück und heißes Wasser für die Waschschüssel. Obwohl sie auf Zehenspitzen ging, hallte jeder Schritt wie ein Paukenschlag in seinem Kopf.


  »Ich nehme den Morgentee von jetzt an hier ein. Und alle anderen Mahlzeiten ebenfalls. Hier habe ich mehr Ruhe.«


  Sie nickte und glitt lautlos hinaus.


  Er frühstückte und hatte sogar die Zeitungen, die ordentlich auf dem Sideboard lagen, für sich allein.


  Als er schließlich nach unten ging, wälzte er neue Probleme. Er musste einen Ersatzgärtner finden, strengere Regeln für die Gefangenen aufstellen und dafür sorgen, dass sie strikt eingehalten wurden. Von nun an würde die Ausgangssperre schon um acht beginnen. Kein Sträfling durfte Angehörige der Familie oder Besucher ansprechen …


  Barnaby trat vor die Tür und atmete tief die frische Morgenluft ein. Er hielt viel von morgendlichen Atemübungen und schaute dabei in den Garten, seinen Garten.


  Die Erinnerung an die wütenden Schreie der Männer kam wieder hoch, an Shanahan, der ihn unbeherrscht anbrüllte.


  Barnaby eilte an der Hecke und dem Gewächshaus vorbei, da er plötzlich fürchtete, die Männer könnten seinen Garten womöglich aus Rache zerstört haben. Sorgsam musterte er die hohen Lupinen und die spät blühende Sumpfwurz, die Katzenminze mit ihren blauen Blüten, die Rosensträucher, an denen bereits aprikosenfarbene Knospen prangten.


  Er schalt sich für seine übertriebene Sorge und spazierte durch die verschiedenen Bereiche des Gartens, die durch Bodendecker und kunstvoll gestutzte Hecken voneinander getrennt waren. Dann begegnete er Forbes, der ein neues Blumenbeet in der Nähe des Pavillons düngte. Forbes, gewöhnlich ein freundlicher Bursche, kehrte ihm den Rücken zu, und Barnaby spürte die Kälte, die von ihm ausging.


  Zurück in seinem Arbeitszimmer wies er Dossie an, Shanahan zu ihm zu schicken.


  


  Nach einer unerfreulichen Begegnung mit dem Boss suchte Sean Singer im Garten auf.


  »Ohne Angus bist du jetzt ganz allein hier.«


  »Na und? Letzte Nacht hab ich mit dem Gedanken gespielt, mit dem Pflug durch den verdammten Garten zu fahren. Aber das hätte auch Angus wehgetan. Er liebt das alles hier! Dabei hatte er vorher noch nie eine Rose gesehen.«


  »Warboy will, dass ich einen Ersatz für ihn suche.«


  »Obwohl er noch nicht mal vor dem Richter gestanden hat?«


  »Ich hab ihm gesagt, es sei unüblich, einen Mann zu verurteilen, bevor es das Gericht tut. Das hat ihm nicht gefallen, und er meinte, er wolle McLeod sowieso nicht zurückhaben. Dann kommt er mir auf einmal mit dem Gesetz. Ich darf nicht mehr allein in die Stadt fahren. Also frage ich ihn, wie ich dann einen neuen Gärtner suchen soll. Er wird mich in Zukunft begleiten, sagt er, oder sein Sohn.«


  Singer lachte. »Na toll. Dann verlierst du den Prediger eben unterwegs. Mein Dank ist dir sicher.«


  »Angus soll auf jeden Fall ersetzt werden.«


  »Lass es bleiben.«


  »Dann sucht er selbst jemand. Ich hatte an Flo Quinlan gedacht.«


  »Noch einen von deiner Truppe? Ich trau ihm nicht. Er hat zwei Seiten.«


  »Wer nicht? Harris hat ihn zusammengeschlagen.«


  »Vermutlich wurde er provoziert. Ich sag dir, Quinlan ist ein tiefes Wasser.«


  »Mal abwarten. Ich soll die westliche Koppel zum Pflügen vorbereiten, als Strafe. Willst du mir helfen?«


  »Von wegen.« Forbes begann zu singen und wandte sich wieder seinem Blumenbeet zu.


  Sean schüttelte den Kopf und erwog wieder einmal Floods Angebot. Der Job wäre nicht ungefährlich, und er müsste von Anfang an klarstellen, dass er sich nichts gefallen ließ. Und bezahlt werden wollte. Normalerweise stand Sträflingen kein Lohn zu, doch Sean hatte einen guten Ruf als Vorarbeiter und würde vielleicht noch eine dritte Möglichkeit finden, falls Flood ihn ablehnte. Zunächst musste er jedoch herausfinden, was aus Angus geworden war.


  Aber wie, wenn er nicht allein in die Stadt durfte? Erst später kam ihm die Lösung in den Sinn. Louise!


  


  11. Kapitel


  


  Josie Harris schloss das Stalltor und stapfte über den schlammigen Hof zur hinteren Veranda, wo sie müde auf die Stufen sank, die Stiefel auszog und in die Küche hinkte.


  »Was ist los?«, fragte Louise.


  »Ich hab mir den Fuß verletzt. Die neue Kuh ist draufgetreten. Aber ich glaube, es ist nichts gebrochen.«


  »Zeig mal her.«


  »Nein, lass nur, ich kümmere mich später darum. Erst mal ruhe ich mich aus.«


  Louise war besorgt, weil ihre Mutter so müde aussah. Sie schöpfte Brühe auf einen Teller und stellte ihn auf den Tisch, bevor sie sich ihr gegenüber setzte.


  »Wann erzählst du mir von deinem Gespräch mit Mr. Baggott, dem Anwalt?«


  Ihre Mutter trank einen Schluck Brühe. »Zu wenig Salz.«


  Louise schob ihr den Streuer hin. »Und?«


  »Gestern Abend warst du zu müde. Heute zu beschäftigt. Du musst es mir jetzt sagen. War er jung, alt, freundlich, mürrisch? Und was hat er herausgefunden?«


  Josie seufzte. »Ein älterer Herr. Sehr nett. Er sagt, dein Vater sei tatsächlich nach Port Arthur gebracht worden.«


  »Der arme Daddy. Warum?«


  »Irgendein Kampf. Wurde anscheinend in eine Prügelei verwickelt.«


  »Hast du ihm meinen Brief gegeben?«


  »Nein.«


  »Mutter, das kannst du doch nicht vergessen haben.«


  Josie trank die Brühe aus. »Die Gefangenen dort dürfen keine Post versenden oder erhalten. Sie müssen erst die Erlaubnis der Gefängnisleitung einholen.«


  »Das ist doch barbarisch! Können wir ihn denn besuchen?«


  »Nein, leider nicht, Liebes. Ich war fassungslos, aber das Gesetz verbietet es.«


  Louise brach in Tränen aus, und Josie war zu niedergeschlagen, um sie zu trösten. Sie saß völlig reglos da. Ihr wurde das alles zu viel. Vor sieben Jahren hatte es sich vernünftig angehört, Lester zu folgen, doch mittlerweile hatte sie es als Torheit erkannt. Sie war einfach zu verliebt gewesen und hatte davon geträumt, ihrem Mann bei seiner Rückkehr ein gemütliches Heim zu präsentieren.


  Nun würde es weitere acht Jahre dauern, bis er entlassen wurde. Sie war froh, dass Louise nicht nach der Strafe gefragt hatte. Sie hatten sich immer mit dem Gedanken getröstet, dass Lesters ursprüngliches Urteil eben ungerecht gewesen sei, doch sie wusste nicht, wie ihre Tochter die Nachricht aufnehmen würde, dass der erneute Zusammenstoß mit der Staatsgewalt zu einer Haftverlängerung von acht Jahren geführt hatte. Louise war jung genug, um ähnlich romantisch zu denken wie ihre Mutter, und stolz auf ihre Treue zum Vater. In ihrem Schlafzimmer hing sogar eine gerahmte Zeichnung des gut aussehenden Mannes.


  Josie fehlte der Mut, sich einzugestehen, dass ihre romantische Treue im Laufe der Jahre der Vernunft gewichen war. Louise führte praktisch kein gesellschaftliches Leben, woran ihre Mutter sich die Schuld gab. Sie hatte so auf der Fassade des erkrankten Ehemannes und Vaters bestanden, dass sie die Lüge nicht mehr loswurde.


  Sollte sich jedoch ein junger Mann für Louise interessieren, müsste er die Wahrheit erfahren, was ihre mühsam erworbene Respektabilität zum Einsturz brächte.


  »Es tut mir so Leid. Für uns alle ist es schwer, und ich habe schon daran gedacht, die Farm zu verkaufen und nach Hause zu fahren.«


  »Wohin denn?«, fragte Louise erschreckt.


  »Nach Carlendon.«


  »Was? Du willst ihn im Stich lassen? Das kannst du doch nicht ernst meinen! Niemals!«


  »Louise, die Arbeit auf der Farm wird mir zu viel. Und sie wirft einfach nichts ab; ich mache immer das Falsche. Die Männer kosten viel mehr, als ich gedacht hatte. Sie essen so viel, aber ich kann ihnen doch nicht die Rationen kürzen …«


  »Das sollst du auch nicht, Mutter. Wenn Vater hier wäre, würde er es nicht dulden, dass wir die Männer hungern lassen, die ebenso leiden mussten wie er. Die anderen Farmen, auf denen Sträflinge arbeiten, laufen doch gut. Ich verstehe nicht, warum es uns nicht gelingt.«


  Weil es eine Männerwelt ist, dachte Josie zornig. Weil sie sich auf dem Markt und in den Pubs treffen und dort Geschäfte mit Vieh, Milchprodukten und Obst aushandeln – und Informationen über Sträflinge austauschen! Da sie den Ruf der zugeteilten Männer nicht kannte, musste sie nehmen, wen immer man ihr schickte. Daher hatte es auch Jahre gedauert, bis sie von einer Straßenhändlerin erfuhr, dass sie den »Ausschuss« beschäftigte.


  »Man hat mir versichert, dass ich meinen Arbeitern trauen kann«, hatte sie erwidert. »Und es sind auch keine schlechten Kerle.«


  »Inwiefern können Sie ihnen trauen? Sie mögen sich einigermaßen geführt haben, aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie arbeiten können oder wollen. Die meisten Ihrer Arbeiter wurden von anderen Farmern aussortiert, weil sie zu langsam oder zu faul waren.«


  Josie sah sich gezwungen, härter durchzugreifen, und entließ Männer, die ihr Arbeitspensum nicht schafften, was jedoch zu einer Verschlechterung der Atmosphäre führte. Die zwanglose Stimmung schwand, es kam zum üblichen »Wir-unten-und-die-oben«, das das Denken vieler Sträflinge prägte.


  Der Ertrag der Farm hatte sich verbessert, Josies Verkaufsgeschick leider nicht. Jeder unterbot ihre Preise, und die Kosten lähmten sie förmlich. Die Regierung erfand ständig neue Steuern, dazu die letzte Erhöhung von einer Guinea für jeden zugewiesenen Sträfling, von der die Kleidung bezahlt wurde. Josie fand es ungeheuerlich, da die Sträflingskleidung in der Frauenfabrik genäht wurde und sie diese zuvor dort für wenige Shilling hatte erwerben können.


  »Es wird mir einfach zu viel«, hatte sie auch ihrem Anwalt gesagt. »Ich muss die Pinewoods Farm verkaufen. Die Besitzurkunde habe ich bei mir. Könnten Sie das für mich arrangieren?«


  Er las die Besitzurkunde und schüttelte den Kopf. »Sie haben sie auf Ihren Namen und den Ihres Mannes gekauft. Wenn ich recht verstehe, wurde er hierher deportiert, Sie sind ihm gefolgt, was ich für durchaus vorbildlich halte. Leider haben Sie die Sache durch die doppelte Namenseintragung sehr kompliziert. Ohne seine Unterschrift können Sie die Farm nicht verkaufen.«


  Josie wollte nicht eingestehen, dass ihr Name eher zufällig dort auftauchte, dass Lester sie gar nicht in die Entscheidung einbezogen hatte.


  »Aber ich kann nicht mehr, Mr. Baggott. Es ist zu schwierig, Sträflinge zu beschäftigen und mit den … erfahrenen Farmern zu konkurrieren.«


  Der Anwalt kratzte sich mit seinem Brieföffner den Bart. »Nun ja, weitere acht Jahre kann man Ihnen das wohl nicht zumuten. Allerdings fällt mir auch keine wirkliche Lösung ein. Womöglich erhalte ich vom Kronanwalt die Erlaubnis, Ihren Mann zu besuchen. Aber überlegen Sie es sich gut, Mrs. Harris. Wenn ich ihn nun besuche, und er lehnt den Verkauf ab? Hatten Sie Gelegenheit, mit Mr. Harris über Ihre Pläne zu sprechen?«


  »Leider nicht. Ich habe erst durch Arbeiter auf meiner Farm erfahren, dass er in das andere Gefängnis geschickt wurde.«


  »Ich gebe Ihnen einen Rat, Madam. Falls Sie nicht sicher sind, dass er sich einverstanden erklärt, sollten Sie mich gar nicht erst mit dieser Mission beauftragen. Wenn er Nein sagt, ist die Sache endgültig erledigt.«


  »Was sonst kann ich tun?«


  »Überlassen Sie das mir. Ich werde einmal mit dem Kronanwalt plaudern und ihm Ihre Lage schildern. Mal sehen, ob er eine Idee hat.«


  »Vielen Dank, Mr. Baggott, das weiß ich sehr zu schätzen.«


  »Was haben Sie vor, wenn Sie die Farm verkauft haben?«


  »Ich hatte an eine Rückkehr nach England gedacht. Vielleicht bleibt mir auch genug, um hier ein Haus zu kaufen und mir eine Stelle zu suchen.«


  Josie sah, wie er die Augenbrauen hochzog, und wusste sofort, was er dachte. Wenn sie Arbeit suchte, würde sie mit den weiblichen Sträflingen konkurrieren müssen. Dennoch brachte sie ein Lächeln zustande. »Eins nach dem anderen, Mr. Baggott.«


  Dann war da noch Louise. Wenn sie die Farm verließen und in ein Haus zogen, würde ihre Tochter begreifen, dass man hier ohne Einkommen unmöglich überleben konnte, und einer Rückkehr nach Carlendon zustimmen.


  »Manchmal habe ich Heimweh«, sagte sie nun vorsichtig zu ihrer Tochter. »Es wäre nett, die Familie wieder zu sehen, oder?«


  »Es wäre demütigend! Und wie!«, schrie Louise, stürzte aus der Küche und schlug die Tür hinter sich zu.


  


  Gerade jetzt, da Sean sie dringend sehen musste, schien Louise kaum mit Tulip auszureiten, und es dauerte drei Tage, bis er sie endlich auf der Straße erblickte. Er stieß einen Pfiff aus.


  »Sie sehen heute wie gemalt aus, Miss Harris«, rief er, als sie auf ihn zuritt. »Wohin wollen Sie?«


  »Nirgendwohin, wie immer«, zischte sie.


  »Ein verschwendeter Tag. Warum reiten Sie nicht auf den Markt und kaufen sich eine neue Haube, das hebt die Stimmung.«


  »Hauben kosten Geld!«


  »Natürlich, das war mir entfallen. Ich wollte Sie nur bitten, eine Nachricht für mich zu überbringen, falls Sie in die Stadt reiten.«


  »Eine Nachricht? Warum? Sie sind doch ständig in Hobart.«


  »Hier herrschen neue Sitten. Ich darf das Farmgelände nicht mehr verlassen.«


  »Soll das ein Witz sein? Wieso?«


  »Sie haben unseren Gärtner Angus verhaftet.«


  »Den Schotten? Was hat er denn getan?«


  »Das ist es ja, gar nichts. Es war ein falscher Vorwurf. Ich dachte, Sie könnten sich am Salamanca Square nach einem Burschen namens Bailey umhören. Den kennt jeder.«


  Louise war gespannt. »Und was, wenn ich ihn finde?«


  »Fragen Sie ihn, ob er weiß, was aus Angus McLeod geworden ist. Wir müssen es unbedingt wissen und erfahren hier überhaupt nichts.«


  »Eine Schande. Soll ich jetzt gleich hinreiten?«


  »Wenn es Ihnen passt.«


  »Na gut«, sagte sie überraschend entschlossen. »Falls ich etwas herausfinde, bin ich wieder hier, nachdem die Kühe im Stall sind.«


  »Braves Mädchen.«


  Louise ritt zum Haus, wo ihre Mutter zum Glück nicht zu sehen war, eilte hinein, zog andere Stiefel an und rannte zurück zum Pferd. Dann preschte sie die Straße nach Hobart entlang. Sie war froh, endlich Männern helfen zu können, die das gleiche Schicksal erlitten wie ihr Vater. Sean hatte mehr Glück gehabt als ihr armer Daddy, denn er hatte gute Arbeit gefunden. Lester Harris hingegen konnte nie beweisen, dass er ein echter Farmer war und keiner dieser Nichtsnutze, die ihre Mutter beschäftigte. Hätte man ihm die Chance gegeben, wäre Pinewood die ertragreichste Farm der Kolonie geworden. Louise war davon überzeugt, dass nur boshafte Beamte und Aufseher ihren Vater im Gefängnis behalten wollten, um ihn für irgendetwas zu bestrafen.


  Es war unfair, das ganze System war einfach unfair, dachte sie erbittert. Demnächst würde sie Sean einmal nach ihrem Vater fragen. Vielleicht konnte er ihr mehr über sein Schicksal sagen.


  Sie erschrak. Ihre Mutter würde toben, weil sie alles stehen und liegen gelassen hatte, um ohne ein Wort in die Stadt zu reiten.


  Egal. Sie ließ Tulip auf dem langen, geraden Stück der Sassafras Road einfach dahingaloppieren.


  


  Auf dem Salamanca Square war Markt, kleine Händler boten alles von selbst gemachtem Tee bis zu Glücksbringern, Schals und Strickwaren an, dazu Brot und Kuchen. Louise hatte nicht einmal gewusst, dass Markttag war, denn obwohl sie und ihre Mutter direkt an der belebten Sassafras Road wohnten, schien das Leben an ihnen vorbeizulaufen. Eine Zeitung bezogen sie auch nicht, weil es angeblich zu teuer war.


  Louise sah neidvoll auf die Besucher, die kandierte Äpfel schleckten. Sie liebte kandierte Äpfel, hatte aber keinen Penny in der Tasche.


  Doch nun zu ihrem Auftrag.


  Plötzlich schüchterte die Menschenmenge sie ein. Alle schienen genau zu wissen, was sie taten, während sie zögerte und nicht wusste, beim wem sie sich nach Bailey erkundigen konnte. Hatte Sean einfach angenommen, dass sie ihn kannte? Konnte er ein Verkäufer sein oder der städtische Ausrufer? Ein Fischhändler? Wie sollte sie ihn in diesem Gewühl finden?


  Sie band Tulip an ein Geländer und wanderte ziellos umher, bis sie endlich den Mut fand, eine alte Blumenhändlerin nach ihm zu fragen.


  »Kennen Sie einen Mann namens Bailey?«


  »Und wenn?«, murmelte sie.


  »Ich möchte ihn bitte sprechen.«


  »Rosen, zwei für zwei Pence.« Die Frau reichte ihr zwei rosa Rosen mit üppigen Blütenblättern, doch Louise musste ablehnen.


  »Ich habe leider kein Geld.«


  »Sie sehen aber nicht arm aus!«, schnaubte die Blumenhändlerin und stopfte die Rosen zurück in den Eimer.


  »Bitte, ich muss Mr. Bailey finden.«


  »Mr. Bailey!«, gackerte die Frau, als wäre es ein guter Scherz, »Mr. Bailey!« Dann deutete sie ruckartig auf einen schäbigen Laden, in dem alle möglichen Gebrauchtwaren angeboten wurden.


  Louise bedankte sich und ging hinüber, zwängte sich an Schachteln mit Stiefeln und alter Kleidung vorbei, duckte sich unter feuergeschwärzten Töpfen und Pfannen, die vom Türrahmen hingen, und wagte sich scheu in den eigentlichen Laden vor.


  »Kennen Sie einen Mr. Bailey?«, flüsterte sie dem Mann hinter dem Tresen zu.


  »He, Bailey«, rief er nach hinten, »dein Typ wird verlangt!«


  »Von wem?«


  »Bin doch nicht dein verdammter Türsteher«, knurrte der andere.


  »Schon gut, immer mit der Ruhe.«


  Louise wartete nervös vor dem schmierigen Tresen, bis sich Bailey, ein kleiner, drahtiger Kerl mit scharfen Augen, zu ihnen gesellte. Er trug eine schwarze Matrosenmütze mit roter Quaste und einen langen Mantel, der ihm zu groß war. Er grinste und erinnerte sie dabei an ein Frettchen.


  »Hallo, wen haben wir denn da?«


  Louise errötete und war dankbar für das Dämmerlicht. »Ich habe eine Nachricht für Sie, Mr. Bailey. Sie sind doch Mr. Bailey?«


  »Höchstpersönlich. Welche Nachricht und von wem?«


  »Von Mr. Shanahan, Warboy-Farm.«


  »Von Mr. Shanahan? Schickt mir die hübscheste Botin der Stadt. Was will er denn von mir?«


  Louise trat von einem Fuß auf den anderen. »Er möchte wissen, was mit Angus McLeod passiert ist.«


  »Ach so. Warum ist Sean denn nicht selbst gekommen?«


  »Auf der Farm scheint es neue Regeln zu geben. Er darf sie nicht mehr allein verlassen.«


  »Er hatte es schon zu gut dort drüben, das konnte ja nicht so weitergehen. Nun zu Angus. Sagen Sie Sean, sie haben ihn zuerst mal in die Mangel genommen. Er ist schon so gut wie weg.«


  »Wohin?«


  »Port Arthur.«


  Sie zuckte zusammen. »Das ist ein schlimmer Ort, nicht wahr?«


  »Der schlimmste von allen. Einige der Aufseher von Norfolk Island sind dort. Als Gott diese Männer erschuf, hat er was vom Teufel reingemischt.«


  Louise kämpfte mit den Tränen. »Das ist ja furchtbar. Sean sagte, Angus sei unschuldig.«


  »Das sieht der Richter anders. Er hat lebenslänglich bekommen, Miss!«


  »Wofür? Was hat er getan?«


  Bailey lugte von unten herauf. »Laut Shanahan gar nichts.«


  »Aber was hat man ihm vorgeworfen?«, beharrte sie.


  Er sog an seiner Zunge. »Mal sehen, was war das doch gleich? Ja, er hat jemandem Gewalt angetan. Genau, das war es.«


  »Sie meinen, er hat sich geprügelt?«


  Er nickte. »Kann man so sagen. Wie heißen Sie, Miss?«


  »Louise Harris. Wir haben eine Farm in der Nähe der Warboys. Aber man bekommt doch gewiss nicht lebenslänglich, nur weil man sich geprügelt hat.«


  »Wenn jemand ernsthaft verletzt wird, schon. Aber hören Sie mal, Sie sind doch mit Shanahan befreundet, oder?«


  »Ja.«


  »Dann sagen Sie ihm bitte, dass in der Schnapsbude ein Brief für ihn liegt.«


  Louise riss die Augen auf. Solche Orte erwähnte man in guter Gesellschaft nicht, doch sie hatte gelesen, dass es in Hobart viele dieser illegalen Kneipen gab.


  Sie holte tief Luft. »Weiß er, welche gemeint ist?«


  Bailey lachte. »Und ob, Miss.«


  Als sie zu ihrem Pferd zurückging, tauchte die Sonne hinter einer Wolkenbank auf und vertrieb die Kühle. Alles sah auf einmal bunt und fröhlich aus, der Himmel, das Wasser im Hafen, die Menschenmenge – doch Louise konnte es nicht genießen.


  Sean schien in einer anderen Welt zu leben, die nichts mit seiner Farmarbeit zu tun hatte. Er hatte gewusst, dass Markttag war, wen er nach Neuigkeiten fragen musste, wo die Schnapsbuden zu finden waren. Er kannte sogar Prostituierte. Sie hatte nicht vergessen, wie er mit jener schrill gekleideten Frau gesprochen hatte. Erst jetzt begriff Louise, dass alle Sträflinge ein Doppelleben führten, was sie ungeheuer faszinierte.


  Und sie hatte etwas Nützliches erfahren. Ihr Vater konnte niemand wirklich verletzt haben, sonst wäre er wie Angus zu einer lebenslänglichen Strafe verurteilt worden. Was wiederum bewies, dass er kein schlechter Mensch war. Er war eben von Natur aus temperamentvoll, was ihm unter den gegebenen Umständen leider nicht gerade zugute kam.


  Als sie aus der Stadt ritt, kam sie an der Kirche vorbei und überlegte, ob sie dort für ihren Vater ein Gebet sprechen sollte. Aber zu Hause wartete viel Arbeit auf sie.


  


  Da Sean an diesem Nachmittag Louise nicht treffen konnte, schickte er Singer Forbes. Man hatte ihn in Mr. Warboys Büro bestellt, wo man ihm die Liste neuer Vorschriften vorlas, die im Küchenschuppen ausgehängt werden sollte.


  »Verstehst du das?«, erkundigte sich der Boss.


  »Ja.«


  »Irgendwelche Kommentare?«


  »Sicher. Sie haben das Leben eines Unschuldigen zerstört.«


  Warboy schob die Wollmütze zurück, die seinen kahlen Kopf bedeckte, und funkelte ihn an. »Deine Loyalität ist fehl am Platz. Meine Enkelin hat ihn beschuldigt und würde nicht lügen. Ich habe dich nach den Vorschriften gefragt.«


  Sie hat gelogen, du alter Narr.


  Sean sah wieder auf das Blatt. Die Hälfte der Vorschriften würde ohnehin nicht eingehalten werden. Er und Warboy hatten gemeinsam viel ausprobiert und zu einem brauchbaren System gefunden, mit dem alle leben konnten. Nun riss der Boss alte Wunden auf, verhängte eine frühe Ausgangssperre, verbot das sonntägliche Angeln, verlangte versammeltes Erscheinen beim Gottesdienst …


  »Was soll damit sein?«, fragte Sean mürrisch.


  »Ob du etwas hinzuzufügen hast?«


  Nur, dass Sie sich selbst keinen Gefallen tun.


  »Nein. Wäre das alles?«


  »Keineswegs!«, sagte Warboy wütend. »Pass auf, ich dulde keine Unverschämtheiten. Ich habe dich aufgefordert, ein schwarzes Mädchen für die Küche zu suchen. Warum hast du das nicht getan?«


  Weil wir hier nicht in Jamaika sind.


  »Weil es keine gibt. Aber man kann gute Hilfen aus der Frauenfabrik bekommen.«


  Warboy nahm einen Stift zur Hand. »Das ist mir neu. Aber wenn du meinst, nenn mir einen Namen.«


  »Marie Cullen.«


  »Eine Freundin von dir?«


  »Sie war eine Freundin meines verstorbenen Cousins Matt O’Neill, den man gefoltert und umgebracht hat.«


  Warboy tippte gereizt mit dem Stift aufs Papier. »Noch ein Wort, und du landest wieder im Gefängnis. Niemand ist unersetzlich. Ist diese Cullen anständig und sauber?«


  »Ja, Sir.«


  »Nun gut. Außerdem brauche ich einen Ersatz für McLeod. Weißt du jemand?«


  Alle guten Männer, mit denen ich hergekommen bin, arbeiten woanders oder sind tot.


  »Nicht aus dem Stegreif«, log er.


  Warboy knurrte wütend und warf Sean das Blatt hin. »Das wäre alles. Die Vorschriften werden im Küchenschuppen ausgehängt. Alle müssen sie lesen, damit es keinen Streit gibt.«


  Keinen Streit? Du hast vielleicht Nerven.


  »Ja, Sir.«


  


  Nachdem Singer ihn zunächst mit der jungen Dame aufgezogen hatte, überbrachte er Sean die schlechten Neuigkeiten von Angus und die gute Nachricht, dass ein Brief auf ihn wartete.


  »Den hole ich mir heute Nacht.«


  »Das ist zu riskant. Du musst morgen die Vorräte kaufen. Selbst wenn der Boss dabei ist, kannst du einen Moment verschwinden und in die Schnapsbude laufen. Ich habe übrigens mit Dossie geredet. Sie muss jetzt auf das verrückte Mädchen aufpassen und ist davon überzeugt, dass Angus sie nicht geschwängert hat. Sie hat sich Dossie anvertraut!«


  »Hör auf damit.«


  »Warte doch mal. Diese Penn hat Dossie erzählt, dass Angus ihr Freund ist und sie heiraten will. Sie wartet darauf, dass er zurückkommt und sie zum Altar führt.«


  »Was? Sie weiß gar nicht, was aus ihm geworden ist?«


  »Anscheinend nicht. Die Welt ist verrückt, Kumpel. Kann es sein, dass Angus sie rumgekriegt hat, indem er sie mit Heirat lockte? Wäre nicht die Erste, die darauf hereinfällt.«


  »Nein, so etwas würde er nicht tun. Ist ein Sturkopf mit Prinzipien. Der arbeitet nicht mit Tricks.«


  »Und wenn sie ihm nun einen Heiratsantrag gemacht hat?«


  »Nie im Leben. Er wird wohl kaum zu Warboy gehen und um ihre Hand bitten. Du kannst nicht allen Ernstes glauben, dass es Angus war!«


  Singer runzelte die Stirn. »Ich sag dir was, Shanahan. Wenn sie Angus einen Antrag gemacht hat, wäre er tot umgefallen. Wir mögen für ihn eintreten, aber die meisten Jungs sagen, er ist schuldig. Sie sind sauer, weil er uns das ganze Theater eingebrockt hat.«


  »Der Boss ist auch davon überzeugt«, erwiderte Sean. »Ich wünschte, jemand könnte das Mädchen zur Vernunft bringen, damit sie endlich die Wahrheit sagt.«


  »Dossie meint, sie sagt die Wahrheit!«


  »Dann ist Dossie genauso dämlich wie sie.«


  Singer wechselte das Thema und erklärte, die Ausgangssperre und die anderen Vorschriften würden nur Unheil stiften.


  »Die Männer sind aufgewühlt, suchen Streit, und die Schwarze, die sie von Floods Köchin geliehen haben, stachelt sie an. Du solltest besser mit ihnen reden.«


  Sean war überrascht, da er sich an den Brief erinnerte, den Warboy unterschlagen hatte. »Singer, seit wann bist du Pazifist geworden? Seit wann interessiert es dich, was aus ihnen wird?«


  »Seit du den Schwanz eingekniffen hast. Was ist nur los mit dir? Hast kein Wort über die Sache verloren. Es scheint dir egal zu sein, wenn sie willkürliche Strafen über die Leute verhängen.«


  »Na und? Warum sollte ich mir Sorgen um das Wohl seiner Farm machen, wenn ich nie auch nur einen Penny dafür bekomme?«


  Singer grinste. Sein blondes Haar fiel ihm widerspenstig in die Stirn. »Aha, jetzt kommt wieder die alte Leier! Na ja, Shanahan, ich möchte dich daran erinnern, dass die Alternative noch schlimmer ist. Angenommen, du wirst gefeuert – dann landest du wieder in einer Zelle oder als Kettensträfling.«


  »Von wegen«, knurrte Sean. »Flood hat mir die Stelle des Aufsehers auf seiner Farm angeboten.«


  Singer reagierte rasch. »Gut! Lauf du nur über zu diesem Reptil, dann kriege ich deinen Job hier.«


  Sean war enttäuscht, da er mit Singers Zorn, zumindest aber mit einer heftigen Diskussion gerechnet hatte. Er stampfte zur Schlafbaracke und läutete die Ausgangssperre ein, ohne auf die vier Männer zu achten, die in Sichtweite des Hauses ein Lagerfeuer entzündet und sich demonstrativ darum versammelt hatten.


  


  Barnaby sah den Flammenschein vom Wohnzimmer aus. Zuerst hielt er es für einen Brand und rannte nach unten, weil er mit der Feuerglocke rechnete, doch Jubal tobte bereits im Zorn der Gerechten.


  »Siehst du das? Er ist längst Ausgangssperre, und die sitzen seelenruhig draußen am Feuer.«


  »Ach, das ist nur ein Lagerfeuer.«


  »Was sonst? Verdammter Ungehorsam! Das richtet sich gegen die neuen Regeln.« Er griff nach seinem Spazierstock. »Ich werde dem ein Ende setzen.«


  Barnaby stieg achselzuckend wieder die Treppe hinauf. Er war zu müde, um sich an diesem Abend damit zu befassen. Sollte Jubal sie doch jagen. Er trank seinen Schlummertrunk, löschte das Licht und legte sich seufzend in sein schönes weiches Bett. In der Ferne hörte er Jubals empörte Stimme.


  


  Jubal fiel wie ein aufgebrachter Lehrer über die vier Männer her, wedelte mit seinem Stock und traf im zuckenden Flammenschein auch den einen oder anderen. Er trat Erde ins Feuer, um es zu ersticken, und befahl den Männern mit ausgestrecktem Arm, sofort nach drinnen zu gehen.


  Stattdessen entrissen sie ihm den Spazierstock und brachen ihn entzwei. Er hörte es knacken, konnte den Missetäter aber nicht erkennen. Zornentbrannt stürzte er auf den Kerl zu, doch sofort griffen starke Hände nach ihm und trugen ihn weg.


  »Lasst mich runter! Sofort, sonst spürt ihr die Peitsche! Ihr alle.«


  Sie schleppten ihn den Hang hinunter, ihr Schweigen machte ihm Angst. Einer rutschte im nassen Gras aus, und Jubal fürchtete schon, sie würden ihn fallen lassen, doch sie taumelten weiter, bis sie abrupt stehen blieben.


  »Lasst mich runter«, schrie er erneut und landete im Wasser.


  Wollten sie ihn etwa im Fluss ertränken? Aber nein, so tief war es nicht. Jubal rappelte sich auf, rutschte ab, klammerte sich an die glitschigen Wände und begriff, dass er sich in der Pferdetränke befand. In der verfluchten Pferdetränke!


  Er brüllte, sie sollten ihm heraushelfen, vergeblich.


  Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, gelang es ihm, sich herauszuhieven. Er wankte vorwärts und brach zusammen. Nach einer Weile kam er wieder auf die Füße und schleppte sich zum Haus. Als er an der Schlafbaracke vorbeikam, weinte er aus Furcht, sie könnten ihn erneut überfallen, doch alles blieb ruhig. Mit vor Nässe quietschenden Schuhen erreichte er das Haus.


  »Was ist da draußen passiert?«, fragte Sean Singer auf dem Feldbett nebenan.


  »Der Prediger hat in der Pferdetränke gebadet.«


  »O nein, das gibt wieder Ärger.«


  Alle Kerzen waren gelöscht. Einige Männer schliefen schon, doch Sean lag wach und dachte nach.


  Schließlich sagte er zu Singer: »Das war deine Idee.«


  »Und das Schwein kam genau aufs Stichwort. Schlaf jetzt, Shanahan.«


  


  Millicent weckte ihren Schwiegervater mit lautem Geschrei und Gehämmer an der Tür.


  Er wankte aus dem Bett, öffnete und sah sich einer Furie mit wildem weißblondem Haar und Spitzennachthemd gegenüber.


  »Was ist los?«, grollte er.


  »Jubal ist angegriffen worden! Komm schnell, diese Ungeheuer haben ihn geschlagen und beinahe ertränkt!«


  Knurrend zog Barnaby Pantoffeln und Morgenmantel an und tappte in die Küche hinunter, wo er seinen Sohn bleich und zitternd am Herd vorfand.


  »Du bist ja ganz nass.«


  »Natürlich«, heulte Millicent, »sieh ihn dir nur an! Sie wollten ihn ertränken.«


  »Und jetzt versucht er, sich eine Lungenentzündung zu holen. Der Herd ist ja fast kalt. Warum ziehst du nicht die nassen Sachen aus, Jubal?«


  »Weil du sehen solltest, was sie mir angetan haben. Du stellst dich stets auf ihre Seite, aber sieh dir an, wie brutal sie sind. Zuerst Penn und jetzt ich.«


  »Bist du verletzt?«


  »Natürlich. Sie haben mich geschlagen und in die Pferdetränke geworfen!«


  »Knochenbrüche?«


  »Mir tut alles so weh, dass ich es nicht genau sagen kann.«


  »Ich glaube, man merkt, wenn man das Bein gebrochen hat.«


  Jubal ging auf ihn los. »Warum bist du bloß so selbstgefällig? Du interessierst dich nur für dich selbst! Genau wie früher. Hast das Familienvermögen gestohlen und uns mittellos auf der Plantage zurückgelassen …«


  »Die ein nettes Sümmchen wert war.«


  »Und selbst jetzt rührst du keinen Finger, um uns zu helfen.« Jubal war den Tränen nahe.


  »Er ist durcheinander«, sagte Barnaby zu Millicent. »Bring ihn ins Bett. Ich kümmere mich morgen darum.«


  


  »Wie du mir, so ich dir«, murmelte Barnaby nach einer weiteren wütenden Auseinandersetzung mit Jubal und dessen Frau.


  Er hatte vorgeschlagen, mit den Männern zu sprechen und die übereilt erlassenen Vorschriften ein wenig zu mildern.


  »Ich werde ihnen erklären, dass ich wegen des Angriffs auf meine Enkelin außer mir war und womöglich …«


  »Vergewaltigung!«, hatte Millicent lauthals getönt, »es war eine Vergewaltigung.«


  Barnaby geriet in Wut. »So etwas werde ich gegenüber diesen Männern nicht äußern, wenn es um Penn geht, und ich würde es vorziehen, dass auch du deine Zunge im Zaum hältst. Penns Zustand wird außerhalb dieser Mauern von nun an nicht mehr erwähnt. Und zu den Männern bin ich wohl wirklich ein wenig hart gewesen …«


  »Das warst du nicht!«, unterbrach ihn Jubal. »Ich lasse nicht zu, dass du sie verteidigst. Ich wurde angegriffen, Schluss, aus. Ich werde persönlich in die Stadt reiten und den Vorfall melden.«


  »Wen willst du denn beschuldigen? Ich dachte, es sei zu dunkel gewesen, um sie zu erkennen.«


  »Ich habe nachgedacht. Dieser Billo war dabei, ich habe seine Stimme erkannt. Wenn ich mit der Polizei komme, wird er die anderen Namen schon ausspucken.«


  »Und dann? Willst du vier meiner Leute ins Gefängnis schicken?«


  »Was soll das nun wieder heißen?«, tobte Jubal. »Deine Arbeiter haben mich überfallen, und du tust, als wäre nichts geschehen.«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich denke nur darüber nach, wie ich sie bestrafen kann, ohne noch mehr Unruhe zu provozieren. Die Sache ist ernst, Jubal, das ist mir klar, aber wenn wir die Polizei holen, wird es nur weitere Vergeltungsmaßnahmen geben. Das sind handverlesene Arbeiter, die besten hier. Wenn du vier von ihnen ins Gefängnis schickst, könnte das wirklich böses Blut geben. Und wer weiß schon, was uns beim nächsten Trupp blüht.«


  Jubal stand auf. »Das ist doch lächerlich! Warum siehst du der Wahrheit nicht ins Gesicht? Du hast die Kontrolle über deine Farm verloren. Mit den Niggern zu Hause wäre das nicht passiert. Wie kommst du darauf, dass diese Farmhelfer irgendwie anders sind? Sie müssen gemeldet werden, das weißt du selbst.«


  »Ich könnte mit ihnen reden, damit sie sich entschuldigen.«


  »Entschuldigen?«, kreischte Millicent wieder los. »Dieser Abschaum! Wir würden uns nicht herablassen, von so etwas Entschuldigungen anzunehmen.«


  Barnaby saß noch immer im Wohnzimmer und grübelte, als Dossie es wagte, die Nase hineinzustecken.


  »Mr. Warboy, heute ist Einkaufstag. Shanahan will wissen, was er machen soll.«


  Barnaby fiel ein, dass Shanahan laut seinen Anweisungen die Farm nicht mehr allein verlassen durfte. Und da Jubal im Zorn weggeritten war, blieb nur er selbst übrig, um Sean nach Hobart zu begleiten.


  »Sag ihm, er soll hinfahren, die Vorräte holen und sofort zurückkommen«, sagte er mürrisch. »Ich will nicht, dass er sich in der Stadt herumtreibt.«


  »Ja, Sir.«


  Minuten später war sie wieder da.


  »Shanahan fragt, ob er tatsächlich allein fahren soll?«


  Barnaby reagierte gereizt. »Sag ihm, er soll sich in Bewegung setzen, sonst gibt es heute keine Rationen!« Familie und Arbeiter gingen ihm zurzeit gleichermaßen auf die Nerven, er musste unbedingt das Haus verlassen und einen klaren Kopf bekommen.


  


  Sean hatte seinen Brief geholt, eine sorgsam geschriebene Nachricht in einer so winzigen Handschrift, dass er sie kaum lesen konnte. Sie stammte von seiner Schwester, und er las sie begierig. Hannah O’Neill war gestorben, und Patrick sagte, der Tod ihres Sohnes, dessen Grab in einem fernen Land sie nie besuchen konnte, habe ihr das Herz gebrochen.


  Seans Herz pochte heftig wie immer, wenn Matt erwähnt wurde, und er musste tief Luft holen, um sich zu beruhigen. Matt lag noch immer in dem Armengrab auf der Insel der Toten, es war nur mit einer Nummer markiert.


  … Onkel Patricks Freunde Colonel Rothery und Pastor Cookson haben ihre Gesellschaft gegen die Deportation in Schwung gebracht, sie hat jetzt eine Menge Mitglieder und macht Druck auf die Regierung.


  


  Gut so, dachte Sean. Allerdings ein bisschen spät für uns, falls die britische Regierung nicht ein Wunder vollbringt und ein Schiff schickt, um uns nach Hause zu holen.


  Der Colonel lässt fragen, ob du seinen Sohn Willem kennst. Er wartet auf Nachricht.


  


  Allmächtiger! Willem war tatsächlich sein Sohn. Gewiss würde er die Neuigkeiten gar nicht gern hören.


  Patrick hat nie eine Antwort auf seine Beschwerde gegen die Richter Matson und Pellingham erhalten, also reist er nach London, um mit dem Innenminister zu reden. Er sagt, er gibt nie auf, und wenn er zu dir auf die Insel kommen und die Leute persönlich auspeitschen muss.


  


  Sean spielte mit dem Gedanken, einen weiteren Brief an den Gouverneur zu schreiben, doch es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Die schuldigen Richter waren dickfellig bis dorthinaus, er musste andere Maßnahmen ergreifen. Aber welche?


  Plötzlich kam die Erinnerung an Matts letzte Tage hoch, und er versuchte, das Bild seines Cousins in dieser verfluchten Zelle zu verdrängen. Manchmal wünschte Sean, er wäre nicht noch einmal hingegangen. Bailey hatte ihn gewarnt, doch Matt war sein Freund seit Kindertagen. Er musste ihm beistehen. Sich verabschieden.


  Der blutige Haufen Lumpen auf dem Boden war kaum noch als Mensch zu erkennen.


  »Was ist passiert?«, hatte er geschrien, als er durch die Blutlachen watete und Matt aufheben wollte. Matts Oberkörper war eine glitschige, aufgeschwemmte Masse, das Blut troff über Arme und Brust.


  »Er hat zweihundert Peitschenhiebe bekommen«, sagte der Aufseher, der mit einem Eimer Wasser und einem sauberen Laken kam, um die Blutung zu stillen.


  »Wofür?«, hatte Sean geschrien, als sie das Laken um die durchnässten Verbände wickelten.


  »Richter Matson hat ihn zu hundert weiteren Hieben verurteilt«, erklärte der Aufseher erbittert.


  »Aber er war doch bereits zum Tod durch den Strang und hundert Hieben verurteilt. Wurde das Todesurteil aufgehoben?«


  »Nein.«


  Matt stöhnte.


  »Beides geht nicht, niemals, das ist nicht möglich! Das kann nicht sein!«


  »Tut mir Leid, ist aber so. Die ersten hundert Hiebe waren für die Verletzung des Wachtmeisters, die zweiten und der Galgen für den Fluchtversuch. Ich habe nach dem Arzt geschickt. Er muss bald kommen.«


  Matt lachte plötzlich los, lachte aus tiefster Seele über die Absurdität seines Endes. Dann wurde er ohnmächtig.


  »Alles klar, Shanahan?«, fragte Sam Pollard, der gerade einen Eimer Putzwasser in die Gasse kippte. »Du bist weiß wie ein Gespenst.«


  »Nein, mir ist schlecht. Hab letzte Nacht die Reste der Rationen gegessen. Waren wohl nicht mehr gut.«


  »Dann bleib draußen. Ich will nicht, dass du mir in den Laden spuckst.«


  Sean nahm einen Wasserkrug aus einem Fass und trank etwas, bevor er sich auf den Boden hockte, um gegen die nächste Welle von Übelkeit anzukämpfen. Er holte den Brief aus der Tasche und las die letzten Zeilen.


  Mein kleiner Sean ist ein hübscher Junge, der sogar noch besser aussieht als sein Onkel. Glenna ist angeblich mit ihrem Sohn Tom nach Amerika ausgewandert, aber es heißt, sie hätte stattdessen eine Überfahrt nach Van Diemen’s Land gebucht. Schreib mir.


  Deine dich liebende Schwester Annie


  


  12. Kapitel


  


  Barnaby konnte es nicht ertragen, den Rest des Tages zu Hause zu verbringen, und machte sich zu Pferd ebenfalls auf den Weg in die Stadt, wobei er Shanahan im Wagen überholte. Er begab sich geradewegs in den Laden seines alten Freundes Sam Pollard, der hinter der Theke hervoreilte, um ihn zu begrüßen.


  »Barnaby, schön, dich zu sehen! Du siehst ziemlich müde aus. Setz dich ins Büro. Du bist sicher wieder geritten, das solltest du in deinem Alter lieber bleiben lassen.«


  Barnaby zwängte sich in einen alten Sessel, der seine Körperfülle kaum fasste. Sam war redselig, aber das kam ihm als Ladenbesitzer zugute. Er plauderte so herzlich mit den Kunden, dass sie kaum merkten, wenn er ihnen zusätzliche Ware aufschwatzte. Zudem galt er als ehrlich und sorgte dafür, dass bei Pollard’s nur die beste Ware angeboten wurde, was ihn zu einem idealen Geschäftspartner machte.


  »Es geht mir ganz gut«, sagte Barnaby zu Sam, der ein Glas Rum mit Himbeersirup brachte. »Nur ein bisschen erschöpft.«


  »Das bringt dich wieder auf die Beine. Du magst morgens doch was Süßes.«


  Barnaby nippte. »Und ob. Guter Rum. Weiß, oder?«


  »Mein bester«, grinste Sam. »Hast du Sorgen? Das Feuer in dem anderen Laden war nicht so schlimm, wie die Zeitung geschrieben hat. Geringer Schaden, und ich habe einen fähigen Möbeltischler gefunden, der uns die verbrannten Stücke repariert.«


  »Das ist gut. Nein, ich bin nur meine Gäste allmählich leid.«


  »Ach ja?«


  Barnaby sah Sam die Überraschung an; normalerweise pflegte er keine familiären Probleme mit ihm zu besprechen.


  »Ja, sie belegen das ganze Haus mit Beschlag. Ich wäre gern wieder allein und hätte meinen Frieden.«


  »Ich nehme an, du magst sie nicht einfach bitten, dein Haus zu verlassen.«


  »Doch, das schon, aber sie haben kein Geld. Sie leben lieber von meinem.«


  Sam lachte. »Der Rum tut dir gut.«


  »Hat wohl eher einen wunden Punkt getroffen.«


  »Kannst du deinen Sohn nicht irgendwie beschäftigen?«


  Barnaby überlegte und lächelte dann. »Mir fällt gerade ein, was mein Vorarbeiter mal über einen ehemaligen Arbeiter gesagt hat. Das Gleiche gilt für meinen Sohn. Shanahan sagte: ›Er ist so nutzlos wie ein Pflug im ersten Stock.‹«


  Als ein Angestellter den Kopf zur Tür hereinsteckte, um Sam zu fragen, ob er eine neue Kiste Tee anbrechen könne, brüllten die Männer gerade vor Lachen.


  »Ja, nur zu«, sagte Sam und wandte sich, nun wieder ernst, an Barnaby. »Dein Problem haben wir damit leider nicht gelöst. Ist es so schwer, mit ihnen zu leben?«


  »Unerfreulich. Ausgesprochen unerfreulich, um die Wahrheit zu sagen.«


  »Das tut mir so Leid, Barnaby, ich hatte ja keine Ahnung. Was hältst du davon, ihnen ein Häuschen auf deinem Land zu bauen? Dann hättest du sie aus den Augen.«


  »Nein, sie mischen sich auch in die Beziehung zu den Arbeitern ein. In meinem Haus habe ich sie wenigstens unter Kontrolle. Jubals Frau treibt meine Köchin in den Wahnsinn, und er selbst verbringt die Zeit damit, sich Strafen für sündige Sträflinge auszudenken. Ich schätze, er befindet sich zurzeit auf der Polizeiwache, um die Leute anzuzeigen, die ihn in die Pferdetränke geworfen haben.« Barnaby brach wieder in Gelächter aus.


  »Sie haben was?«


  Barnaby wischte sich die Tränen ab. »In die Pferdetränke!«, keuchte er, was ihm am Morgen noch gar nicht so komisch erschienen war. »War dumm von ihnen, aber ich werde mit Hippisley reden, damit die Sache im Rahmen bleibt. Ich will nicht noch mehr Schwierigkeiten auf der Farm.«


  »Barnaby, ich sage es ungern, aber ich habe von McLeod und deiner Enkelin gehört«, meinte Sam sehr ernst. »Das tut mir Leid. Wenn du auch noch Probleme mit ihren Eltern hast, solltest du sie aus dem Haus schaffen. Bevor sie kamen, lief alles so gut für dich.«


  »Ja, das scheint ewig her zu sein.«


  »Wirf sie raus.«


  »Wie denn?«


  »Bezahl sie. Zahl ihnen, was immer du dir leisten kannst, und gib ihnen als Draufgabe Fahrkarten fürs Festland. Unter der Bedingung, dass sie das nächste Schiff nehmen.«


  »Ich werde es mir überlegen.«


  »Sieht aus, als würdest du schon viel zu lange überlegen.«


  


  Nachdem Barnaby gegangen war, dachte Sam voller Sorge an seinen Freund. Er hatte Jubal und dessen blasierte Art nie gemocht, ebenso wenig dessen Frau, und der Begriff »unerfreulich«, den Barnaby benutzt hatte, war noch milde. Offenbar litt er furchtbar unter dem Skandal mit seiner Enkelin, über den schon die ganze Stadt sprach.


  Er sah Shanahan vor dem Haus und bat ihn, auf Mr. Warboy zu warten. »Er fühlt sich nicht gut und sollte nicht nach Hause reiten. Wenn du alles eingepackt hast, holst du sein Pferd und bindest es an den Wagen.«


  Sam beließ es dabei, da er nicht geneigt war, Barnabys Angelegenheiten mit einem Sträfling zu besprechen, obwohl er gern mehr über Jubals Taufe in der Tränke gehört hätte. Gewiss war es amüsant gewesen, aber auch ein ernstes Vergehen, das Barnaby nicht auf die leichte Schulter nehmen durfte. Wenn sich Sträflinge gegen ihren Boss auflehnten, war Vorsicht angesagt, damit sich das aufrührerische Verhalten nicht ausbreitete.


  


  Als Barnaby den Hang hinunterging, sah er einen großen Dreimaster im Hafen liegen und vergaß darüber völlig, dass er eigentlich nach links zur Polizeiwache abbiegen wollte. Das Schiff kam ihm bekannt vor, war vielleicht sogar die gute alte Adonis, auf der er selbst von Bombay nach Van Diemen’s Land gesegelt war. Er irrte sich nicht.


  Barnaby erspähte eine Bank in einem benachbarten Park, von der aus er einen noch besseren Blick genießen würde, und verscheuchte ein paar Wallabys, die friedlich grasend vor ihm auf dem Weg saßen.


  Das Schiff war eine Schönheit. Achtundfünfzig Meter lang, vierzehn Meter breit, es hieß immer, man könne es glatt für ein Kriegsschiff halten.


  Wer mochte jetzt sein Kapitän sein? Er würde sich erkundigen, ihn vielleicht zum Abendessen einladen. Dann fielen ihm Jubal und Konsorten ein, was ihn erneut auf die Palme trieb. Er konnte nicht einmal mehr einladen, wen er wollte, dabei war es sein Haus! Und Jubals Pflicht, selbst für seine Familie zu sorgen!


  Wütend sprang er auf und kämpfte sich bergauf zum Ausgang, wo er sich keuchend gegen den Zaun lehnte. Der weitere Weg sah fast unüberwindlich aus. Zum Glück hatte er Rückenwind, mühte sich aber ab, bis ihn ein Offizier am Arm fasste. »Darf ich Ihnen behilflich sein, Sir?«


  »Danke, das ist sehr freundlich. Bergauf gehen strengt mich an. Wenn ich mich eine Minute setzen dürfte …«


  »Kommen Sie mit hier hinein, Sir, das ist der Offiziersklub.«


  »Vielen Dank.«


  Bald saß er im Rauchsalon und wollte dankend weitere Hilfe abwehren, doch sein neuer Freund bestand darauf, ihm einen Wagen zu rufen.


  Bis dahin genoss er die gemütliche Atmosphäre und schmiedete einen neuen Plan. Er würde dem Trio nicht die Überfahrt nach Australien bezahlen, wo es einfach sein Geld ausgeben und ihn danach erneut heimsuchen würde, nein, er würde gleich eine Passage nach Amerika buchen und sofort die Karten kaufen.


  Als ihm der Offizier in einen Einspänner half, den ein junger Soldat lenkte, fühlte Barnaby sich bedeutend besser und war ungeduldig darauf bedacht, seine Geschäfte zu erledigen. Er bedankte sich für die Freundlichkeit und lotste den Mann zum nächsten Schifffahrtsbüro.


  Keine halbe Stunde später tauchte Barnaby grinsend in der Davey Street auf, in der Tasche drei Fahrkarten nach San Francisco. Er hatte sich überwunden und die erste Klasse gebucht, dieser Versuchung würden die drei nicht widerstehen können.


  Er stand an der Straßenecke und überlegte, was er an diesem Morgen eigentlich vorgehabt hatte.


  »Natürlich, Jubals Anzeige.«


  Irgendwie schienen ihm ein paar Stunden zu fehlen, denn er hörte überrascht die Uhr zwei schlagen, als er die Treppe zur Wache hochstieg.


  »Geht die Uhr richtig?«, fragte er den Polizisten am Empfang.


  »Ja, Sir, auf die Sekunde.«


  »Da hol mich doch einer. Kein Wunder, dass mir so flau ist. Ich würde gern Polizeichef Hippisley sprechen.«


  »Bedauere, Sir, er befindet sich in New Norfolk und kommt erst nächsten Montag zurück.«


  »Ach so. Ist Mr. Jubal Warboy heute hier gewesen, um mit Hippisley zu sprechen?«


  »Ja, Sir, ich musste ihm das Gleiche sagen wie Ihnen.«


  Barnaby war erleichtert. Er wäre sicher nicht einfach gewesen, Hippisley davon zu überzeugen, dass der Vorfall nur ein dummer Scherz war. Und als Eigentümer der Farm war es ohnehin sein Vorrecht, Anzeige zu erstatten.


  Der Polizist riss ihn aus seinen Gedanken. »Sonst noch etwas, Sir?«


  »Ja. Mit wem hat Mr. Warboy gesprochen?«


  »Er war bei Sergeant Budd.«


  »Dann möchte ich ebenfalls mit Sergeant Budd sprechen. Ich bin Mr. Warboy senior, Eigentümer der gleichnamigen Farm. Wenn Sie den Sergeant bitte holen würden.«


  »Er ist nicht mehr hier, weil er zu Ihrer Farm geritten ist, um eine Beschwerde zu untersuchen.«


  Barnabys schlechtes Gewissen meldete sich. »Wie lange ist das her?«


  »Etwa eine Stunde. Er hat zwei Wachtmeister mitgenommen. Sie haben Probleme da draußen, was? Diese Sträflinge können einem das Leben zur Hölle machen.«


  Doch Barnaby war bereits hinausgeeilt und schalt sich, dass er nicht schon früher gekommen war. Dann hätte er umgehend nach Hause reiten und Jubal vom Schlimmsten abhalten können.


  »Verdammt!« Jetzt hätte er den Wagen mit dem jungen Soldaten noch einmal brauchen können, da der Laden fünf Häuserblocks entfernt und bergauf lag. Er schritt entschlossen aus, erfüllt von der Gewissheit, dass sich ganz Hobart gegen ihn verschworen hatte.


  


  Barnaby lehnte sich an die graue Mauer der Bank of Van Diemen’s Land und keuchte so heftig, dass er einen Zusammenbruch fürchtete.


  Da kam Shanahan auf ihn zugelaufen. »Endlich, Mr. Warboy!«, rief der Ire. »Mr. Pollard hat sich Sorgen gemacht und mich losgeschickt, um Sie zu suchen.«


  »Es geht mir gut«, sagte Barnaby würdevoll und holte tief Luft. »Ich habe nur eine kurze Pause eingelegt.«


  »Gut. Darf ich Sie begleiten?«


  Shanahan ergriff seinen Arm, um ihn zu stützen. Im Laden verließen ihn die Kräfte, und er sank in Seans Arme.


  Sie betteten ihn auf eine Couch in Sams Büro und riefen einen Arzt. Obwohl Barnaby hörte, dass Shanahan um Roberts bat, traf nach einer Weile Dr. Jellick ein. Mittlerweile war ihm alles egal, er wollte nur ausruhen und den ganzen Ärger hinter sich lassen.


  Der Arzt diagnostizierte Herzbeschwerden aufgrund von Verdauungsstörungen und verschrieb eine große Flasche Medizin, sein eigenes Mittel, wie er versicherte, das aus exotischen Kräutern bestand, obwohl es für Barnaby nach Lebertran und Knoblauch roch.


  »Ich nehme es zu Hause«, erklärte er vorsichtshalber.


  Trotz des Durcheinanders fiel Barnaby eine junge Frau auf, die mehrfach zur Tür hereinspähte. Sie war mager, hatte ungepflegtes dunkles Haar und große dunkle Augen, die zu groß für ihr Gesicht schienen.


  »Wer ist das?«, erkundigte er sich bei Sam.


  »Das Mädchen? Keine Ahnung. Shanahan hat sie aus irgendeinem Grund hergebracht.«


  »Entschuldigen Sie, Sir«, rief Sean von der Tür, »das ist Marie Cullen, von der ich Ihnen erzählt habe. Sie könnte Dossie im Haus helfen.«


  »Ach Gott, ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Hör zu, Shanahan, es tut mir Leid, aber ich habe es mir anders überlegt. Ich brauche niemand.«


  Als Shanahan sich zurückgezogen hatte, wandte Barnaby sich an Sam. »Schließlich ziehen die ja bald aus.«


  Am späten Nachmittag fühlte er sich so gut, dass er mit Shanahan im Wagen heimkehren konnte. Er versuchte, den Gedanken an Jubals Anzeige zu verdrängen, immerhin wäre er schon in der nächsten Woche auf Nimmerwiedersehen verschwunden, doch die Sorge verließ ihn nicht und bereitete ihm ein flaues Gefühl im Magen.


  Shanahan fürchtete, der Boss könne vom Sitz fallen, und schlug vor, er solle es sich auf der Ladefläche bequem machen, doch das lehnte Barnaby strikt ab.


  »Ich sehe doch aus wie ein Trottel, wenn ich zwischen den Vorräten hocke. Nein, ich bleibe, wo ich bin, und du treibst die Pferde tüchtig an.«


  Plötzlich sah Barnaby sich um. »Ich rieche Rauch. Vielleicht ein Buschfeuer?«


  »Ich vermute, jemand verbrennt gerodetes Holz.«


  


  Früh an diesem Morgen war der Molkereihelfer Rufus Atwater von der Warboy-Farm weggelaufen.


  Er war ein schüchterner Bursche, der sich bisher aus allen Streitereien herausgehalten hatte. Rufus war Lehrling bei einem Buchbinder gewesen und hatte in einer kleinen Werkstatt in Soho gearbeitet. Man hatte ihn deportiert, weil er ein Buch im Wert von zwölf Pfund gestohlen hatte. Auf der schrecklichen Überfahrt, bei der die Männer monatelang unter Deck angekettet waren, hatte er sich still und unauffällig verhalten, doch an Land fehlte es ihm am nötigen Mut, um darauf hinzuweisen, dass er sich die ganze Zeit tadellos geführt hatte. Daher warf man ihn wie die anderen ins Gefängnis und nahm ihm seine wenigen Habseligkeiten ab, darunter den warmen Mantel, den ihm seine Mutter genäht hatte. Er war zwar im feuchten Laderaum des Schiffes leicht angeschimmelt, doch Rufus hatte sehr daran gehangen.


  Auf Drängen eines Mitgefangenen schrieb Rufus an den Oberaufseher, als er einen Wärter mit seinem Mantel entdeckte, und bat um Rückgabe. Ihm war jedoch nicht bewusst, dass Sträflinge laut Artikel 49 des Strafgesetzbuchs keine eigenen Nahrungsmittel, Kleidungsstücke oder sonstige Dinge besitzen durften.


  Sein Irrtum brachte ihm sechzig Peitschenhiebe ein. Die Strafe hinterließ einen körperlichen und seelischen Schock. Nie hätte er geahnt, dass er solche Brutalität am eigenen Leib erfahren würde.


  Sicher, er hatte das Buch gestohlen, aber es war alt gewesen, keiner hatte es gebraucht. Sein Meister warf kaputte Bücher meistens weg, und da hatte er gedacht … Hätte er gewusst, dass es sich um ein seltenes Werk handelte, wäre es nie so weit gekommen.


  Dennoch, er hatte ein Verbrechen begangen und sollte anderen Lehrlingen als abschreckendes Beispiel dienen. Also hatte man ihn wegen Diebstahls vor Gericht gestellt.


  Als man ihn nach der Auspeitschung wieder in die Zelle schleppte, war er so verängstigt, dass er kaum sprechen konnte. Und es sollte noch schlimmer kommen. Man schickte ihn in den Steinbruch, ein hartes Los für einen Siebzehnjährigen, der nie körperlich gearbeitet oder um Essen und Wasser hatte kämpfen müssen. Im Cleghorn-Steinbruch wurde von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang gearbeitet, und die Hauptmahlzeit wurde nach dem Motto »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst« ausgegeben. Die Letzten in der Schlange erwischten nur noch die traurigen Überreste in den großen Kesseln. Von Brot und dem seltenen Nachtisch konnten sie nur träumen.


  Matt O’Neill, ein Ire, der mit ihm an Bord der Veritas gewesen war, empfand Mitleid mit Rufus und half ihm, sich in der Schlange vorzudrängen.


  Doch dann kam der Tag, an dem Rufus von einem Sims auf den Boden des Steinbruchs stürzte und sich das Bein brach. Der Knochen heilte, doch Rufus hinkte seither und wurde dem Schlachthof zugeteilt, wo er die schlimmste Arbeit auf Erden verrichtete, die ihm wahre Albträume verursachte.


  Es dauerte lange, bis Sean ihn von dort retten und als Molkereihelfer auf der Warboy-Farm unterbringen konnte. Rufus versorgte fünfzig Kühe, was ihm nicht weiter schwer fiel, denn der Boss war in Ordnung, die Baracke sauber, und niemand schikanierte ihn.


  Er war außer sich, als man Angus wegen des dummen Mädchens verhaftete. So wütend war er nicht gewesen, seit sie den armen Matt O’Neill ausgepeitscht und gehängt hatten. Angus war ein anständiger Kerl, und wenn er sagte, dass er die Göre nicht vergewaltigt hatte, war das auch so. Und doch hatte man Angus gezüchtigt und nach Port Arthur geschickt, dessen Name allein Rufus schaudern machte.


  Danach lief es nicht mehr gut auf der Farm. Die Männer waren ruhelos und streitsüchtig, während Rufus in einer Ecke hockte und versuchte, nicht hinzuhören.


  Man verlegte die Ausgangssperre auf sieben Uhr.


  Für die anderen war das nicht so schlimm, aber Rufus’ letzte Aufgabe bestand darin, die Pferde zu füttern und die Ställe zu reinigen, bevor er zum Abendessen ging. Alle schienen zu denken, es sei eine Sache von Minuten, Bonnie, das gute alte Pferd, das den Pflug übers Feld und schwere Baumstümpfe aus der Erde zog, abzureiben und zu füttern. Aber er musste auch nach Mr. Warboys Pferden und den Arbeitstieren sehen, von denen sie ehemals fünf gehabt hatten, bevor eins davon spurlos verschwand.


  Rufus musste mit dem Essen warten, bis alle Pferde im Stall waren, und kam oft erst gegen sieben in den Küchenschuppen.


  Mr. Warboy schien zu glauben, er hätte zehn Hände, doch war es unmöglich, bis sechs Uhr die ganze Arbeit zu verrichten. Wozu die frühe Ausgangssperre? Warum wurden sie alle derart bestraft?


  Hunter hatte Rufus am Vorabend einen Nörgler genannt, als er sich beschwerte, dass keine Kartoffeln mehr im Eintopf waren, doch Billo schob ihm einen feurigen Gin hin, der ihn wieder aufmunterte.


  Nach dem zweiten Schluck aus der Flasche kicherte er wie ein Mädchen. Er half den Männern sogar, das Lagerfeuer aufzuschichten, nachdem die Glocke geläutet hatte – was keine offene Auflehnung war, sondern mehr der Hoffnung auf einen weiteren Schluck Gin entsprang.


  Rufus war ums Feuer getanzt und hatte sich prächtig amüsiert, bis Jubal Warboy auftauchte, um ihnen die Leviten zu lesen. Rufus trottete fröhlich hinter den Männern her, als sie den Prediger zur Pferdetränke schleppten und hineinwarfen. Leider rutschte er aus und fand sich in einem Haufen Pferdeäpfel wieder.


  Das ernüchterte ihn augenblicklich. So würden ihn die Männer nicht in die Schlafbaracke lassen, weshalb er die halbe Nacht zitternd an der Waschwanne verbrachte und seine Kleider schrubbte.


  Am Morgen waren sie natürlich noch nass, und er musste sich von Billo ein Hemd und eine Hose leihen, die ihm zu eng war und im Schritt scheuerte.


  Nach dem Melken ließ er die Kühe auf die Weide. Er lehnte gerade an einem Heuballen, als Hunter ihn zurief, er solle für den jungen Mr. Warboy ein Pferd satteln.


  »Du kannst gern eine Klette unter den Sattel schieben«, fügte er hinzu, doch das würde Rufus nie wagen. Außerdem wäre es grausam dem Pferd gegenüber.


  Er zurrte gerade den Sattelgurt fest, als der Prediger den Weg entlangstapfte. Sein schwarzer Mantel flatterte ihm Wind und ließ ihn wie eine riesige Fledermaus aussehen.


  Er brüllte ohne lange Vorrede los. »Damit kommt ihr Schurken nicht davon, das kann ich euch sagen! Ich komme mit der Polizei wieder. Ich weiß genau, wer mich letzte Nacht überfallen hat, der Pferdedieb war auch dabei. Den lasse ich züchtigen!«


  Rufus wich zurück, doch Warboy folgte ihm und drohte mit der kurzen Pferdepeitsche. »Ihr Wilden glaubt, ihr könntet mich einfach überfallen! Mein Vater mag alt und schwach sein, aber ich rufe den Zorn Gottes auf euch nieder! Habt ihr das verstanden?«


  »Ja, Sir.« Rufus taumelte zurück. Die Peitsche sauste über seinen Kopf, und er schrie laut vor Schreck. Das Pferd stieg.


  »Festhalten, du Idiot!«, brüllte Warboy und sprang beiseite.


  Rufus packte die Zügel und beruhigte das Pferd, doch Warboy tobte weiter.


  »Den Pferdedieb kriege ich noch! Und Shanahan dazu! Er war auch dabei. Der Anführer, da bin ich mir sicher. Gott spricht aus meinem Mund! Dreh dich nicht weg, wenn ich mit dir rede, du Schuft, ich lese die Schuld in deinen Augen. Steh still! Sieh mich an! Du warst dabei!«


  »Nein, Sir, ich nicht, bitte, Sir.«


  »O doch. Gott spricht zu mir. Wie heißt du?«


  »Rufus, Sir.« Er zitterte vor Angst.


  »Hilf mir in den Sattel.« Rufus half ihm beim Aufsitzen und blieb wie erstarrt stehen, als der wütende Mann auf ihn heruntersah. »Ich erkenne Schuld, wenn ich sie sehe. Du wirst für deine Sünden bezahlen!«


  Als Warboy davonritt, war Rufus zunächst ratlos, erinnerte sich dann aber an den Spiegel, der im Stall hing, und eilte hin, um sich anzuschauen. Ein paar Pickel, eine Narbe an der Lippe, wo ihn als Kind ein Hund gebissen hatte. Grüne Augen. Sein selbst geschnittenes Haar fiel ihm in die Stirn. Er sah aus wie immer, und doch hatte der Prediger irgendwelche Sünden in seinem Gesicht gelesen.


  »Jesus.« Er machte sich fast in die Hose. »Er kennt meinen Namen und wird mit der Polizei kommen. Dann gibt es wieder die Peitsche! Für mich, Billo und Shanahan. O Gott!«


  Er rannte los, konnte Billo aber nirgends finden. Dann spielte er mit dem Gedanken, Shanahan zu warnen, doch der Ire war gar nicht dabei gewesen. Und stand sich zudem gut mit dem alten Warboy, dem würden sie glauben.


  Er musste weg, könnte ein Pferd nehmen und um sein Leben reiten. Aber nein, ein Pferdediebstahl würde alles nur noch schlimmer machen.


  Also rannte er davon. Zum Bach hinunter, dem er bis zur Argus Bridge folgte, dann zur Straße hinauf, wo er sich im Gebüsch versteckte, als ein Trupp Soldaten vorbeiritt.


  Dort blieb er eine Weile. Und begriff, dass er sich durch seine Flucht eines weiteren Vergehens schuldig gemacht hatte, auf das Peitschenhiebe standen.


  Er schlenderte langsam über den Buschpfad und überlegte, wie viele Hiebe er dafür wohl beziehen würde. So viele wie Angus, den man grundlos in die Stadt geschleppt und dort bestraft hatte?


  Und Billo hatte auch kein Pferd gestohlen. Er fragte sich, wie es kam, dass man als Sträfling immer und überall beschuldigt werden konnte, auch wenn man nichts verbrochen hatte. Dabei hatte er nur aus Spaß zugesehen, wie sie Warboy in die Pferdetränke warfen. Schließlich war er betrunken gewesen.


  Was ein weiteres Vergehen darstellte.


  Er kletterte über das Gatter auf die hintere Koppel und verbarg sich im Heuschober, der warm und gemütlich war. Doch so sehr er sich auch einzureden versuchte, dass man ihm nichts anhaben konnte, überwältigte ihn die Angst vor der Peitsche. Billos Hose wurde warm und nass.


  »Jesus«, murmelte er, während er im Heu lag und mit den Zähnen klapperte. Er war wie gelähmt vor Angst.


  


  Hunter war wütend, weil er Rufus nicht finden konnte. Der Trottel hatte vergessen, den Schuppen zu reinigen. Er sah sich vergeblich draußen um und kehrte verärgert in den Kuhstall zurück.


  »Am besten macht man alles selbst.« Er nahm den letzten Milcheimer und trug ihn in die Molkerei, wo er in eine große Kanne mit Deckel geleert wurde, die für die Käserei bestimmt war. Danach spritzte er die Molkerei mit einem Schlauch aus und brachte einen Eimer Milch zum Haus.


  »Was war letzte Nacht los?«, fragte Dossie. »Jubal hat wie ein Stier gebrüllt. Ich hab mich nicht vor die Tür getraut. Und heute Morgen ist er wütend davongestürmt.«


  Hunter fuhr sich durch das ergrauende Haar und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, was passiert ist. Will ich auch gar nicht wissen.«


  »Heißt das, du weißt es und willst es mir nicht verraten?«, flüsterte Dossie.


  »Es heißt, dass ich jetzt beim Pflügen helfe.«


  »Ist es so schlimm?« Dossie wusste, alte Hasen wie Hunter entfernten sich bei drohendem Unheil gern so weit wie möglich vom Haus.


  Shanahan stellte sie die gleiche Frage, doch er schien auch nichts zu wissen und fuhr in die Stadt, um Vorräte einzukaufen. Als Nächster ritt Mr. Warboy davon, sodass sie es nur noch mit Mrs. Warboy aufnehmen musste, da Penn mit einer Erkältung zu Bett lag.


  Mrs. Warboy erschien auch prompt mit einem Haufen nasser, verdreckter Männerkleidung, den sie auf den Küchenboden warf.


  »Die müssen bis heute Abend sauber und trocken sein.«


  Dossie hob die durchweichte schwarze Weste auf und fragte erstaunt, was damit passiert sei.


  »Das geht dich nichts an.« Mrs. Warboy rauschte hinaus.


  »Dann hat das auch Zeit.« Heute war Backtag, der Herd schon aufgeheizt und das Haus ruhig.


  Als Jubal nach Hause kam, hatte Dossie bereits zwei große Fleischpasteten, einen Apfelkuchen, einen runden Früchtekuchen und ein Blech Scones gebacken.


  


  Sergeant Abel Budd hielt nicht viel von dem hochnäsigen Herrn, konnte den Streich aber nicht einfach auf sich beruhen lassen. Zudem hatte er gar nichts gegen einen kleinen Ausritt aufs Land, und ein Besuch bei Warboys Nachbar Flood, dessen Sträflinge er regelmäßig kontrollierte, würde ihm wie immer ein Stück Lammfleisch oder eine Flasche Whisky einbringen, was nicht zu verachten war.


  Über das Verbrechen mit der Pferdetränke hatten er und seine Kollegen herzhaft gelacht, doch Budd, der selbst etwas von einem Prediger hatte, klärte sie über die Schwere des Vorfalls auf.


  »Trotzdem. Wenn die Männer ungestraft Unsinn treiben dürfen – wenngleich der Herr nicht wirklich verletzt wurde –, verbreitet sich die Nachricht wie ein Lauffeuer, und dann denken die anderen nach, ob ihnen nicht auch etwas einfällt. Versteht ihr? Die haben nichts im Hirn und vergessen, dass der tätliche Angriff auf Beamte oder andere Respektspersonen ein schweres Verbrechen ist. Ich muss es ernst nehmen, sonst habe ich Hippisley am Hals, ganz zu schweigen von den Richtern. Gander und Barnes, ihr kommt mit mir. Holt den Wagen und die Handschellen. Und macht euch die Stiefel sauber, die Warboy-Farm ist ein schickes Anwesen.«


  Als der Polizeiwagen am Tor vorfuhr, stellte Sergeant Budd überrascht fest, dass das Haus weniger prachtvoll war, als er gedacht hatte, doch alles wirkte ordentlich und verriet nicht, was sich in den letzten Tagen hier abgespielt hatte.


  Vermutlich dank Shanahan, und er fragte sich, wie der Ire in die ganze Sache hineinpasste. Der Scherz klang zu albern für seinen Geschmack.


  Dennoch war Vorsicht geboten, und er sprach aus Erfahrung, da ihn einmal ein Sträfling vom Pferd gezerrt, mit seinem eigenen Schlagstock verprügelt und sich danach mit Waffe und Pferd aus dem Staub gemacht hatte. Abel erinnerte sich ungern daran, dass der Sträfling Jack Fielder gewesen war, den er zweimal in seiner Zelle zusammengeschlagen hatte, weil er sich weigerte, den Aufenthaltsort einer Gefangenen zu verraten, die aus der Frauenfabrik geflohen war. Monate später kam Budd an einem Arbeitstrupp vorbei, der Büsche rodete, als ihn ein bärtiger Mann beschimpfte, ansprang und vom Pferd riss.


  Es dauerte nur wenige Sekunden. Die anderen Sträflinge sahen einfach zu, niemand machte Anstalten, ihm zu helfen. Die Aufseher hörten ihn schreien und kamen angelaufen, schafften es aber nicht rechzeitig und holten dann auch noch in aller Ruhe ihre Pferde, bevor sie Fielder verfolgten.


  Dank Fielder, der sich immer noch auf freiem Fuß befand, war seine Beförderung um zwei Jahre verschoben worden, und niemand auf der Wache wagte es, den Namen des inzwischen berühmten Buschräubers zu erwähnen, um nicht Budds Zorn herauszufordern.


  Warboy junior stolzierte die Vordertreppe hinunter. »Warum haben Sie so lange gebraucht, Sergeant? Die könnten längst weg sein. Ich lasse die Männer holen.« Als Budd aus dem Wagen stieg, fügte Jubal noch hinzu: »Ich hoffe, Sie lassen dieses Fahrzeug nicht vor dem Haus stehen.«


  Stirnrunzelnd nickte Budd Wachtmeister Barnes zu. »Du kommst mit, Gander. Wir suchen Shanahan.«


  »Der ist nicht hier«, entgegnete Warboy zornig. »Er ist einkaufen, entgegen der ausdrücklichen Anordnung, das Anwesen nicht allein zu verlassen. Vermutlich hat er sich bereits abgesetzt.«


  »Kein Wunder. Wer sind die anderen?«


  »Der Pferdedieb Billo und ein gemein aussehender Kerl namens Rufus.«


  »Nachnamen?«


  Warboy zeigte sich ungeduldig. »Keine Ahnung, müsste ich erst nachschlagen. Aber so werden sie hier genannt.«


  »Und es waren drei?«


  »Ja, das sagte ich bereits.«


  »Ich sehe mich mal um. Wachtmeister, die Handschellen.« Er nahm seine neue Bess Brown aus dem Wagen und entsicherte sie. »Wohin geht es dort?«


  »Nur in den Garten.« Achselzuckend marschierte der Sergeant auf das Holztor zu und warf einen Blick über die Hecken, Beete und Blumenarrangements.


  »Den hat der alte Mr. Warboy gepflanzt«, sagte Gander.


  »Wozu? Für wen hält er sich? Den Gouverneur persönlich? Wofür braucht er einen so riesigen Garten? Sieht aus wie ein durcheinander geratenes Schachbrett.«


  »Frag mich nicht.«


  Budd schritt zwischen den Beeten hindurch, bis er sich vor der verschlossenen Tür eines grünen Schuppens wiederfand.


  »Was ist hier drin?«


  »Keine Ahnung«, sagte Gander. »Aber da arbeitet einer am Brunnen. Soll ich mal fragen?«


  »Nein.« Budd nahm eine Abkürzung über den Rasen.


  Der Gärtner sah auf, als sie sich näherten. »Was gibt’s?«


  »Kennen wir uns nicht?«


  »Woher? Ich bin Mr. Warboys Gärtner.«


  »Nur nicht frech werden. Wie heißt du?«


  »Forbes.«


  »Was weißt du über den Angriff auf Mr. Jubal Warboy letzte Nacht?«


  »Welchen Angriff?«


  »Herr im Himmel! Los, mitkommen!«


  


  Als sie acht Farmhelfer zusammengetrieben hatten, verlangte der Sergeant, Jubal solle ihm die Schuldigen zeigen.


  »Da ist einer.« Er deutete auf Billo und riss ihn aus der Reihe. »Und der Kerl namens Rufus! Wo steckt der? Er war dabei. Hat er mir heute Morgen selbst gesagt.«


  »Von wegen«, brüllte Billo. »Ich weiß von keinem Angriff und Rufus auch nicht. Keiner hier. Der Kerl denkt sich das aus, genau wie die Lügen über den armen Angus!«


  Warboy war außer sich. »Wie kannst du es wagen, mich einen Lügner zu nennen? Du bist ein Pferdedieb und noch Schlimmeres. Sergeant, meine Frau kann es bezeugen. Sie hat gesehen, in welchem Zustand ich war. Nass bis auf die Haut! Shanahan, dieser Kerl und Rufus haben mich in die Tränke geworfen! Ich verlange, dass alle drei vor Gericht kommen. Wo ist Rufus? Sie haben ihn doch nicht entkommen lassen, oder?«


  »Reden Sie mit mir?«, knurrte Budd. In diesem Moment riss ein Windstoß Jubal den Hut vom Kopf, und er rannte hinterher.


  »Er ist ein Säufer«, flüsterte Singer dem Sergeant ins Ohr. »Ein heimlicher Säufer. Geht immer an den Whiskyschrank. Denkt, keiner merkt es.«


  »Wie bitte?«


  »Die Jungs hätten ihn nicht angerührt. Ich schätze, er ist betrunken herumgewankt und in den Bach da hinten gefallen.«


  Budd ließ sich nicht anmerken, ob er Forbes verstanden hatte, sondern dachte an Shanahan. Es konnte durchaus von Nutzen sein, den Iren zu verhören. Der Hinweis auf die Trinklust des Anklägers überraschte ihn hingegen wenig. Er hielt Warboy junior ohnehin für merkwürdig.


  Nun trat er vor einen älteren Mann. »Wie heißt du?«


  »Hunter, zuständig für die Molkerei. Rufus arbeitet für mich.«


  »Gut. Und wo ist er?«


  »Keine Ahnung. Man hat ihn in den Stall gerufen …«


  »Das stimmt«, warf Jubal ein. »Ich habe dort mit ihm gesprochen, er wirkte überaus schuldbewusst. Hat gezittert wie Espenlaub, als ich ihn zur Rede stellte.«


  »Er ist halt ein nervöser Bursche«, protestierte Hunter. »Der zittert auch, wenn der Dorftrottel ihn anspricht. Er muss hier irgendwo stecken.«


  »Dann bring ihn her.«


  


  Hunter suchte den Stall und die Umgebung ab, fand aber keine Spur von Rufus. Er fürchtete, der Junge könne geflohen sein, weil das Schwein Warboy ihn zu einem Geständnis getrieben hatte. Wäre doch nur Shanahan da, der würde alles regeln. Vom Stall eilte er zum Heuschober, wo ihm etwas Buntes auffiel. Er hob das Tuch auf, das Rufus oft um den Hals gebunden trug.


  »Hatte sich hier wohl versteckt«, murmelte er und spähte in die flache Mulde vor dem Heuschober. Rufus fürchtete sich vor seinem eigenen Schatten, und Warboy hatte ihm eine Höllenangst eingejagt.


  »He, Rufus!«, rief er. »Wo steckst du? Ich weiß, dass du in der Nähe bist. Komm raus, sonst kriegst du Ärger mit dem Boss.«


  Er suchte im ganzen Heuschober und in der dichten Hecke, die sich bis zum Melkschuppen zog. Hunter öffnete das Tor und rief erneut nach Rufus. Keine Antwort. Er ging hinein, sah in die Melknischen, und dann entdeckte er ihn. Rufus hing von einem Deckenbalken, ein dunkler Umriss vor dem offenen Fenster. Ganz still, als wagte kein Lüftchen, seine Ruhe zu stören.


  Hunter stürzte zur Leiter, reckte sich zu der reglosen Gestalt empor, hoffte gegen jede Vernunft … doch in dem Burschen war kein Leben mehr.


  Er schnitt das Steil durch, legte Rufus sanft ins Stroh und ließ sich kraftlos neben ihn fallen. Er blieb lange dort sitzen. Traurig und enttäuscht, dass Rufus so etwas getan hatte, obwohl er sich auf der Farm eigentlich wohl fühlte.


  Was war falsch gelaufen? Der Junge hatte bei dem Scherz doch nur zugesehen. War er vielleicht so dumm gewesen und hatte es Warboy gegenüber zugegeben, um sich zu verteidigen?


  Ein verschenktes Leben. Hunter hätte viel dafür gegeben, noch einmal so jung zu sein.


  Er deckte Rufus mit einem Stück Leinwand zu und stieg die Leiter hinunter. Durch die Bretterwände fiel Licht und bildete unregelmäßige Muster auf dem Boden. Hunter tastete sich zum Ausgang und trat mit zornerfülltem Herzen ins grelle Tageslicht.


  Er ließ sich absichtlich Zeit für den Rückweg, zog am Heuschober Rufus’ buntes Tuch aus der Tasche und steckte es zwischen die Halme. Er zündete seine kurze Tonpfeife an, setzte sich auf einen Zaun und rauchte in aller Ruhe, bis er sie rufen hörte. Dann hielt er das Halstuch an die Pfeifenglut und stopfte es wieder in den Heuschober, wobei er daraufblies, um das Feuer weiter anzufachen. Zuletzt riss er noch einige Wachshölzer an und warf sie ebenfalls ins Heu.


  Als es richtig schön brannte, rief er: »Hier bin ich!« und ging Wachtmeister Gander entgegen.


  »Haben Sie ihn gefunden?«


  »Ich muss Warboy Meldung machen«, sagte Hunter und führte Gander vom Feuer weg. »Ja, ich muss Warboy Meldung machen.«


  »Wird auch Zeit!«, brüllte Sergeant Budd, als er ihn kommen sah. »Wo zum Teufel bist du gewesen? Und wo steckt Rufus?«


  Hunter schritt an ihm vorbei und trat vor Jubal hin. »Mögest du in der Hölle schmoren«, zischte er und ging zu Singer. »Rufus ist tot. Er hat sich aufgehängt.«


  


  Barnaby war entsetzt gewesen, als er bei seiner Rückkehr den brennenden Heuschober vorfand, doch die Nachricht vom Tod des jungen Rufus traf ihn weitaus tiefer. Er verlangte, die Leiche zu sehen, hoffte noch auf eine Verwechslung, vergebens.


  Hunter war tief erschüttert und beschuldigte Jubal, worauf Barnaby ihn in die Stadt zum Leichenbestatter schickte, damit er wieder zur Besinnung kam.


  Dann war da die Sache mit dem tätlichen Angriff auf Jubal, die überhaupt erst dazu geführt hatte, dass die Polizei die Farm aufsuchte. Jubal tobte und bestand darauf, dass die Lage sich nicht geändert habe, man solle Shanahan und Billo zur Rechenschaft ziehen. Barnaby wollte ihn zum Schweigen bringen.


  »Nach den Tragödien von heute ist es genug. Es wird keine Anzeige geben«, beharrte er, doch an dieser Stelle schritt Sergeant Budd ein.


  »Ihr Snobs scheint zu glauben, ihr könntet das Recht nach eurem Willen auslegen«, polterte er los. »Ich bin hier, um eine Untersuchung durchzuführen, und will mir keinen Familienstreit anhören. Shanahan, was hast du zu allem zu sagen? Warst du dabei oder nicht?«


  »Wobei denn überhaupt?«, fragte Sean kalt und funkelte Jubal an.


  Forbes setzte noch einen drauf. »Ich sage, er war mal wieder betrunken und ist in den Bach geplumpst.«


  Shanahan nahm den Ball auf. »Da könntest du Recht haben, Forbes«, was der Sergeant durchaus ernst nahm.


  »Stimmt das? Hatten Sie ein paar über den Durst getrunken?«


  »Natürlich nicht«, tobte Jubal. »Dieser Forbes ist auch nur ein gemeiner Lügner. Er hat mich bedroht, seit dieser verfluchte Brief ankam.«


  »Welcher Brief?«, wollte Budd wissen, und Barnaby begriff entsetzt, dass sein Sohn ihn tatsächlich unterschlagen hatte.


  Forbes stürzte sich auf Jubal. »Ich wusste doch, dass ich einen Brief bekommen hatte!« Bevor jemand dazwischengehen konnte, hatte er Jubal mit der Faust niedergeschlagen.


  Die Polizisten schleppten ihn davon, während Jubal sich aufrappelte und stöhnend an einen Baum lehnte.


  »Das reicht«, verkündete Budd. »Ich nehme alle drei mit, Forbes, Billo und Shanahan. Den Rest erledigt das Gericht.«


  »Wird auch Zeit«, jammerte Jubal. »Sie sehen, wir sind hier unseres Lebens nicht mehr sicher, und die drei waren die schlimmsten Unruhestifter. Mein armer Vater kann nun endlich wieder in Frieden leben. Wir müssen zusehen, dass wir jetzt vernünftige Leute bekommen.«


  »Auf ein Wort, Sergeant.« Barnaby nahm ihn beiseite. »Es war ein furchtbarer Tag. Ich glaube, wir sollten in der Küche in Ruhe miteinander reden, Dossie kocht uns einen guten Kaffee. Sie backt auch köstlichen Kuchen.«


  Barnaby wusste nicht, wann er zuletzt in der Küche mit dem warmen Herd, dem langen Arbeitstisch, den Kiefernholzschränken und dem gerahmten Bild des Königs an der Wand gesessen hatte. Doch nun genoss er den Trost, den der gemütliche Raum verströmte. Auf seinen Wink hin brachte Dossie zwei Gläser vom besten Rum, der den Sergeant sehr schnell liebenwürdiger stimmte, obwohl er noch immer fest entschlossen war, die drei zu verhaften.


  »Sie haben gegen das Gesetz verstoßen. Forbes hat Ihren Sohn vor meinen Augen angegriffen! Soll ich etwa sagen, es sei nichts passiert? Für wie dumm halten Sie mich eigentlich?«


  »Jubal ist verwirrt, ich weiß selbst nicht genau, was letzte Nacht geschehen ist. Er war durchnässt, als er ins Haus kam, aber ich muss gestehen …«


  »… dass er ein Säufer ist?«, fragte Budd. »Wenn Sie es sagen, glaube ich Ihnen.«


  Barnaby zögerte. »Das nicht gerade.«


  »Na schön, dann wurde er von einigen Ihrer Männer angegriffen und hat diese identifiziert.«


  »Bitte, Sergeant, er rät nur. Es kommt andauernd vor, dass er Shanahan und Billo irgendwelcher Untaten verdächtigt. Alle sind durcheinander. Ich bin der Ansicht, dass mein Sohn Rufus so sehr schikaniert hat, dass er sich das Leben nahm, und darum werde ich mich persönlich kümmern. Aber machen Sie es für meine Männer bitte nicht noch schlimmer.«


  »Für Ihre Männer? Was soll das heißen? Es sind Sträflinge! Und sie führen bei Ihnen ein angenehmes Leben, wie es aussieht. Aber wir dürfen nicht dulden, dass sie andere angreifen, Mr. Warboy. Um diese Kriminellen im Zaum zu halten, brauchen Sie einen anständigen, hart durchgreifenden Vorarbeiter, keinen Aufwiegler wie Shanahan. Ich tue Ihnen nur einen Gefallen, wenn ich Sie von ihm befreie.«


  Barnaby reagierte aufgebracht. »Das sehe ich anders. Sie verursachen mir nur weitere Probleme. Wenn ich mich von jemand befreien muss, dann von meinem Sohn! Er hat, seit er hier ist, nur Unruhe gestiftet.«


  Der Sergeant trank seinen Rum aus und stand auf. »Das geht mich nichts an. Wenn Ihr Sohn nicht umgehend die Beschuldigungen zurücknimmt, kommen die Männer mit mir nach Hobart.«


  So sehr Barnaby auch drohte und diskutierte, weigerte Jubal sich strikt, irgendetwas zurückzunehmen.


  »Sie haben mich gedemütigt und dachten, sie würden damit durchkommen. Mal sehen, wer zuletzt lacht.«


  »Dann verlässt du mein Haus! Du und deine Familie. Ich will euch hier nicht mehr sehen.«


  »Wenn du meinst, dass diese Drohung mich umstimmen kann, hast du dich geirrt«, knurrte Jubal. »Aber wenn sie dir so am Herzen liegen, kannst du sie ja freikaufen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Fünfzig Pfund für jeden. Ich will hundertfünfzig Pfund Entschädigung, und du wirst Ihnen sagen, dass jemand für ihre Freiheit bezahlt hat.«


  Barnaby wollte schon ablehnen, erinnerte sich dann aber an die Schiffskarten. Jubal benötigte ohnehin Taschengeld für die lange Überfahrt, warum nicht gleich hundertfünfzig Pfund?


  


  Sergeant Budd war verärgert. Nach stundenlangen Klagen und Vorwürfen besann sich Warboy junior plötzlich auf die christliche Tugend des Vergebens. Der alte Mann musste ihn ganz schön in die Mangel genommen haben. Also war sein langer Ritt hierher Zeitverschwendung gewesen, zudem hatte sich während seines Aufenthalts auf der Farm ein Mann erhängt. Am Bericht für Hippisley würde er mächtig feilen müssen. Sergeant Budd ließ Shanahan und Billo frei, Forbes blieb jedoch in Haft.


  »Nein, mein Freund, du hast einen Mann in meinem Beisein niedergeschlagen, das kann ich nicht durchgehen lassen.«


  Forbes war sprachlos, sein Gesicht wutverzerrt.


  »Dann zeige ich ihn an, weil er einen an mich adressierten Brief gestohlen hat!«


  »Welchen Brief?«, meinte Budd achselzuckend. »Leg ihm wieder die Eisen an, Gander. Und Sie, Mr. Warboy, schicken Ihre Männer an die Arbeit!«


  


  13. Kapitel


  


  Zwei Tage später weckte Jubal seine Frau um sechs Uhr früh. Er war so aufgeregt beim Gedanken an die Überfahrt erster Klasse auf der Adonis, die er mit hundertfünfzig Pfund in der Tasche antrat, dass er die ganze Nacht nicht geschlafen hatte. Das Schiff würde mittags ablegen, um zehn Uhr mussten sie an Bord sein.


  Es interessierte ihn nicht, ob der alte Mann noch immer wütend auf ihn war. Barnaby hatte ihn seit dem Nachmittag, an dem man Forbes verhaftete, kaum eines Wortes gewürdigt.


  »Das ist kein großer Verlust«, hatte er zu Millicent gesagt. »Man kann ohnedies nicht mit ihm zusammenleben. Außerdem ist diese Kolonie am Ende der Welt kein Ort für Leute wie uns, hier sammelt sich nur der Bodensatz der Gesellschaft.«


  Sie hatten rechtzeitig gepackt, um noch ausgiebig frühstücken zu können, und riefen dann nach dem Einspänner.


  »Der steht nicht zur Verfügung«, sagte Dossie, »Shanahan hält den Rollwagen bereit. Mr. Warboy ist früh losgefahren, da er noch einen Termin bei seinem Anwalt hat, und ich soll Ihnen ausrichten, dass er Sie am Hafen erwartet.«


  »Er soll nicht glauben, dass wir herumstehen und auf ihn warten.«


  Dossie war überrascht, dass Penn sich nicht über die Reise zu freuen schien, sondern mit traurigem Gesicht umherschlich. Vielleicht sehnte sich das Mädchen nach Angus, den sie bisweilen noch als »Freund« bezeichnete.


  Dossie selbst war mehr als froh, die Familie abfahren zu sehen, und tauchte nicht einmal aus der Küche auf, als Shanahan mit den Schrankkoffern durch den Flur polterte.


  Sean verströmte eisige Höflichkeit. Als er schließlich das letzte Gepäck verstaut hatte, forderte er alle zum Einsteigen auf. Nur das Mädchen stand noch zögernd an der Haustür.


  »Nein«, rief Mrs. Warboy, »lass sie, sie kommt nicht mit.«


  Sean war verblüfft. »Sie kommt nicht mit?«


  »Fahr los«, wies Millicent ihn an und winkte zu Penn hinüber. »Auf Wiedersehen, Liebes, sei brav, während wir weg sind.«


  »Schreib uns!«, rief ihr Vater.


  Sean sah sich um. Das verstörte Mädchen im langen weißen Kleid stand an der Haustür und winkte tapfer mit einem winzigen Taschentuch.


  


  Hunter brachte Mr. Warboy mit der Kutsche in die Stadt. Es war nett, dass der Boss ihn mitfahren ließ, sodass er sich an den Vorbereitungen für Rufus’ Gedenkfeier beteiligen konnte. Auch hatte Mr. Warboy ihm gesagt, dass er seinen eigenen Anwalt damit beauftragt habe, Forbes zu verteidigen, wenngleich er nicht gerade optimistisch schien. Hunter war jedenfalls froh, dass der Sohn abreiste, sonst wäre es noch zu einem wirklichen Aufstand auf der Farm gekommen.


  


  Wie erwartet waren alle an Bord, als Barnaby endlich am Hafen auftauchte. Jubal und Millicent winkten fröhlich von Deck, doch Penn war nirgendwo zu entdecken. Vermutlich spazierte sie übers Schiff. Er winkte zurück und versuchte, nicht zu selbstzufrieden zu wirken. Er setzte sich auf eine Kiste und wartete ab, bis die Seeleute nach vierzig Minuten endlich aktiv wurden und die Ankerkette aus dem Wasser auftauchte.


  Barnaby hätte am liebsten gejubelt, als sich die großen Segel blähten und das Schiff sich drehte, bis es so lag, dass der Wind von achtern kam und die Adonis rasch in Richtung Mündung trieb. Noch nie war ihm der Derwent so schön erschienen wie an diesem Morgen. Bis gerade eben hatte Barnaby noch gefürchtet, sie könnten es sich anders überlegen, doch sie hatten den Köder geschluckt und waren endgültig verschwunden.


  


  Sean verschwendete keine Zeit, nachdem er die Warboys abgesetzt hatte, und meldete sich in Pollards Laden, um einige Vorräte für die Küche zu besorgen. Er musste Bailey finden, um zu hören, wie es um Singer stand. Auf der Straße trabte ein Pferd vorbei, und er war schon einige Schritte gegangen, bevor ihm die Erleuchtung kam.


  »Neddy, bei allen Heiligen!« Er rannte los, bis er den Reiter eingeholt hatte. »Entschuldigen Sie, Sir, wenn Sie einen Moment Zeit hätten.«


  Der junge Mann, vermutlich ein Farmer, sah auf ihn herunter. »Was gibt es?«


  »Ein schönes Tier haben Sie da. Wo haben Sie es gekauft?«


  Der Farmer grinste, weil jemand ausgerechnet sein Tier bewunderte. »Mein Dad hat es mir im Tierheim besorgt, Mister.«


  »Ehrlich? Und in welchem Tierheim?«


  »Dem staatlichen Annabella-Tierheim. Draußen an der Straße am Fluss. War ganz billig, hat Dad gesagt.«


  »Aha. Gab es dort noch mehr gute Pferde?«


  »Nein, nicht seit der Neue gekommen ist. Er kauft alle Tiere auf. Ich schätze, da haben Sie Pech gehabt.«


  »Sieht so aus.« Sean tätschelte Neddy, bevor der Reiter mit ihm seiner Wege zog.


  Also war das Pferd im Tierheim gelandet. Hat Freddy es bei einem Angriff oder Unfall verloren? Sean fand es jedenfalls bemerkenswert, dass ein »Neuer« im Tierheim aufgetaucht war.


  Aber nein, Freddy würde niemals Pferde kaufen, höchstens stehlen. Hoffentlich entdeckte Mr. Warboy Neddy nicht, sonst würde die Sache wieder aufgerollt.


  Als er Bailey aufgespürt hatte, erfuhr er, dass die ganze Stadt von dem Selbstmord des Sträflings auf der Warboy-Farm sprach. Überall kursierten wilde Geschichten über die Tragödie.


  »Manche sagen, Rufus Atwater hätte sich gar nicht selbst erhängt, sondern wäre von diesem Jubal Warboy ermordet worden, der dann schnell mit der Adonis abgehauen ist. Es heißt, du hättest ihm sogar die Koffer an Bord getragen.«


  »Und ich habe es gern getan. In Wirklichkeit hat das Schwein den armen Rufus so in die Enge getrieben, dass er sich selbst die Schlinge um den Hals gelegt hat.«


  »Das bricht mir das Herz. Hast du auch von Singer gehört?«


  »Deswegen bin ich ja hier. Wo steckt er?«


  »Noch im Knast, aber dein Boss hat Rechtsanwalt Baggott beauftragt, ihn zu verteidigen.«


  »Was du nicht sagst!«


  »Ich dachte schon, du hättest die Hand im Spiel, Singer ist doch ein Kumpel von dir.«


  Sean runzelte die Stirn. »Nein, ich war’s nicht, aber ich bete, dass es klappt.« Er gab Bailey einige Streifen getrockneten Rindfleischs. »Sag Flo, ich hole ihn bald raus. Jetzt muss ich aber los.«


  »Willst du noch eine gute Story hören?«


  »Ja, aber beeil dich.«


  »Während du heute Morgen den Lakaien gespielt hast, haben sich zwei Seeleute vom Walfänger Titan unter die Menge gemischt, um lange Finger zu machen.«


  »Ja, die hab ich gesehen. Hätte Fingers Foley gar nicht gefallen, das ist doch sein Gebiet.«


  »Er fand es auch nicht nett und hätte ein Riesentheater veranstaltet, wenn nicht einer von ihnen ausgerechnet den alten Jubal um seine Börse erleichtert hätte. Leider hat er sie fallen lassen, und schon hatte Fingers sie geschnappt. Bläst sich jetzt ungeheuer auf und erzählt, es wäre ein Vermögen in Banknoten drin gewesen. Schade, dass es nicht dein Metier ist, du hättest davon einen schönen Grabstein für Matt kaufen können.«


  


  »Für Forbes kann ich nicht viel tun«, sagte Baggott. »Ich werde um Nachsicht bitten, weil er sich gut geführt hat, aber er hat sein Verbrechen vor den Augen von Sergeant Budd begangen.«


  »Mein Sohn hat ihn provoziert!«


  »Mr. Warboy, so etwas behauptet jeder zweite Gefangene, selbst wenn er eine leere Büchse gestohlen hat. Der Richter könnte Forbes zu einer geringen Zahl von Peitschenhieben verurteilen, andererseits ist er ein Wiederholungstäter …«


  »Aber er hat sich vorher immer gut geführt.«


  Baggott seufzte. »Mr. Warboy, ich habe Ihnen bereits erklärt, dass ihn das erste Verbrechen in die Sträflingssiedlung gebracht hat. Eine Wiederholungstat bedeutet meist Port Arthur, was jedoch im Ermessen des Richters liegt. Und ich kann Ihnen sagen, dass unser Richter mehr von Haft als von körperlicher Züchtigung hält.«


  »Ein wahrer Menschenfreund«, bemerkte Barnaby zynisch.


  »Nein, Sir, das nun nicht. Er ist lediglich der Meinung, die Peitsche sei kontraproduktiv, und zieht Zwangsarbeit als Strafe vor, wovon es in Port Arthur mehr als genug gibt. Wenn Sie möchten, kann ich auf eine der beiden anderen Strafen plädieren. Was meinen Sie?«


  Barnaby war bestürzt. »Guter Gott, das kann ich nicht entscheiden. So etwas hat man noch nie von mir verlangt.«


  »Sie leben doch schon lange hier, Mr. Warboy, und haben noch nie von diesen Dingen gehört? Falls Ihnen die Strafen zu hart erscheinen, sollten Sie bedenken, dass die Sträflinge in der Überzahl sind und daher um jeden Preis die Disziplin gewahrt werden muss.«


  »Sieht so aus«, murmelte Barnaby.


  »Lassen Sie den Kopf nicht hängen. Nach Verbüßung ihrer Strafe sind sie immerhin freie Männer, die hier ein neues Leben beginnen können. Die Deportation eröffnet ihnen auch neue Möglichkeiten.«


  »Das können Sie Forbes erzählen!«


  


  Als Josie die breite Treppe vor dem neuen Franklin Building hinaufstieg und durch die Kolonnade mit dem Fliesenboden und den hohen kannelierten Säulen ging, fiel ihr ein, dass es Leutnant Flood, einem Nachbarn, gehörte. Wie konnte er mit seiner Farm so viel Geld verdienen, während sie kaum über die Runden kam? Und schlimmer noch, er hatte sogar den angenehmen Posten des Adjutanten beim Gouverneur erhalten.


  Sie stieß die imposante Glastür auf und warf einen Blick auf die Liste der Leute, die im Haus residierten. Sie hatte einen Brief von Lester erhalten – und zwar illegal, er trug nicht das Kürzel des Zensors –, in dem er verlangte, sie solle ihn aus Port Arthur herausholen!


  Was sollte sie machen? Sie kämpfte mit den Tränen, als sie sich Lesters Reaktion auf ihren neuen Plan ausmalte. Er würde toben! Als sie den Treppenabsatz erreichte, bemerkte sie kaum den Herrn, der zurücktrat, um sie vorbeizulassen, sie dann aber ansprach.


  »Ach, Sie sind das, Mr. Warboy. Wie schön. Wir haben uns lange nicht gesehen. Verzeihung, ich habe gehört, es gab einen Todesfall auf Ihrer Farm. Das muss sehr unerfreulich für Sie gewesen sein.«


  »Ja, und das ist es noch.«


  »Sie müssen unbedingt zum Tee kommen und uns alles erzählen.«


  »Das würde ich gern, ganz sicher. Aber was führt Sie in diesen üblen Flood-Palast?«


  Josie zwang sich zu einem Lächeln. Sie wollte es ihm eigentlich nicht sagen, doch die Worte platzten einfach aus ihr heraus. »Ich verkaufe die Farm. Mr. Baggott ist mir dabei behilflich.«


  »Guter Gott, warum denn das?«


  »Ich muss jetzt gehen, Mr. Warboy.« Sie ließ ein älteres Paar vorbei. »Wir blockieren die Treppe. Ich erzähle es Ihnen ein anderes Mal.«


  »Ich komme morgen früh zu Ihnen zum Tee«, sagte er entschlossen. »In letzter Zeit war ich so beschäftigt, dass ich meine Freunde vernachlässigt habe. Mein Sohn und seine Familie sind übrigens abgereist.«


  Josie unterdrückte ein Kichern. »Nein!«


  »Doch!«, strahlte er. »Endlich Frieden im Haus.«


  


  Barnaby Warboy traute seinen Augen nicht, als er Penn mit einer Lumpenpuppe vor dem Haus sitzen sah.


  Er sprang aus der Kutsche und rief Hunter zu, der gerade in der Nähe war: »Was macht sie hier? Sind sie etwa zurückgekommen?«


  Das Mädchen lächelte durch das zerzauste Haar, worauf Barnaby durch die Haustür schoss und nach Dossie brüllte.


  »Sind sie zurück?« Er sah sich panisch um. »Wo stecken sie?«


  Dossie trat aus der Küche und zupfte nervös an einem Lappen. »Sie haben sie hier gelassen, Mr. Warboy«, flüsterte sie. »Sie meint, es ist nur Urlaub.«


  »Warum hast du sie nicht davon abgehalten?«


  »Ich hab es nicht gewusst, Sir. Ich schwöre bei Gott, ich hab es nicht gewusst, erst als sie hereinspazierte, und selbst da hab ich gedacht, ich seh ein Gespenst.«


  »Was soll ich mit ihr anfangen? Sie kann nicht hier bleiben! Dossie, die haben mich ausgetrickst. Es ist nicht zu fassen.«


  Sie konnte nur zustimmend nicken.


  »Ich muss darüber nachdenken.«


  »Warum ruhen Sie sich nicht im Salon aus? Ich bringe Ihnen heiße Schokolade und Brötchen.«


  »Danke. Ja, ich muss darüber nachdenken«, wiederholte er geistesabwesend.


  Bis zum Abend war die Entscheidung gefallen.


  »Dossie, hol Shanahan. Ich muss mit ihm reden.«


  


  Als Sean die Küche betrat, wusste er schon Bescheid und erwartete weitere Schelte, da er Jubal und dessen Frau zum Schiff gebracht und das Mädchen zurückgelassen hatte. Aber sie hatten es befohlen. Diesmal würde er sich nicht den schwarzen Peter zuschieben lassen. Die Stelle bei Flood erschien ihm mit jedem Tag verlockender.


  Doch der Boss hatte nur neue Anweisungen für ihn.


  »Ich möchte, dass du mich morgen früh zu Mrs. Harris fährst und danach in die Stadt. Dort suchst du das Mädchen, das für mich arbeiten wollte. Wie hieß sie doch gleich?«


  »Marie Cullen, Sir.«


  »Genau. Ich habe eine Stelle für sie. Ich nehme an, dir ist bekannt, dass meine Enkelin noch hier ist.«


  »Ja, Sir.«


  »Ich möchte, dass diese Marie ihre Zofe wird, verstanden?«


  Natürlich, sie braucht eine Wärterin.


  »Selbstverständlich, Sir. Und sie soll hier bei Ihnen wohnen?«


  »Ja, zumindest die nächsten Tage.«


  »Gut, Sir. Und da wir gerade über Arbeitskräfte sprechen – nun, da der arme Rufus tot und McLeod im Gefängnis ist und jetzt auch noch Forbes …«


  »Mir ist die Situation bekannt, danke«, meinte Warboy knapp. »Das alles entzieht sich meiner Kontrolle. Und ich habe dich bereits verwarnt, Shanahan, also Vorsicht. Was dich angeht, bin ich mir noch nicht so sicher.«


  Ich auch nicht. »Ich möchte nur einen Mann namens James Quinlan erwähnen, der Arbeit auf einer Farm sucht. Er ist ehrlich, etwa siebenundzwanzig Jahre alt, sehr muskulös.«


  »Welches Verbrechen hat er begangen?«


  Sean war überrascht. Der alte Herr wurde allmählich wählerisch, früher hatte er sich nie nach dem Hintergrund der Männer erkundigt.


  Immerhin keine Vergewaltigung. »Ich weiß es nicht genau, Sir, es hatte wohl mit dem Diebstahl eines Esels zu tun.«


  Warboy schüttelte seufzend den Kopf. »Schon gut, schon gut. Schreib mir den Namen auf, ich stelle die Anträge dann selbst.«


  Sean verließ das Haus durch die Küche, nachdem er bei Dossie ein Stück Kuchen stibitzt hatte, und ging langsam zur Unterkunft. Ob die neuen Vorschriften noch galten? Der Boss hätte die Frage als unverschämt betrachtet, also mussten sie sich wohl noch eine Weile daran halten, was zu der allgemeinen Niedergeschlagenheit beitrug, die wie ein Leichentuch über der Farm hing.


  


  Josie servierte den Morgentee im Wohnzimmer, einem hübschen Raum mit anschließender Terrasse, hinter der ein kleiner Obstgarten lag. Sie brachte frisch gebackene Apfelscheiben mit Zimt und Streusel, die er sehr lobte, worauf er dennoch vorschlug, eine Köchin oder Haushälterin als Hilfe einzustellen.


  »Es kostet Sie nichts und würde Ihnen viel Zeit ersparen.«


  Josie schüttelte den Kopf. »Nein, das könnte ich nicht ertragen. Ich habe mein Haus gern für mich allein. Außerdem habe ich mit den Männern schon genügend Probleme. Letztens hatte ich einen Burschen hier, der glaubte, er müsse gegen die Franzosen kämpfen, und mit einer Heugabel bewaffnet herumrannte. Ich musste ihn zurückschicken, zusammen mit einem Mann mit feinem Akzent, der sich nicht zur Arbeit auf der Farm herablassen wollte.«


  »Ja, es ist eine Plage. Ich erinnere mich noch an meine ersten Sträflinge. Eigenartige Gestalten, völlig verwirrt.«


  »Aber bei Ihnen läuft es doch, seit Shanahan Ordnung hält, oder?«


  »Bis jetzt. Aber nun hat mich das Pech gleich dreimal getroffen. Erst war da der Junge, der sich erhängt hat …«


  »Warum hat er das getan? Er war doch noch so jung«, sagte Josie traurig.


  »Es hatte mit den alten Problemen zu tun, Sie haben sicher davon gehört.«


  »Mit Ihrer Enkelin? Ja, das tut mir sehr Leid, eine furchtbare Sache. Ich war überrascht, dass es auf Ihrer Farm zu so etwas kommen konnte; die Männer schienen doch manierlich im Vergleich zu meinen. Ich bekomme immer nur den Ausschuss.«


  Barnaby war froh, das Thema wechseln zu können.


  »Denken Sie darum an einen Verkauf?«


  »Ja, und weil sich die Farm nicht auszahlt. Ehrlich gesagt, ich kann einfach keinen Hof führen. Ich habe es versucht, weil mein Mann darauf bestanden hat, aber es ist einfach zu schwer. Ich verliere nur Geld.«


  »Mein Gott, kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  »Nein, meine Entscheidung steht fest.«


  Barnaby warf einen Blick auf das gerahmte Bild des Ehemanns, das über dem Kamin hing – er hatte das rosige, runde Gesicht des englischen Landmanns. »Und was hält Ihr Mann davon?«


  »Es wird ihn nicht freuen, aber er ist noch immer leidend und musste die Abreise erneut verschieben.«


  »Das bedauere ich sehr. Der arme Mann muss Sie und Louise furchtbar vermissen.«


  Es klopfte, und Josie stand auf, um zu öffnen. Er hörte, wie ihre Stimme lauter wurde, und war hin und her gerissen, ob er sie unterstützen oder sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern sollte. Bald darauf kehrte sie mit wütendem Gesicht zurück.


  »Jemand hat ein halbes Dutzend Kartoffelsäcke aus der Scheune gestohlen. Das bringt das Fass zum Überlaufen! Letzte Woche drang nachts jemand ein und entwendete die neuen Schaufeln mit dem langen Griff. Ich muss fast alles an die Wand ketten!«


  Barnaby stand auf. »Du lieber Himmel, setzen Sie sich wieder, ich schenke Ihnen Tee nach. Tief Luft holen, das beruhigt. Sie haben natürlich allen Grund, wütend zu sein; es ist verdammt feige, Sie derart auszunutzen. Haben Sie Ihrem Mann die Situation geschildert? Ich meine, eine Seereise würde ihm vielleicht gut tun, und hier draußen gibt es ja auch fähige Ärzte.«


  Josie brach in Tränen aus. »Es hat keinen Zweck, Barnaby, ich kann die Lüge nicht länger aufrechterhalten. Er ist nicht krank und lebt nicht in England. Mein Mann ist als Sträfling hier in Van Diemen’s Land, deshalb haben wir die Farm gekauft. Wir wollten alle zusammen sein, wenn er freigelassen wird. Er konnte es nicht ertragen, uns in England zu lassen.«


  »Oh, verstehe. Ich meine, mir erscheint die Idee, die Familie zusammenzuhalten, ganz ausgezeichnet. Sicher ist er ein guter Mensch.«


  »Ja, das ist er wirklich. Nur leider ziemlich temperamentvoll …«


  Barnaby hob die Hand. »Nein, Josie, Sie müssen sich für nichts entschuldigen. Wenn Sie sagen, er ist ein guter Mann, reicht mir das völlig. Kann ich Mr. Harris irgendwie behilflich sein?«


  »Im Augenblick nicht. Mr. Baggott zieht Erkundigungen ein.«


  Barnaby brauchte Farmhelfer, hätte es aber geschmacklos gefunden, ihr eine Stelle für ihren Mann anzubieten. Am besten, er würde selbst mit Baggott reden und ihn fragen, was er für Harris tun könnte.


  »Meinen Sie nicht, Sie könnten noch abwarten, bis Ihr Mann eine Arbeitserlaubnis für seine eigene Farm erhält?«


  »Nein«, hauchte sie, »das würde zu lange dauern.«


  Barnaby war verwirrt. Warum würde es zu lange dauern?


  Ein erfahrener Farmer konnte praktisch gleich nach seiner Ankunft in der Kolonie mit einer Arbeitszuteilung rechnen … außer, er führte sich so schlecht, dass er in Haft bleiben musste.


  O Gott, dachte er und versuchte, Josie aufzuheitern, indem er ihr ausmalte, wie viel die Farm wert sein würde, nun, da so viele wohlhabende Einwanderer ins Land kamen.


  


  Auf dem Weg nach Hobart dachte Barnaby noch immer an den Sträfling Harris. Er wusste, dass Baggott das Rätsel für ihn lösen konnte, wollte aber keinesfalls danach fragen. Allerdings könnte er dafür sorgen, dass Josie nicht einem unseriösen Spekulanten aufsaß, der nach billigem Land suchte. Er musste ohnehin zu seinem Makler und würde mit ihm darüber sprechen.


  Als sie vor den hohen Mauern der Frauenfabrik hielten, spürte er wenig Neigung, das berüchtigte Gebäude zu betreten, und bat Shanahan, Marie Cullen herauszuholen.


  »Das kann ich nicht, Sir. Sie ist doch kein Paket.«


  Barnaby spürte, wie er rot anlief. Verdammt, ich stelle gleich vier neue Arbeiter ein, dann bin ich Shanahan los. Ich habe genug von seiner Widerspenstigkeit.


  Er stieg aus der Kutsche und läutete die Glocke an dem schweren Holztor. Niemand öffnete. Er läutete wieder und wieder, bis schließlich ein mürrischer Aufseher ans Tor kam.


  »Schon gut, müssen ja nicht die ganze Stadt wecken. Was ist?«


  Barnaby schob den Mann mit seinem Spazierstock beiseite und schaute zu dem zweigeschossigen Gebäude mit den vergitterten Fenstern empor. »Ich möchte den Leiter oder wie immer Sie das hier nennen sprechen. Und zwar sofort, sonst wecke ich einen Richter und lasse Sie in den Steinbruch schicken.«


  Der Aufseher schnaubte unwillig und führte ihn über eine ungepflegte Fläche, die vermutlich als Appellplatz diente, da in der Mitte ein Fahnenmast stand. Dann deutete er auf eine geschlossene Haustür.


  »Da klingeln.« Er verschwand.


  Die Türklingel funktionierte anscheinend nicht, und nach mehreren Versuchen ging Barnaby dazu über, mit dem Stock an die Tür zu hämmern.


  Eine grimmig aussehende Frau öffnete. Sie hatte die Figur eines Ringers und war ganz in Schwarz gekleidet. Als sie den Gentleman erblickte, zog sie die Schürze aus und zupfte die öligen schwarzen Locken zurecht.


  »Ja?«


  »Ich möchte eine junge Frau einstellen, die sich unter Ihrer Aufsicht befindet.«


  »Welche denn?«


  »Miss Marie Cullen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Sie kennen sie?«


  »Nein, aber man hat sie mir empfohlen.«


  »Wer?«


  »Mein Nachbar Leutnant Flood«, log er beiläufig. »Adjutant Seiner Exzellenz, des Gouverneurs.«


  »Natürlich, Sir, kommen Sie herein, ich lasse nach ihr schicken.«


  Die Eingangshalle mit dem Steinboden war kalt und kahl.


  Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, bemerkte er mit Unbehagen die vergitterten Fenster.


  Die Frau schloss eine andere Tür auf, die in einen feuchtkalten Gang führte, schloss hinter sich und Barnaby ab und führte ihn in einen Raum zur Linken, wo er flüchtig eine mehr als klapprige Holztreppe bemerkte.


  Kopfschüttelnd folgte er der Frau in ein Büro. »Mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Ich bin Mrs. Roddock, Oberaufseherin und Wirtschafterin. Sie können dort Platz nehmen, während ich die Papiere ausstelle.«


  Barnaby setzte sich gehorsam auf den angebotenen Stuhl, während sie in einem bequemen Sessel Platz nahm und etwas in den Schreibtischschubladen suchte.


  »Na bitte.« Sie legte ein Formular auf den Tisch. »Wie ist Ihr Name, Sir?«


  Barnaby beantwortete die wenigen Fragen. »Als was wird sie arbeiten?«


  »Als Zofe meiner Enkelin«, erwiderte er. Die Oberaufseherin und Wirtschafterin sah ihn verwundert an.


  »So ein Glück. Melden Sie sich, wenn sie nichts taugt.« Sie zwinkerte. »Ich könnte Ihnen etwas Besseres besorgen, Mr. Warboy.«


  Er nickte unbehaglich und kam sich vor, als beauftragte er eine Kupplerin.


  Aus der Halle hörte er Frauenstimmen, dann ein Klappern auf der Holztreppe. Es kursierten Gerüchte über Misshandlungen in der Frauenfabrik, und nun, da er sie mit eigenen Augen sah, empfand er die Atmosphäre als überaus beunruhigend.


  Man führte das Mädchen herein, barfuß und mit einem dünnen braunen Kittel bekleidet. »Ist sie das?«


  Barnaby nickte und sprach sie an. »Mein Name ist Warboy, ich besitze eine Farm. Möchten Sie für mich arbeiten? Als Zofe meiner Enkelin?«


  Mrs. Roddock schien der Meinung zu sein, das Mädchen, das höchstens zwanzig sein konnte, verdiene solche Höflichkeit nicht.


  »Ja, Sir, bitte, Sir.«


  »Gut, dann kommen Sie gleich mit. Wo sind Ihre Sachen?«


  »Sie hat keine Sachen.« Mrs. Roddock wühlte in einem Kasten, der Pappkarten enthielt, und gab ihm eine.


  »Behalten Sie die, das ist ihre Ausweiskarte. So kann sie Ihnen nicht weglaufen.«


  »Danke.«


  »Bitte hier unterzeichnen.«


  Barnaby kam sich nun doch vor, als nähme er ein Paket entgegen, und war wütend auf sich selbst, weil Shanahan doch wieder Recht behalten hatte. Dabei tat er der Frau nur einen Gefallen.


  Mrs. Roddock führte sie zum Ausgang, öffnete aber nicht die Tür.


  »War das alles?«, fragte Barnaby überrascht.


  »Es ist üblich, uns eine Entschädigung für unsere Mühen anzubieten.«


  »Oh, verstehe.« Er wühlte in der Manteltasche nach seiner Geldbörse und gab ihr zehn Shilling, was wohl mehr war, als sie erwartet hatte.


  Er führte Miss Cullen zum Tor, ließ es vom selben faulen Aufseher öffnen und schob sie schnell nach draußen.


  Als sie Shanahan mit der Kutsche warten sah, brach sie in Tränen aus.


  »Was ist los?«, fragte Barnaby.


  »Sie hatte eine schlimme Zeit, Sir. Ich glaube, sie ist einfach froh, hier draußen zu sein.«


  »Ich bin Ihnen ewig dankbar, Sir«, schluchzte Marie Cullen.


  Barnaby stieg in die Kutsche. Er sah, wie sie neben Shanahan auf den Bock sprang, und nickte zufrieden. Sie würde sich um Penn kümmern. Um Penn und das Baby.


  Sean legte Marie eine Decke um die Schultern und sah in ihre traurigen dunklen Augen.


  Sie gehörte zu einer Gruppe Mädchen, die man aus dem Armenhaus von Cork geholt und unter fadenscheinigen Vorwürfen zu sieben Jahren Haft in Van Diemen’s Land verurteilt hatte.


  »Wo sind deine Stiefel?«


  »Die Oberaufseherin behält sie, wenn wir Arbeit kriegen«, sagte sie. »Sie meint, der Boss muss uns Kleider und Stiefel kaufen.«


  »Ach so, natürlich. Geht es dir denn gut?«


  »Nur ein bisschen Krupp, sonst nichts. Danke, dass du mich nicht vergessen hast, Sean. Dein Mr. Warboy scheint ein netter Mann zu sein.«


  »Ist er auch.«


  Ihre Nähe machte ihn nervös. Er hatte Angst, sie könne Matt erwähnen, mit dem sie sich angefreundet hatte, als Sträflinge einen Zaun um die Koppel der Frauenfabrik gezogen hatten. Das Versprechen, ihm einen Grabstein zu kaufen, lastete schwer auf ihm, denn er hatte bisher nicht genügend Geld dafür aufbringen können.


  Als er den Hügel hinunter in die Stadt fuhr, hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er den alten Mann für alles verantwortlich machte, was auf der Farm geschehen war. In letzter Zeit ging ohnehin alles schief, und er erzielte keinerlei Fortschritte in seinem Bemühen, die Richter Pellingham und Matson zur Rechenschaft zu ziehen.


  »Morgen feiern wir eine Gedenkfeier auf der Farm«, sagte Sean. »Einer unserer Jungs ist zum Herrn gegangen. Unsere Köchin Dossie kümmert sich um dich, sie ist eine gute Frau. Du brauchst keine Angst vor ihr zu haben.«


  »Und wie ist der Boss? Und die Lady? Die Oberaufseherin sagt, ich werde ihre Zofe.«


  »Zofe?«, fragte Sean lachend. »Gott im Himmel, Marie, sie ist nur ein dummes Mädchen und in anderen Umständen. Jemand muss auf sie aufpassen.«


  »Ach, die Arme.«


  


  Wie üblich hielt er vor Pollards Laden, wo Sam den Boss herzlich begrüßte und sich nach seinem Befinden erkundigte. Dann blickte er überrascht zu Marie.


  »Sie ist wieder da?«


  »Ja, sie braucht Kleidung«, sagte Barnaby. »Ich hätte Dossie mitnehmen sollen.«


  »Egal, meine Frau ist im Laden. Sie kann ihr etwas heraussuchen.«


  Während Mrs. Pollard mit Marie verschwand und Mr. Warboy weitere Erledigungen machte, wies Sam Sean an, die Regale im Vorratslager einzuräumen.


  »Hör mal, da war doch dieser Richter, von dem du ständig redest«, meinte Sam.


  »Welcher? Pellingham oder Matson?«


  »Matson. Er lebt jetzt mit seiner neuen Frau in Sorell.«


  »Wo liegt das?«


  »Nordöstlich von hier. Ein üppige Stelle für einen Richter, heißt es, mit mietfreiem Haus und Dienstboten.«


  Worauf etwas Seltenes geschah: Sean Shanahan war sprachlos. Er trug weiter Säcke mit Mehl und Reis und machte sich daran, die Regale zu säubern, während es in ihm tobte.


  


  Barnaby war bestürzt. »Haben Sie sich denn für Forbes eingesetzt?«, fragte er Baggott.


  »Ich habe mit ihm gesprochen und gesagt, er habe womöglich die Wahl zwischen Port Arthur und Auspeitschen und könne mit einer persönlichen Empfehlung von Ihnen bei Letzterer glimpflich davonkommen. Worauf er antwortete: ›Reicht es denn nicht, dass ihr uns quält und erniedrigt, müsst ihr uns auch noch die Haut vom Rücken reißen? Dann versuche ich es lieber in Port Arthur.‹ Ich wollte ihm erklären, dass Ihre Empfehlung zu einer milderen Strafe führen würde, doch er lachte mir ins Gesicht. Er bestand darauf, ich solle Ihnen ausrichten, dass er nichts von Ihnen wolle. Nicht einmal rechtlichen Beistand. Es tut mir Leid, diese Burschen können manchmal ungeheuer dickköpfig sein.«


  Barnaby zuckte die Achseln. »Der Mann hat meinen Sohn vor den Augen eines Polizisten angegriffen! Was hat er denn erwartet? Sie sind nicht nur dickköpfig, sondern geradezu unmöglich! Was geschieht nun?«


  »Es ist vorbei, er war heute Morgen vor Gericht. Ich habe ohne sein Wissen Ihre Erklärung vorgelegt, was ihm sicher geholfen hat. Er bekam drei Jahre in Port Arthur, die seiner Reststrafe hinzugerechnet werden, sodass er dort fünf Jahre absitzen wird.«


  »Nun denn, ich habe es wenigstens versucht. Ich muss übrigens noch einige andere Dinge regeln, darunter auch mein Testament. Heute habe ich jedoch zu tun, ich komme demnächst noch einmal vorbei.«


  Barnaby begab sich zum Makler gegenüber, wo er den Kauf eines kleinen Hauses am Fluss in Sandy Bay besprach, das in der Hobart Gazette angeboten wurde. So konnte er sich immerhin von seinen Schuldgefühlen wegen Forbes ablenken. Obwohl Jubal alles abgestritten und man keine Beweise gefunden hatte, wusste Barnaby tief in seinem Herzen, dass sein Sohn den Brief vernichtet hatte. Und er wusste auch, wie viel die Briefe aus der Heimat den Sträflingen bedeuteten. Er hatte sich geschämt, es Baggott gegenüber einzugestehen, und es hätte auch nichts geändert.


  Er seufzte, da er Forbes bewunderte und wünschte, er hätte einen Sohn wie ihn.


  Sein nächstes Ziel war die Kolonialverwaltung, wo er vier weitere Farmhelfer anforderte, darunter einen gewissen James Quinlan, und die Beschäftigung von Sean Shanahan aufkündigte. Der Beamte hatte nach dem Grund für die Entlassung gefragt, und Barnaby hatte mit der Antwort gezögert.


  »Ich muss es aber wissen, Sir, es kommt in seine Akte.«


  »Na schön, ich entlasse ihn nicht, ich lasse ihn einfach gehen. Sie können sich diese Papiere anschauen, sie tragen die Unterschrift des Gouverneurs.«


  Der Beamte nickte. »Er hat also Bewährung erhalten?«


  »Ja, er darf arbeiten, wo immer er möchte. Wann stehen die anderen Männer zur Verfügung?«


  »Morgen früh geht eine ganze Wagenladung in Ihre Richtung, da können wir sie abliefern.«


  Abliefern?, dachte sich Barnaby beim Gehen. Wie Pakete.


  


  Nach einem späten Mittagessen mit gebratenem Truthahn und einigen guten Flaschen Wein, das er mit Sam und dessen Frau im Ship Inn einnahm, fühlte Barnaby sich deutlich munterer.


  Sam hatte sich bereit erklärt, das Haus am Fluss anzuschauen und alles Nötige für den Kauf zu veranlassen, während Mrs. Pollard sich erfreut zeigte, weil man ihr die Einrichtung übertrug.


  »Nicht zu prächtig«, warnte Barnaby. »Möbel, die passend sind für meine Enkelin und ihre Zofe. Wie ich höre, hat das Haus einen kleinen Garten und liegt am Strand, sodass sie spazieren gehen können, ohne öffentlich aufzufallen. Sandy Bay ist eine ruhige Gegend, geradezu ideal für Penn, wenn ihre Zeit gekommen ist. Wir möchten nicht, dass sie dort belästigt wird. Die Rechnung übernehme ich, keine Widerrede. Es war köstlich, ich weiß gar nicht, wann ich mich zuletzt so gut gefühlt habe.«


  Sam lachte. »Ja, die Abfahrt der Adonis ist dir sichtlich bekommen.«


  


  Auf Barnabys Wunsch schickte man einen jungen Priester auf die Warboy-Farm, um eine Gedenkfeier für Rufus Atwater zu halten. Offizielle Totenmessen für verstorbene Sträflinge galten als unschicklich und waren bei einem Selbstmord sogar streng verboten.


  Alle Bewohner der Farm, einige Männer vom Sägewerk und ein paar Nachbarn, darunter Louise und Mrs. Harris, versammelten sich um den Gartenpavillon. Der Priester hielt eine mitfühlende Predigt und erwähnte die wunderschöne Umgebung, die auch ihm Trost spende. Dann sprach er seinen Zuhörern Mut zu, so groß die Last auf ihren Schultern auch sei.


  Sie sangen das Lied »In Gottes Obhut«, und Sean wünschte, Singer hätte mit seiner Stimme dazu beitragen können. Dann war die Feier vorbei, die Leute zerstreuten sich.


  Louise kam herüber, um sich nach Mr. McLeod zu erkundigen, doch Sean schüttelte nur den Kopf.


  »Ich habe leider nichts gehört.«


  Ihre Mutter gesellte sich dazu. »Sie haben alle Schlimmes durchgemacht, Mr. Shanahan. Ich hoffe, es wird besser, nun, da Jubal und seine Frau abgereist sind.«


  Er war überrascht, dass sie dies so offen aussprach, andererseits mussten Mr. Warboys Freunde die Probleme wohl gekannt haben.


  »Das stimmt, sie waren eine echte Schicksalsprüfung. Dabei fällt mir ein, dass Sie mir nie gezeigt haben, wie man Tomaten zieht.«


  »Das werden wir noch«, sagte Louise, »Sie sind jederzeit willkommen.« Dann sah sie ihn kokett an. »Dr. Roberts findet die Tomaten übrigens köstlich.«


  »Guter Gott.« Mrs. Harris zog die Augenbrauen hoch. »Wir bewahren Ihnen ein paar Tomaten auf, Mr. Shanahan, aber nun möchte ich Ihnen auch noch danken, dass Sie Mr. Warboy in dieser Krise so unterstützt haben. Ich weiß nicht, was er ohne Sie angefangen hätte.«


  Am nächsten Morgen suchte Sean seinen Boss auf, um ein Problem mit ihm zu besprechen. »Wir haben zu wenig Heu seit dem Brand. Soll ich mit einem Wagen losfahren und mich umsehen, ob jemand in der Gegend etwas abgeben kann?«


  »Nein, danke. Die neuen Farmhelfer kommen heute, dein Quinlan wird vermutlich auch dabei sein. Und ich brauche deine Dienste nicht länger. Du kannst mit dem Wagen von der Verwaltung in die Stadt fahren, hier sind deine Papiere.«


  Sean war verblüfft. »Ich soll hier aufhören?«


  »Ja«, sagte Warboy seelenruhig.


  »Dann gehe ich eben!«


  »Gut. Du kannst noch deine Sachen packen und dich von den Leuten verabschieden. Das war alles.«


  Sean eilte in die Küche.


  »Er hat mich gefeuert.«


  »O nein, unmöglich! Das darf er nicht. Was sollen wir denn ohne dich anfangen, Sean?«


  »Das wird schon. Aber er soll sich nicht für oberschlau halten. Ich besorge mir eine Stelle bei Flood, er hat mich schon gefragt. Heute Abend bin ich drüben. Was ist das denn alles?« Während er sprach, hatte er den Umschlag mit den Papieren geöffnet, und sah, dass es mehr als gewöhnlich waren. Er drehte den Ausweis hin und her und las ungläubig die Dokumente durch. Dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen.


  »Allmächtiger! Sieh dir das an. Eine bedingte Entlassung! Ich bin endlich vom Haken! Jesus, Maria und Josef, da hatte er die Hand im Spiel!«


  Er rannte zurück zu Mr. Warboy, die Worte stürzten nur so aus ihm heraus, er schüttelte ihm die Hand und sagte: »Schicken Sie mich deshalb weg? Ich würde auch hier bleiben, ich arbeite gern für Sie.«


  »Du hast hier ausgezeichnete Arbeit geleistet, Shanahan, und verdienst ein gutes Zeugnis. Aber jetzt kannst du dir selbst etwas suchen. Ich bin ein Geschäftsmann, wenn du bleibst, müsste ich dich bezahlen.«


  Er holte fünf Pfund aus einer Schublade.


  »Das ist für dich, als Startkapital. Ich wünsche dir alles Gute und hoffe, du wirst mich bald besuchen. Du bist hier immer willkommen.«


  Wie betäubt ging Sean zurück in die Küche, wobei er sich fragte, ob er als freier Mann bei Flood noch so erwünscht sein würde.


  Auch Mr. Warboy war ein geschickter Geschäftsmann, und ihm würde nichts anderes übrig bleiben, als heute noch die Farm zu verlassen. Es musste Platz für die neuen Männer machen.


  Er ritt zu Flood hinüber, wenn auch ohne große Hoffnung, und wem begegnete er als Erstem? Zack Herring, Warboys ehemaligem Gärtner!


  »Was zum Teufel willst du denn hier?«


  »Flood suchte einen neuen Vorarbeiter, und der bin jetzt ich.«


  »Diese Ratte, er hatte mir die Stelle schon angeboten!«


  »Das hat er mir auch gesagt, aber du hast dir ein bisschen zu viel Zeit gelassen. Er war sauer, deshalb hat er sich auf mich verlegt.«


  »Ich musste es mir überlegen, man hört komische Dinge von hier.«


  »Was du nicht sagst! Alkoholschmuggel. Und er hat ein paar üble Kerle, nicht zuletzt die Brüder Grigg.«


  »Kannst du die nicht loswerden?«


  »Nein, das sind keine Farmhelfer, sondern bewaffnete Wachleute. Die haben sogar ihre eigene Hütte. Sie sollen Zollbeamte und andere Neugierige fern halten. Da hab ich mir vielleicht was aufgehalst.«


  »Ach, drück einfach beide Augen zu. Und was ist aus deiner Stelle beim Gouverneur geworden?«


  »Denen ist das Geld ausgegangen. Mussten die ganze Sache mit dem Garten abblasen. Verdammt schade drum.«


  »Wenn du möchtest, spreche ich mit Warboy. Er könnte dir deine alte Stelle wieder besorgen, falls Flood dich gehen lässt.«


  Zack war misstrauisch. »Damit du hier mein Nachfolger werden kannst?«


  »Nein, ich glaube, ich kann gut darauf verzichten.«


  Es gab also immer noch Boote, mit denen man fliehen konnte, doch Sean hatte nicht mit bewaffneten Wachen gerechnet. Er musste die Sache von Grund auf überdenken.


  Auf dem Rückweg spielte er mit dem Gedanken, Louise die gute Nachricht zu überbringen, doch seltsamerweise war er gar nicht richtig glücklich darüber. Vielleicht, weil er die Kolonie noch immer nicht verlassen konnte.


  Lebenslänglich war eben lebenslänglich.


  Das Geld in seiner Tasche erinnerte ihn daran, dass er nun, da er auf Bewährung frei war, keine Sträflingskleidung mehr tragen musste und sich neue Kleider kaufen konnte. Danach würde er die Damen besuchen.


  Und dennoch – während sich eine Flucht nun einfacher gestaltete, bedeutete sie auch, dass er ein Leben lang auf der Flucht sein würde. Blieb er hingegen hier, wäre er niemals wirklich frei.


  


  Barnaby sah die Unterlagen der Gefangenen durch und stellte fest, dass Quinlan vierzehn Jahre wegen »kriminellen Verkehrs« mit der Frau eines Richters erhalten hatte. Eine gefährliche Verbindung. Von einem Esel war allerdings nicht die Rede.


  Shanahan hatte ihm erzählt, Zack Herring arbeite nebenan, doch das wusste Barnaby bereits, da Mrs. Flood in ihrer üblichen boshaften Art die Kunde schon zu Mrs. Pollard getragen hatte.


  »Unser Nachbar wird grün vor Neid«, hatte sie gesagt.


  »Das glaube ich kaum«, entgegnete Sams Frau. »Sein Garten gedeiht prächtig, er braucht nur noch Leute zum Unkrautjäten.«


  »Nicht ganz zutreffend, aber trotzdem vielen Dank«, erklärte Barnaby später.


  Nun räumte er seinen Schreibtisch auf, schickte Dossie nach Hunter, der zum neuen Vorarbeiter ernannt wurde, und sah vom Salon aus zu, wie der Wagen der Verwaltung abfuhr. Shanahan saß neben dem Fahrer, die beiden Wachen hockten mit einem gefesselten Sträfling auf der Pritsche.


  »Da geht er hin. Und verlangt noch immer seinen Platz an der Sonne.« Warboy lächelte. »Ich hoffe, du findest ihn, mein Freund.«


  


  Eine Weile war Sean zu betäubt, um klar zu denken. Während der Fahrer über Pferdemangel in der Kolonie klagte, starrte Shanahan einfach geradeaus. Als sie jedoch von der Sassafras Road auf die Hauptstraße bogen und die Pferde, die den heimischen Stall witterten, schneller liefen, spürte er eine gewaltige Erregung. Er war kein zugeteilter Sträfling mehr, er war frei! Jedenfalls so gut wie.


  »Was machst du jetzt, wo du Bewährung hast?«, fragte einer der Wachbeamten. »Dich erst mal besaufen?«


  »Nein, genau das hat mich hergebracht. Ich will als Erstes aus den Lumpen raus und anständige Sachen tragen.«


  »Geh zur Hintertür der Gerichtsverwaltung und frag nach Peeble. Ist mein Bruder. Sag ihm, ich hab dich geschickt. Er besorgt dir billig neue Kleider. Und wenn du ein Pferd brauchst, kriegst du das auch bei ihm.«


  Sie hielten vor einem Gasthaus.


  »Wir können hier was essen. Bist du dabei, Shanahan?«


  »Was ist mit mir?«, rief der Gefangene.


  »Ich bring dir was mit.«


  »Ein Messer wäre gut.«


  Sean folgte den Wachen ins Gasthaus und fragte sich, ob er aus Spaß einmal zum Tierheim hinausreiten sollte.


  


  Für Claude lief es gar nicht gut. Trotz seiner großen Pläne erwies sich Freddy als völlig unfähig.


  Nun, da ihm die umliegenden Felder gehörten, sollten sie auch etwas abwerfen, und er führte lange Diskussionen mit benachbarten Farmern, wie er das am besten anstellen könnte.


  Man riet ihm von einer Pferdezucht ab, weil es ihm an medizinischem Wissen fehlte; für Rinder habe er nicht genügend Land; man warnte ihn, dass schon zu viele Farmer im Molkereigeschäft arbeiteten. Als er Schafe erwähnte, erinnerte man ihn an die vielen Gefahren, denen schon sein Vorgänger auf der Station begegnet war, darunter Dingos, Tasmanische Teufel und Tiger. Die Tasmanischen Teufel waren die ungeheuer lärmenden Tiere, die Freddy Angst eingejagt hatten, aber weniger Gefahr für die Schafe bedeuteten. Claude hatte einen Tasmanischen Tiger erschossen, der die Pferde zu bedrohen schien, und überrascht festgestellt, dass sie mit ihren Namensgenossen nur die Streifen gemein hatten. Der Tiger erinnerte eher an einen Hund, nur wirkte der Kopf hässlicher und der Kiefer gefährlicher. Neben diesen beiden wilden Kreaturen nahm sich der Dingo eher wie ein Haushund aus, der er natürlich nicht war.


  Da die meisten Farmer Weizen und Gerste anbauten, verlegte Claude sich zögernd auf Gemüse. Einige Nachbarn halfen ihm sogar, das Land von Steinen und Baumstümpfen zu befreien und den Boden zu pflügen.


  Danach war es an Claude, Kartoffeln, Rüben und Kohl zu setzen, doch sobald die Aussaat anstand, begann Freddy zu jammern.


  »Das kann ich nicht mit der linken Hand. Hol die Schwarzen zum Graben und Säen. Ist sowieso Zeitverschwendung. Woher willst du wissen, ob überhaupt was wächst?«


  Claude erklärte alles geduldig, merkte aber bald, dass es so nicht weitergehen konnte. Er weigerte sich, seinem »Sohn« den Lohn zu zahlen, was zum Streit führte.


  »Du musst mich bezahlen, das hast du versprochen.«


  »Nur, wenn du arbeitest.«


  »Tu ich doch.«


  Claude hielt nichts davon, Freddy die nackte Wahrheit zu sagen … dass er auf der kleinen Farm so gut wie nutzlos war. Er hatte gehofft, das geordnete Pflanzen und Jäten würde ihm gefallen, hatte sich aber offenbar geirrt.


  Ihr Streit wurde vom Gebrüll und Johlen einiger Schwarzer unterbrochen, die mit zwei Pferden fürs Heim herbeigelaufen kamen und sich auf ihren Tabak freuten. Doch als Claude die Dose holte und vor ihren Augen öffnete, war sie leer.


  Wütend ging er auf Freddy los. »Du hast ihren Tabak geklaut.«


  »Hab ich nicht, das müssen die selbst gewesen sein. Du lässt immer die Tür offen. Ich wusste, dass sie früher oder später was stehlen.«


  »Du lügst. Sie erwarten eine Bezahlung, also bekommen sie unseren Tabak.«


  Dieser war von weitaus besserer Qualität, und Freddy zeigte sich entsetzt, als er den Vorrat holte.


  »Du kannst ihnen doch nicht das gute Zeug geben!«, brüllte er und wollte Claude den Tabak entreißen. Sofort schoss der Hund vor und knurrte wütend, worauf Freddy zurückwich.


  Die Stammesleute an der Tür fanden das ungeheuer komisch und bogen sich vor Lachen, doch Freddy war alles andere als amüsiert. Er stürmte zur Scheune und ließ sich bis zum Sonnenuntergang nicht mehr blicken.


  Beim Abendessen schien sich seine Laune gebessert zu haben, und er sprach leichthin von den neuen Pferden, die er persönlich verkaufen wolle.


  »So machen wir es von jetzt an. Du kümmerst dich um die Farm, und ich bin für die Pferde zuständig. So war es geplant, hast du selbst gesagt. Von dem Geld kann ich uns gleich neuen Tabak kaufen.«


  »Wir brauchen die Pferde noch nicht zu verkaufen. Erst werden Kartoffeln gepflanzt.«


  »Mein Gott, lass das doch die Schwarzen machen.«


  »Wir müssen sie damit in Ruhe lassen, sie haben ihre eigene Lebensweise. Sie sind nun mal keine Bauern.«


  »Na gut, du bist der Boss.«


  Claude hatte den Eintopf vom Vortag aufgewärmt, Kartoffeln dazugegeben und machte sich nun daran, Brotteig zu kneten.


  


  Am nächsten Tag weigerte sich Freddy rundweg, beim Pflanzen zu helfen. »Was erwartest du, ich mit meiner verletzten Hand? Das ist grausam von dir.«


  »Deine Hand ist fast verheilt. Wenn du nicht arbeitest, musst du gehen.«


  »Wie bitte? Du schickst mich weg, weil ich nicht im Garten buddeln will? Meinst du wirklich, du kannst hier Kartoffeln oder Rüben ziehen?«


  »Glaub mir, die werden wachsen, und das richtige Pflanzen ist das Wichtigste dabei. Also los, kommst du mit oder nicht?«


  »Schon gut. Ich hacke noch Holz, das willst du sicher nicht heute Abend nach der ganzen Knochenarbeit erledigen.«


  Claude zog mit seiner Schubkarre aufs Feld, während Freddy zum Holzstoß ging und sich auf einen Baumstumpf setzte. Er hatte nicht vor, zum Knecht zu werden, das sollte Claude allein machen. Die ganze Idee war doch verrückt. Was war aus ihrem tollen Pferdehandel geworden? Alles im Eimer, nur weil Claude es jetzt zum Landbesitzer gebracht hatte!


  Andererseits hatte es auch Vorteile. Die Nachbarn waren plötzlich viel hilfsbereiter, einer brachte sogar seine stämmige Tochter mit, die Freddy keines Blickes würdigte, während sie Claude fast mit den Augen verschlang. Und weshalb? Nur weil er jetzt Landbesitzer war.


  Freddy wandte sich um. Claude war außer Sichtweite, alles war totenstill bis auf das Krächzen der Krähen. Er vermisste seine Kumpel, fragte sich, was aus Flo und Shanahan, Singer und Angus geworden war. Hätte Pansy ihm nicht die Hand gebrochen, hätte er als echter Gärtner auf der Warboy-Farm arbeiten können. In dem Garten wuchsen wenigstens Blumen, keine verdammten Kartoffeln.


  Allmählich dämmerte ihm, dass es Zeit war, weiterzuziehen. Am besten, er nahm sich einfach ein Pferd und ritt davon. Vielleicht am Abend, wenn alles still war. Leider hielten sich Juno und seine Gefährten immer in der Nähe auf und hatten gute Ohren.


  Freddy mochte Juno ganz gern, auch wenn er nie viel mit ihm sprach, aber er war fröhlich und konnte den Speer schneller werfen, als eine Kugel flog. Freddy hatte gesehen, wie er mit einem Wurf ein springendes Känguru erlegte. Sie fingen auch Fische und Schlangen mit ihren Speeren. Der Gedanke ließ ihn zusammenfahren. Er hatte schon mehrfach Schlangen im Holzstoß gesehen, und Claude hatte Juno holen müssen, um sie zu fangen. »Die sind giftig«, hatte Claude erklärt. »Wie alle Schlangen in der Gegend.«


  Juno war überrascht, als er hörte, dass es anderswo auch ungiftige Schlangen gab.


  Freddy griff zur Axt und umkreiste wachsam den Holzstoß, bevor er sich an die Arbeit machte. Plötzlich entdeckte er eine! Eine Mulgaschlange, die eingerollt in der Sonne lag. Sie glitt zwischen die unbehauenen Stämme, worauf Freddy die Axt wegwarf und den Rückzug antrat.


  »Das ist kein Ort für mich«, murmelte er. Er musste nicht hier bleiben, wenn er nicht wollte, immerhin hatte er jetzt echte Papiere und hieß Jack Plunkett. Und der Sträflingshaarschnitt war herausgewachsen. Sein Bart war prächtig gediehen, besser als Claudes, und neue Kleidung hatte er auch. Nicht einmal Pansy würde ihn so erkennen.


  Seine nächsten Schritte erfolgten beinahe automatisch. Er holte die Papiere aus Claudes Schreibtisch, packte einige notwendige Dinge wie Streichhölzer, ein Messer und eine Decke in einen Zuckersack; holte seine wenigen Kleidungsstücke und die Mütze, einen Feldkessel, Brot, Corned Beef und einige Rüben und füllte ein Einmachglas mit Tee.


  Das sollte reichen. Er ging zum Stall, entschuldigte sich im Geiste bei Claude und holte Sattel und Zaumzeug.


  


  Der Tau glitzerte noch auf den Feldern, als die Sonne über die Hügel stieg. Ein guter Tag zum Pflanzen, Claude war es zufrieden. Der Hund saß hechelnd neben ihm und sah interessiert bei der Arbeit zu.


  Es sah nicht aus, als würde Freddy noch auftauchen. Claude zog die Furchen, legte die gekeimten Kartoffeln in die fette Erde und verlor allmählich jegliches Zeitgefühl. Die regelmäßige Tätigkeit gefiel ihm, und er konnte zufrieden auf die fertigen Reihen blicken. Im Geiste sah er schon die grünen Kartoffelpflanzen, die sich im Wind bewegten – seine Pflanzen, seine Ernte, sein Land. Wenn Sir James ihn jetzt sehen könnte!


  Dabei fiel ihm ein, dass er an Sir James schreiben und ihm erklären könnte, dass er sich tatsächlich nichts hatte zuschulden kommen lassen. Es gab kein Gesetz, das ehemaligen Gefangenen den Mund verbot. Früher hätte er es nur nicht gewagt, doch heute war er ein angesehener Mann und würde noch am Abend den Brief aufsetzen, den er mit den Worten »Claude Plunkett, Landbesitzer« unterzeichnen würde.


  Er genoss noch die Vorstellung, als Juno über das Feld gelaufen kam.


  »He, Boss, musst nach neuem Mann sehen. Ist mit deinem Pferd weg!«


  »Was?«


  »Sieh mal, da oben.«


  Claude erkannte einen Mann, der mit zwei Pferden auf der Straße unterwegs war, die parallel zum Zaun verlief.


  »Verdammt, wo will der hin?«


  »Weg, Boss. Soll ich hinterher?«


  Claude sah Juno verwundert an, dann lachte er. »Er hat doch wohl nicht mein Pferd genommen?«


  »Nein, nur neue.«


  »Wie nett! Ja, du kannst ihm folgen, Juno. Sag ihm, er kann ein Pferd behalten. Ich wollte ihn sowieso wegschicken. Aber das andere muss er dir geben, sonst hetze ich ihm die Bullen auf den Hals.«


  »Wer ist Bulle?«


  »Die Polizei.«


  Juno grinste. »Schlimme Männer, was? Ich bringe neues Pferd. Warte oben auf dem Hügel. Guter Witz, was?«


  Claude wusste, dass die Straße sich um den bewaldeten Hügel wand, sodass Juno Freddy ohne weiteres auflauern konnte. Und auch so würde er ihn überall finden.


  Der dumme Kerl, dachte er und machte sich wieder an die Arbeit. Er musste unbedingt etwas stehlen. Zum Glück war kein Geld im Haus.


  Claude bewahrte seine Ersparnisse in einer kleinen Blechbüchse auf, die er in einem hohlen Baum beim Lager der Schwarzen versteckt hatte. Natürlich hatten diese sie bald gefunden, wie sie alles aufspürten, doch das Geld interessierte sie nicht und war sicher bei ihnen.


  


  Eigentlich hatte Freddy ein Pferd als Ersatz mitgenommen, doch dieses Tier erwies sich als widerspenstig und hielt ihn nur auf. Es spuckte sogar mehrfach das Mundstück aus, worauf Freddy jedes Mal absteigen und es wieder befestigen musste. Was war das nur für eine Flucht? Die Tiere trabten gemächlich die Straße entlang und wollten einfach nicht galoppieren. Claude konnte ihm jeden Moment auf die Schliche kommen und die Verfolgung aufnehmen.


  Er wandte sich im Sattel um und warf einen Blick auf die Straße, wobei das Ersatzpferd zu nah an sein Reittier herankam, das daraufhin mit den Hinterhufen keilte und ihn beinahe abwarf. Und so ging es weiter. »Verdammter Zirkus. Deinen Freund hier muss ich bald loswerden, der geht an den erstbesten Käufer.«


  Falls Claude mich nicht einholt, dachte er besorgt. Und wenn er nun bewaffnet war?


  An einer Biegung fielen die Tiere endlich in einen unregelmäßigen Galopp. Vor ihm erstreckte sich die Hauptstraße, und wenn Claude ihm folgte, würde er raten müssen, welchen Weg Freddy an der Kreuzung genommen hatte. Freddy wusste selbst nicht genau, wohin er wollte.


  Er war hungrig und hätte gern etwas Brot und Corned Beef aus seinem Zuckersack gegessen, doch die Pferde tänzelten und sprangen, sodass er kaum wieder in den Sattel kommen würde. Er war auch durstig und stellte zu seinem Schrecken fest, dass er eine Feldflasche vergessen hatte.


  Dann sah er nahe der Biegung einen Schwarzen unter einem Baum sitzen. Ausgerechnet, der einzige Mann auf der Straße, und der hatte bestimmt kein Wasser dabei. Heute war sein Pechtag. Der Schwarze winkte, und Freddy erkannte Juno.


  »Was machst du hier?«, fragte er freundlich.


  »Wegen Pferd gekommen. Boss sagt, eins behalten, eins ich mitnehmen.«


  Er wollte nach dem Zaumzeug greifen, doch Freddy zog es weg. »Nein, das wirst du nicht. Hau ab, die Pferde gehören jetzt mir.«


  Juno war verwirrt. »Boss sagt, eins zurückbringen.«


  Freddy gab einen Schnalzlaut von sich, worauf sich beide Tiere langsam in Bewegung setzten.


  Juno ließ sich nicht entmutigen. Er rannte ihnen nach, packte die Mähne des Ersatzpferdes, sprang auf dessen Rücken, entriss Freddy die Zügel und wendete das Pferd. Freddy brüllte los und konnte mit Mühe sein Tier ebenfalls wenden, doch Juno war schon davongaloppiert.


  Zwei junge Männer, die nach Osten ritten, hörten den Tumult und sahen nach, was geschehen war.


  »Was gibt’s?«, riefen sie Freddy zu.


  »Er hat mein Pferd gestohlen!«


  »Wer?«


  »Der Schwarze da!« Er deutete auf den Reiter, der sich rasch in Richtung Tierheim entfernte.


  »Ein verdammter Schwarzer hat sein Pferd gestohlen!«, rief einer der Fremden. »Den holen wir uns!«


  Sie galoppierten laut johlend los.


  Freddy wusste, dass er sie niemals einholen würde, und betete, dass sie Juno erwischten, bevor er die Farm erreichte. Dann wäre es nämlich an ihm, die Flucht zu ergreifen.


  Er hörte den Schuss. Und noch einen. Er erstarrte. Was war geschehen? Er lenkte sein Pferd unter einen Baum am Straßenrand. War Claude dazwischengegangen? Verfolgten sie jetzt ihn? Am besten, er floh, solange noch Zeit blieb. Aber sie wollten ihm doch das Pferd holen. Es wäre verrückt, darauf zu verzichten. Vielleicht hatten die Jungs auch nur ein Känguru geschossen.


  Die Angst lähmte ihn. Wäre er nur Kartoffelbauer geworden! Die beiden Männer hatten wohlhabend ausgesehen in ihren eleganten Uniformen. Endlich hörte er die Hufe auf der ungepflasterten Straße.


  »Hier, Ihr Pferd«, sagte einer und warf Freddy die Zügel zu. »Von den Schweinen dürfen Sie sich nichts gefallen lassen, sonst werden die noch zur Plage.«


  »Mit dem ersten Schuss erwischt«, rief der zweite Mann und schwenkte sein Gewehr.


  »Gar nicht wahr!«, schrie sein Freund. »Du hast danebengeschossen!«


  »Komm schon, Charlie, du könntest nicht mal auf fünf Schritt einen Elefanten treffen.«


  Sie diskutierten noch, als sie ohne einen weiteren Blick auf Freddy davonritten. Für sie war es nur ein sportlicher Wettstreit gewesen. Freddy sah ihnen nach, bis sie nach rechts in Richtung Stadt abbogen, und wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte.


  Falls sie ein Känguru erschossen hatten, würden sie es wohl kaum einfach liegen lassen. Man erlegte sie wegen ihres Fleisches und des Leders, niemand würde sie den wilden Tieren zum Fraß überlassen.


  Er wäre gern weitergeritten, doch die Neugier war stärker. Er musste einfach nachsehen. Nur ein Blick.


  Also trabte er in Richtung Tierheim, wobei sein Herz aus Furcht vor dem klopfte, was er vorfinden mochte.


  Die beiden Pferde trotteten gehorsam dahin wie Kinder, denen man die Ohren lang gezogen hat, was Freddy auf die Gewehrschüsse zurückführte. Selbst ihm standen noch die Haare zu Berge, und als er um die nächste Biegung ritt, bestätigte sich seine Angst. Im Gras leuchtete etwas Rotes auf. Juno hatte ein Hemd in dieser Farbe getragen.


  Freddy stieg ab und näherte sich vorsichtig.


  Juno lag auf dem Rücken in einer Blutlache, Fliegen summten schon um die durchtränkten Kleider.


  »Mein Gott, sie haben auf ihn geschossen.« Freddy fiel auf die Knie. Die großen dunklen Augen waren tränenfeucht, eine Hand tastete sich langsam auf Freddy zu und umklammerte seine Jacke. Juno murmelte etwas in seiner eigenen Sprache, man konnte das Wort »Claude« heraushören.


  »Soll ich Claude holen? Sicher, das tu ich, aber er wird mir die Hölle heiß machen.«


  Juno stöhnte. »Claude holen«, wisperte er.


  Freddy stand auf. Sicher, er beging eine große Dummheit, konnte den armen Kerl aber unmöglich den Wildhunden überlassen. Ein großer Bursche, den würde er nie in den Sattel bekommen. Versuchen musste er es trotzdem.


  Er kniete sich neben ihn. »Kannst du aufstehen? Auf ein Pferd steigen?«


  Juno erstarrte, wollte sich bewegen, schüttelte den Kopf.


  »Stock, gib mir Stock.«


  Freddy brach einen Ast samt Blättern ab und reichte ihn Juno, der sich nun wenigstens vor den Fliegen schützen konnte. Schon galoppierte er die Straße zur Annabella-Farm hinunter, wo Claude den Wagen anspannen und Juno abholen würde. Die Leute auf dem Land kannten sich mit solchen Dingen aus und wussten, was zu tun war.


  


  Claude hörte das Gebrüll von weitem.


  Freddy war zurück. Vielleicht hatte er ihm Unrecht getan.


  »Es ist Juno!«, schrie Freddy. »Man hat auf ihn geschossen! Er will, dass du ihn holst.«


  »Was? Wo?«


  »Oben an der Straße! Er ist schlimm verletzt, schnell! Du sollst ihm helfen.«


  Claude spannte rasch ein Pferd vor den Wagen, und sie holperten im Eiltempo die Straße hinauf, wobei Claude ihn mit Fragen bombardierte. Freddy, dem ganz flau war, suchte verzweifelt nach unverfänglichen Antworten. Neben ihm auf dem Sitz lagen Claudes Verbandkasten, eine Decke und ein Laken.


  Das Pferd war davongetrabt, doch Juno lag noch da. Claude riss das Hemd auf, um die Wunde zu untersuchen, und deckte ihn zu.


  »Sehen wir uns den Rücken an.« Er rollte Juno sanft auf die Seite.


  »Gib mir das Laken. Wir wickeln ihn ein. Er hat zwei Kugeln im Rücken.« Dann fragte er gepresst: »Welches Schwein ist das gewesen?«


  Juno schüttelte den Kopf. Er wusste es nicht. Sein ganzer Körper bebte vor Schmerz, als sie ihn hochhoben und auf den Wagen legten.


  »Claude«, flüsterte er rau, und der Farmer beugte sich über ihn.


  »Was hat er gesagt?«, wollte Freddy wissen, als sie zur Farm zurückfuhren.


  »Er sagt, er wird sterben.«


  »Nach all der Mühe!«


  »Er sagt auch, ich soll von hier verschwinden, wenn er stirbt.«


  »Wieso? Du hast doch nicht auf ihn geschossen.«


  »Aber seine Leute fordern Vergeltung.«


  »Warum von dir?«


  »Du Narr«, zischte Claude aufgebracht, »er ist eine Art Häuptling. Sie werden blutige Rache nehmen. Möglicherweise überfallen sie Farmen und rammen ihre Speere in alles, was sich bewegt. Mich eingeschlossen.«


  »Aber du bist ihr Freund.«


  »Ja, schon, aber selbst das hält sie nicht davon ab, mich zu töten. Was glaubst du, werden sie erst mit dir anstellen?«


  Freddy sprang vor Schreck beinahe vom Wagen. Noch nie im Leben hatte er solche Angst gehabt.


  


  Als sie das Haus erreichten, war Juno tot.


  Claude wusch Blut und Schmutz von ihm ab und verbrannte die zerrissene Kleidung. Dann wies er Freddy an, auf der Ladefläche des Wagens eine saubere Decke auszubreiten, damit sie den langen, schlanken Körper würdevoll »aufbahren« konnten. Er legte Farnwedel um Juno herum, ließ den Leichnam aber ungeschmückt, um nicht gegen irgendwelche Sitten zu verstoßen.


  »Mehr kann ich nicht tun. Komm mit.«


  »Wohin?«


  »Wir müssen ihnen den Toten bringen.«


  »Nicht mit mir!«


  »Wie du willst.« Claude sprang auf den Bock, knallte mit der Peitsche und fuhr am Stall vorbei bis zum Waldrand.


  Er meinte, Stimmen zu hören, erst noch gedämpft, die sich dann zu einem Geheul steigerten. Vermutlich wussten sie es schon, was ihn nicht überraschte. Es waren zutiefst spirituelle Menschen, deren Wissen ihn oftmals verblüffte.


  Das Geheul kam näher, begleitet vom rhythmischen Klicken der Nachrichtenstäbe. Aus dem Wald tauchte ein weißhaariger Ältester mit bemaltem Körper auf. Der Mann kam auf spindeldürren Beinen genau auf den Wagen zu, sah auf den Leichnam hinunter und hob Juno wortlos mit einer gewandten Bewegung von der Pritsche.


  Claude wollte ihm helfen, doch der alte Mann brauchte ihn nicht. Er trug Juno in seinen sehnigen Armen mühelos in den Wald, worauf das Geheul wieder anschwoll.


  Nun kam Wind auf, der die Stimmen der Trauernden verstärkte und in einen Wirbel aus Geräuschen verwandelte. Inmitten dieses Strudels, beinahe betäubt vom Getöse, klammerte Claude sich an ein Wagenrad. Er rang keuchend nach Atem, glaubte zu ersticken.


  Dann wurde es still.


  Der Lärm klang ihm noch in den Ohren, als er die Fassung wiedergewann und nachsah, wie es dem Pferd ging. Es schien von alldem nichts bemerkt zu haben.


  Niedergeschlagen wendete er den Wagen und rollte langsam zum Stall. Dann holte er die Geldbüchse aus dem Wald, wickelte sie in Sackleinen und legte sie unter eine Pferdedecke, bevor er seine restlichen Vorräte aus dem Schuppen holte.


  »Was ist passiert?«, fragte Freddy.


  »Nichts. Ein alter Mann hat den Toten geholt.«


  »Also wird alles gut?«


  »Du kannst gern hier bleiben und es herausfinden. Ich bin weg. Dank dir. Du hast mich ruiniert.«


  »Das ist nicht fair! Es war doch nicht meine Schuld.«


  Ruiniert war er tatsächlich nicht, der Notgroschen in der Blechdose war beträchtlich, und ihm gehörten Land, Wagen und Pferde. Aber der Tod seines Freundes hatte Claude tief erschüttert. In den Rücken geschossen! Er hatte vor, den Mord bei der Polizei zu melden. Bis dahin musste er jedoch seinem Zorn Luft machen und griff Freddy an: »Du blöder Taugenichts! Hättest du mir nicht die Pferde gestohlen, wäre das alles nicht passiert! Mein Freund wäre noch am Leben! Ich sollte dich auspeitschen, du Dieb! Du nutzloser Mistkerl …«


  Freddy krümmte sich, spürte wieder Junos tastende Hand an seiner Jacke, seinen warmen Atem im Gesicht, hörte ihn stöhnen. Und dann weinte er, weil Claude Recht hatte.


  


  »Du musst dabei sein«, sagte Claude, als er den Wagen auf eine Koppel neben der Polizeiwache in New Norfolk lenkte. »Mit deinen neuen Papieren kann dir nichts passieren. Und denk dran, du heißt Jack Plunkett.«


  »Aber wer wird mir glauben? Das waren feine Pinkel.«


  »Sie müssen dir glauben, weil ich deine Aussage stütze.«


  »Aber er war ein Schwarzer. Die werden dauernd erschossen. Den Bossen ist das egal.«


  »Mir aber nicht!«


  »Mir auch nicht«, jammerte Freddy. »Ich meine ja nur …«


  »Du redest, wenn ich es dir sage. Los, bringen wir es hinter uns.«


  


  Vater und Sohn Plunkett traten an den Tresen, um einen Mord zu melden. Der junge Wachtmeister hörte aufmerksam zu und griff nach dem Meldebuch.


  »Wer wurde ermordet?«


  »Sein Name war Juno. Vom Stamm auf der Annabella-Station. Alter etwa dreißig. Er wurde von zwei Männern erschossen …«


  »Moment, Moment, reden Sie etwa von einem Schwarzen?«


  »Ja. Er wurde heute Morgen erschossen. Auf der Straße zum Tierheim. Ich wohne dort.«


  Der Wachtmeister grinste. »Wenn die Einheimischen Streit suchen, sind sie meist erfolgreich. Was hatten sie diesmal vor? Einen Überfall auf eine Farm?«


  Freddys Blick hieß so viel wie »Ich hab’s dir ja gesagt«.


  »Der Ermordete, der Juno hieß, brachte ein Pferd zum Heim, und zwar in meinem Auftrag. Schreiben Sie das bitte mit!«


  »Das kann ich nicht hinschreiben, Mister. Das Erschießen von Schwarzen stellt kein Verbrechen dar.«


  »Seit wann?«


  »Schon immer, und das wissen Sie so gut wie ich, Mister.« Er klappte das Meldebuch zu.


  »Tatsächlich?« Claude zog ein kleines Notizbuch aus der Tasche und las einen Zeitungsausschnitt vor, der dort eingeklebt war: »Dies ist eine Ankündigung des Gouverneurs: ›Jede Person, die auf Eingeborene schießt oder sie tötet oder eine Gräueltat oder aggressive Handlung gegen sie begeht, wird dafür vom Obersten Gerichtshof zur Rechenschaft gezogen.‹«


  Er funkelte den Wachtmeister an. »Kapiert, Dicker? Oder soll ich es noch einmal vorlesen?«


  »Nein, aber …«


  »Wie heißen Sie? Ich zeige Sie wegen Pflichtverletzung an!«


  Claudes Drohungen verblüfften Freddy, und er wünschte, Singer könnte ihn hören. Er grinste, als der Polizist zum Stift griff und sich die Aussage diktieren ließ.


  »Wenn Sie auch nur ein Wort auslassen, beschuldige ich Sie der Nachlässigkeit im Dienst«, warnte ihn Claude.


  »Ich versuche es ja, aber Sie sind zu schnell«, protestierte der Wachtmeister.


  »Na schön. Noch einmal kurz gefasst: Mein Sohn hier hat gesehen, wie sie Juno gefolgt sind und ihm in den Rücken geschossen haben. Jeder hat einen Schuss abgegeben. Beide haben Jack erzählt, sie hätten ihn erwischt. Und das stimmt, denn er hatte zwei Kugeln im Rücken. Ich selbst kam aus der entgegengesetzten Richtung und sah die schändliche Tat mit an …«


  Freddy riss erstaunt die Augen auf, als Claude diese überarbeitete Version der Ereignisse präsentierte.


  »Die beiden Mörder blieben nicht einmal stehen, um nach dem Opfer zu sehen, dem armen Schwarzen, der ihnen nicht das Geringste getan hatte. Sie kehrten einfach zur Hauptstraße zurück, wobei sie an Jack vorbeikamen und damit prahlten, sie hätten einen Nigger erschossen. Jack war tief erschüttert und kam Juno zu Hilfe, genau wie ich. Juno trug Hemd und Hose und hatte keinen Speer bei sich, sodass man von seiner Harmlosigkeit ausgehen konnte. Wir beide können seinen guten Charakter bezeugen. Ich warte, bis Sie alles notiert haben, und dann liefere ich Ihnen eine genaue Beschreibung der Personen.«


  Er hatte Freddy unterwegs ausgequetscht, bis er ihm eine brauchbare Beschreibung der Mörder gegeben hatte.


  »Royal Marines, eindeutig«, hatte er gefolgert.


  Er wartete, bis der Wachtmeister fertig war, und reichte ihm dann die schriftliche Personenbeschreibung.


  »Wer waren sie?«, fragte der Wachtmeister. »Wie hießen sie?«


  »Wenn wir die Namen wüssten, hätten wir Ihnen das wohl gesagt. Es ist Ihre Aufgabe, die Männer zu finden.«


  »Ist es nicht. Hier in dieser Spalte steht: Name der Person oder Personen, die beschuldigt werden. Was soll ich denn da hinschreiben?«


  »Wer hat hier das Sagen?«, fragte Claude.


  »Polizeichef Hippisley, aber er kommt selten her. Dies ist nur eine Außenstelle.«


  »Dann sorgen Sie dafür, dass er es zu sehen bekommt. Sagen Sie ihm, ich will, dass man die Mörder zur Rechenschaft zieht.«


  »Na gut.«


  »Und bis dahin lernen Sie, Ihre Arbeit vernünftig zu tun.«


  Der Wachtmeister sprang auf. »Ja, Sir.«


  Claude hatte gehofft, die Anzeige des Mordes werde ihn ein wenig aufmuntern, doch sie hatte den gegenteiligen Effekt. Selbst wenn die Polizei die Schützen stellte, würden sie eine eigene Version der Geschichte erzählen, in der Juno zum simplen Pferdedieb wurde, der nur bekam, was er verdient hatte. Claude blieb allein mit seinem Schmerz und dem Zorn. Juno war ein anständiger Mann gewesen, sein Tod eine Tragödie.


  Als sie zum Wagen zurückkehrten, vermisste er schon sein Zuhause und seine schwarzen Freunde. Wieder einmal war er ohne eigene Schuld entwurzelt worden und musste weiterziehen, als gönnte ihm das Schicksal keine Ruhe.


  Doch es war Zeit für eine Entscheidung, und sie ritten zum Pferdehandel und verkauften das Ersatztier.


  Dann wandte Claude sich an Freddy. »Da hast du sechs Pfund. Die schulde ich dir. Hier trennen sich unsere Wege.«


  »Wieso? Wo willst du hin?«


  »Nach Hobart.«


  »Was hast du vor?«


  »Keine Ahnung, mir fällt schon etwas ein.«


  »Könnte dir nicht woanders was einfallen? Du weißt, ich kann nicht dorthin. Das wäre zu riskant, selbst mit neuen Papieren.«


  Claude blieb hart. »Du hast Geld und ein Pferd, womit du weitaus besser dran bist als bei unserer ersten Begegnung.«


  »Ich dachte, wir sind Freunde.«


  »Juno war mein Freund.«


  Auf der Straße nach Hobart drehte er sich noch einmal um. Zum Glück folgte Freddy ihm nicht. Die lange, öde Straße lag verlassen da.


  


  Letztlich landete die Meldung bei Hippisley. »Wer sind die Kerle?«


  »Das weiß ich nicht, Sir.«


  »Sie haben doch die Beschreibung. Haben Sie Nachforschungen angestellt?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann los, Mann, tun Sie Ihre Arbeit. Sie können nicht den ganzen Tag auf dem Hintern sitzen. Die Verbrecher werden kaum von selbst auf die Wache kommen.«


  »Ich habe nicht herumgesessen, sondern Freiwillige angeheuert. Die Schwarzen draußen beim Tierheim haben uns den Krieg erklärt, sie brennen Farmen nieder, auch die Annabella-Station, und haben zwei Männer auf dem Feld mit Speeren getötet. Es war furchtbar, Sir.«


  


  14. Kapitel


  


  Richter Grover Pellingham war außer sich. Er hämmerte an die Tür von Sholto Matsons Hotelzimmer und brüllte los, sobald dieser öffnete.


  »Du Irrsinniger! Musstest du mich da hineinziehen? Jetzt haben sie mich gefeuert!«


  »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest.« Matson ließ ihn eintreten, damit die Nachbarn das Geschrei nicht hörten.


  »Das weißt du verdammt gut, es geht um den O’Neill-Fall! Sieh dir das an! Ein Brief des Kronanwalts, man bedarf meiner Dienste nicht länger. Dabei bin ich Oberrichter!«


  »Damit habe ich nichts zu tun!«


  »Ach, nein? Er teilt mir mit, dass ich mich womöglich einem Verfahren durch den Kolonialminister stellen muss, weil ich meine Zuständigkeit überschritten habe. ›In Sachen der Todesstrafe gegen einen gewissen Matthew O’Neill, der sich in Haft befand.‹ Und du meinst, du hättest nichts damit zu tun?«


  Er stürmte ins Zimmer und drehte sich um. »Glaub ja nicht, dass ich mit meiner Meinung hinter dem Berg halte. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen und werde umgehend Berufung einlegen.«


  Sholtos Frau Cora, eine stramme Brünette, trat aus dem Schlafraum. Sie trug noch ihr Nachtgewand.


  »Was ist los?«, rief sie.


  »Nichts, Liebling.« Sholto küsste sie rasch auf die Wange und schob sie beiseite, weil Grover begehrliche Blicke auf ihren üppigen Busen warf.


  »Das hörte sich aber ganz anders an«, meinte sie schmollend. »Was ist denn los, mein Lieber?«


  Pellingham wurde heiß, als er sie in dem losen, beinahe durchsichtigen Nachtgewand sah. Er war verrückt nach ihr gewesen, seit Sholto sie vom Brautschiff geholt hatte.


  »Man hat mich gefeuert! Aber das lasse ich nicht zu. Ich bin hergekommen, damit Sholto sich für mich einsetzt.«


  Sie war erstaunt. »Weshalb denn gefeuert?«


  Er zwang sich zu lächeln. »Unser feiger Kronanwalt hat die Hosen voll, weil er einen kritischen Brief aus London erhalten hat. Also lässt er es an mir aus. Sowie jemand im Innenministerium niest, geht er in Deckung.«


  »Was interessiert es die Leute in London?«, meinte Sholto. Er wollte mit der Sache nichts zu tun haben, der Oberste Gerichtshof ging ihn nichts an.


  »Anscheinend hat jemand, der meinen Ruf ruinieren will, dem Innenministerium sämtliche Einzelheiten zukommen lassen. Und auch erwähnt, dass ich vor der Hinrichtung die Petition nicht bearbeitet habe.«


  »Welche Petition?«


  »Herrgott, Sholto, die öffentliche Petition, nach der man O’Neills Leben schonen sollte. Sie war an den Vizegouverneur gerichtet, der sie an den Kronanwalt weitergeleitet hat, der sie wiederum nicht an mich geschickt hat, sodass die Hinrichtung vollzogen wurde. Nun soll ich der Sündenbock sein, dabei habe ich nur meine Arbeit getan. Du hast mir auch kein Wort davon gesagt, und jetzt werde ich rausgeworfen, während du ungeschoren davonkommst.«


  »Das tut mir Leid, aber was erwartest du von mir?«


  »Du sollst aussagen, dass ich nichts von der Strafe wusste, die du gegen ihn verhängt hattest.«


  »Welche Strafe denn?«, warf Cora ein.


  Sholto sah sie lächelnd an. »Warum ziehst du dich nicht an, Liebes, dann kannst du gleich ein wenig durch Hobart bummeln.«


  »Schenkst du mir eine neue Haube?«


  »Wenn du eine findest, die auf deinen hübschen Kopf passt«, flötete er und sah ihr seufzend nach. »Ist sie nicht reizend? Sie hat im Varieté getanzt. Ich hätte sie gern mal als Waldnymphe gesehen.«


  So sehr Grover wünschte, dieses Erlebnis mit ihm geteilt zu haben, lag ihm nun Dringenderes auf der Seele.


  »Ich verlange deine Aussage, und zwar sofort.«


  »Was soll ich denn sagen?«


  »Dass ich nichts von der Strafe wusste.«


  »Hast du aber. Ich habe die Auspeitschung angeordnet und ihn wegen des anderen Anklagepunkts an dich überwiesen.«


  »Davon hatte ich keine Ahnung!«


  »Und ob. Mach dich nicht lächerlich, Grover, du warst bestens im Bilde. Wir haben uns beim Abendessen darüber unterhalten.«


  »Nein. Ich habe es erst aus der Zeitung erfahren, du Idiot. Du hast zu O’Neill gesagt – und das kannst du nicht bestreiten, es steht in den Akten: ›Zuerst kriegst du hundert Hiebe, dann schickt man dich zum Obersten Gericht, wo du für schuldig befunden, noch einmal ausgepeitscht und zweifellos gehängt wirst.‹ Diese Worte sind in deinem eigenen Gerichtssaal gefallen. Ich dachte, das ganze Theater sei längst vorbei, und nun fängt es von vorn an.«


  Sholto grinste höhnisch. »Man hat mich wohl falsch zitiert, das habe ich so nie gesagt. Aber lass uns eines klarstellen: Du hast entschieden, die Strafe zu verdoppeln. Du hast ihm weitere hundert gegeben, zusätzlich zu meinen. Wessen Schuld war es denn, dass er zweihundert Peitschenhiebe bekam, bevor er gehängt wurde? Deine! Also komm mir nicht so!«


  »O’Neills Strafe steht in den Akten. Ich kriege dich wegen Meineids dran, du hast gewusst, dass ich ihn zum Galgen verurteile. Ich strenge eine Zivilklage gegen dich an.«


  »Hör zu, Grover, nicht ich bin in Schwierigkeiten, sondern du. Ich habe lediglich das Auspeitschen angeordnet, die korrekte Strafe für sein Vergehen.«


  »Vor dem Galgen? Es ist deine Schuld wie meine.«


  »Nein, und jetzt verschwinde, damit Cora und ich unseren Urlaub genießen können.«


  »Genieße ihn, solange es geht«, knurrte Grover. »Die Agitatoren sind noch frei, sie kriegen auch dich.«


  »Ich habe nichts zu befürchten. Ich leiste gute Arbeit in Sorell, das hat der Vizegouverneur mir persönlich bestätigt. Und hat mir ein wunderbares Haus zum Spottpreis vermietet. Du hast dir die Suppe eingebrockt und kannst von Glück sagen, wenn sie dich nicht verklagen. Ich war schon immer der Meinung, dass du übertrieben hart urteilst, aber der Kronanwalt wird die Sache sicher vertuschen wollen, da er dich selbst auf den Posten berufen hat.« Er lachte. »Bei denen da oben bist du jedenfalls unten durch. Pass auf, dass du nicht in Newgate landest.«


  


  Während Sholto an diesem Nachmittag mit wichtigen Leuten zusammentraf, genoss Cora ihren Stadtbummel. Sie trug eine grüne Wolljacke mit einem schwarzen, volantbesetzten Rock und eine grüne Samthaube, unter der ihre dunklen Haare offen über den Rücken flossen. Sie wusste, dass sie unter den grauen Mäusen in Hobart auffiel, was sie sehr erfreute. Die Sträflingsfrauen sahen wie Lumpensammlerinnen aus, und die Siedlerinnen wirkten so trist, dass sie sich kaum von den grauen Mauern abhoben.


  Sie zupfte ihre Haube zurecht, als sie zum Salamanca Square schlenderte, und fing dabei den Blick eines gut aussehenden Offiziers der Royal Marines auf, der ihr zuzwinkerte.


  Cora kicherte und tippte sich mit dem behandschuhten Finger an die roten Lippen.


  Leider war er in Begleitung zweier Frauen, doch sie schlenderte mit gestärktem Selbstbewusstsein durch Salamanca. Sie hatte gehofft, einen Offizier zu heiraten, aber als das Brautschiff anlegte, standen nur einfache Soldaten zur Verfügung. Sie hatte keineswegs vor, auf einer Farm als unbezahlte Köchin und Putzfrau zu arbeiten.


  In der Tat hätte sie lieber im Frauenasyl am Hafen Zuflucht gesucht, als einen der schäbigen Farmer zu nehmen, die schon beim Anlegen vor der Gangway herumlungerten und hofften, eine Frau zu erwischen. Die meisten hätten jeden genommen, nicht aber Cora Chilton. Sie hatte nicht die furchtbare monatelange Überfahrt ertragen, nur um sich mit dem Erstbesten zufrieden zu geben.


  Dann kam Sholto. Er sagte später, eigentlich habe er gar keine Frau gesucht, sondern sich nur das Spektakel am Hafen ansehen wollen, doch sie glaubte ihm nicht. Er erzählte, er habe dort gestanden und über Reverend Pilgrim gelacht, der die Frauen um die halbe Welt geführt hatte, um eine Insel zu beglücken, auf der dramatischer Frauenmangel herrschte, und der mit seinem hohen Zylinder wie ein Zirkusdirektor aussah und gerade versuchte, zwei Frauen zu trennen, die um denselben Mann kämpften. Dann hätte er Cora erblickt. Und spontan nach ihrem Arm gegriffen.


  Hätte er mit seinem fliehenden Kinn nicht so unscheinbar ausgesehen, wäre Cora alles sehr romantisch vorgekommen. Immerhin fand sie Gefallen an seiner eleganten Erscheinung in Zylinder und Gehrock, die von einer gewissen Wohlhabenheit kündete. Sie wies ihn an, die Hand von ihrem Arm zu nehmen, und wollte wissen, wer er sei.


  Als sie hörte, dass er ein echter Richter war, konnte Cora ihr Glück nicht fassen. Man stelle sich vor, das Recht einmal auf seiner Seite zu haben, sagte sie kichernd zu ihrer Freundin, während der Freier davoneilte, um ihre Tasche von Bord zu holen.


  Binnen Tagen hatte er sie überredet, ihn zu heiraten und mit ihm in den kleinen Ort Sorell zu ziehen, wo er ein schönes Haus bewohnte. Er verzichtete geflissentlich auf den Zusatz, dass es der Regierung gehörte, und wies nur darauf hin, dass es nagelneu sei. Cora war vom ersten Moment an beeindruckt und hatte sich verliebt – wenn schon nicht in Sholto, so doch in das Haus.


  Sie schlenderte in eine Gasse, die vom Salamanca Square abzweigte, und fand sich am Hafen wieder, wo sie damals an Land gegangen war. Überall drängten sich Menschen. Da es in der Gegend keine Geschäfte gab, machte sie kehrt und bemerkte, dass ein junges Mädchen stehen geblieben war und sie stirnrunzelnd ansah. Cora warf den Kopf in den Nacken und rauschte an ihr vorbei.


  


  Bailey erkannte Shanahan, der auf dem Weg zum Salamanca Square war, erst auf den zweiten Blick.


  Er eilte hinüber. »Was hast du gemacht? Eine Bank überfallen?«, fragte er mit Blick auf die neue Kleidung.


  »War nicht nötig«, lachte der Ire. »Ich bin endlich auf Bewährung frei, und der Boss hat mir eine Prämie gezahlt. Ich hatte mir schon lange vorgenommen, anständige Kleider zu kaufen, und war heute Morgen Pollards erster Kunde. Was hältst du von der Hose? Guter Stoff, was? Das ist Kord. Das Hemd ist aus Baumwolle, und die Jacke hat sogar ein Innenfutter.«


  »Schon gut«, unterbrach ihn Bailey nervös. »Wo willst du hin?«


  »Zum Platz. Wollte mich nach Arbeit umsehen.«


  »Das geht nicht«, rief Bailey.


  Shanahan starrte ihn an. »Wieso nicht? Meinst du, dafür sehe ich zu schick aus?«


  »Nein, der Doc will dich sprechen«, improvisierte Bailey. »Doc Roberts, er hat eben nach dir gesucht. Ich soll dich zu ihm nach Hause schicken.«


  »Was wollte er denn?«


  »Keine Ahnung. Lauf rüber, vielleicht hat er Arbeit für dich.«


  »Hältst du ihn für ein Orakel? Er kann doch gar nicht wissen, dass ich Arbeit suche.«


  »Dann lass es bleiben. Ich überbringe nur die Nachricht.«


  »Schon gut. Aber halt die Ohren für mich offen.«


  Bailey sah ihn die Hügel hinaufgehen. Er drehte sich um und bemerkte, dass die Menge bereits unangenehm wurde. Man hatte die Frau des Richters erkannt!


  


  Cora, die immer noch nichts gemerkt hatte, wich einer Pfütze aus und wollte gerade ein Schaufenster mit bestickten Tischdecken betrachten, als eine Frau schreiend auf sie zustürmte und mit Schlamm nach ihr warf.


  Entsetzt blieb Cora stehen, starrte auf den Schmutzfleck auf ihrer Jacke. Das würde sie sich nicht gefallen lassen!


  »Verdammte Hure!«, kreischte sie und ging auf die Frau los. »Kannst anständige Leute nicht leiden, was?« Sie fegte ihr den Hut vom Kopf und riss sie am Haar. »Hier hast du Schlamm, wenn du welchen willst.«


  Sie zog die Frau an den Haaren mit sich, wollte sie auf den schlammigen Boden drücken, doch die Frau wehrte sich, trat und kratzte, während sich eine johlende Menge um die beiden scharte.


  Cora schlug um sich, wollte die Angreiferin loswerden, riss sie wieder an den Haaren und hörte die ganze Zeit, wie die Umstehenden die Frau anfeuerten.


  »Weiter so, Mae! Besorg’s der Hure!«


  Es schien niemanden zu interessieren, dass die Frau mit dem Streit angefangen hatte, was Cora ziemlich verwirrte. Ihr Mann war Richter, der würde die Hure schon auspeitschen lassen. Mit einer letzten Anstrengung packte sie ihre Gegnerin um die Taille, riss sie schwungvoll herum und stieß sie weg. Das Manöver hatte Erfolg. Die Frau taumelte vorwärts und fiel der Länge nach in den Dreck.


  Die Menge begrüßte Cora zögerlich als Siegerin, doch die Frau kam schon wieder hoch, worauf ein Polizist und zwei weitere Männer eingriffen.


  Sofort wandte sich Cora an den Wachtmeister. »Sehen Sie nur, wie schmutzig ich bin! Meine Kleider sind ruiniert. Ich will, dass die fette Kuh hinter Gitter kommt.«


  Die Beschuldigte saß schnaufend auf einer Bank und hielt sich das schmerzende Gesicht, getröstet von mitfühlenden Zuschauern.


  Cora war außer sich. Niemand schien sich um sie zu kümmern. Erst da begriff sie, welche Gefahr ihr drohte, sah die finsteren Mienen der Umstehenden. Eine Frau spuckte sie an, eine andere bewarf sie mit ihrer durchnässten Haube, worauf bitteres Gelächter erklang.


  Verwirrt trat Cora die Haube beiseite und brüllte den Polizisten an. »Tun Sie was! Die dürfen mich nicht so behandeln. Wissen Sie eigentlich, wer ich bin?«


  »Nur zu gut, Missus. Und jetzt kommen Sie schnell mit.« Er nahm ihre Hand und zog sie in einen Laden, führte sie zur Hintertür und wollte sie auf die Straße schieben, doch Cora wehrte sich.


  »So kann ich nicht hinausgehen. Besorgen Sie mir ein Zimmer, in dem ich warten kann, und eine Droschke, die mich zurück zum George Hotel bringt.«


  »Hier kommen keine Droschken vorbei. Wir gehen jetzt die Treppe hinunter zum Hafen und lassen jemanden kommen.«


  Cora war so wütend, dass sie ihn am liebsten ebenfalls geschlagen hätte. Er hätte die Hure auf der Stelle verhaften müssen!


  »Warten Sie ab, bis mein Mann davon erfährt«, drohte sie ihm.


  Sie setzte sich auf die Treppe und weigerte sich weiterzugehen, bis der Wachtmeister ihr eine Droschke besorgte. Dann ließ er vier Sträflinge als Schutz kommen, die sie zur Droschke begleiteten.


  Der Fahrer war nicht begeistert von ihrem Aussehen. »Hat sie Geld?«, fragte er den Wachtmeister.


  


  Hugh Merritt, der Inhaber des frisch renovierten George Hotels, stand vor seinem stolzen Etablissement und plauderte mit den Vorbeigehenden, was er nicht unbedingt zum Vergnügen tat, sondern um sein Haus vor ungebetenen Gästen zu schützen.


  Leider war er gerade hineingegangen, als die Droschke mit Mrs. Matson anhielt, und kam soeben wieder auf seinen Posten, als sie ausstieg, stolperte und hinfiel.


  Hugh hielt die zerrupfte Frau für betrunken und war kurz davor, sie von seiner Tür zu verweisen, als ein elegant gekleideter Herr vortrat, das Gelächter um sich herum ignorierte und Cora auf die Füße half.


  »Mr. Merritt, brauchen Sie vielleicht einen Portier?«, fragte der Fremde.


  Hugh musterte ihn. »Kann schon sein. Kommen Sie rein.«


  »Diese Frau war in eine Schlägerei verwickelt«, erklärte der Kutscher, der ihnen ins Hotel gefolgt war. Und zu Hugh: »Sie sollte besser nicht mehr auf die Straße gehen. Die Leute haben spitzgekriegt, wer sie ist.«


  »Ich habe mich nicht geschlagen!«, kreischte sie und wollte den Kutscher attackieren. »Ich wurde von einer blöden Sträflingsschlampe angegriffen, und man hat mir die Geldbörse gestohlen. Und meine neue Haube! Jemand muss den Kutscher bezahlen. Übernehmen Sie das, Mr. Merritt? Mein Mann gibt es Ihnen zurück.«


  »Gewiss, Madam.«


  Sie stand kurz vor einem hysterischen Anfall und ihre Geschichte sprudelte nur so heraus. Schließlich gelang es Hugh, sie einem Hausmädchen zu übergeben, das sie nach oben in ihre Suite führte.


  Seine Frau kam gerade rechtzeitig aus dem Speisesaal, um noch einen Blick auf die tobende Cora zu werfen.


  »Du lieber Himmel, was ist denn mir ihr passiert?«


  Hugh schüttelte den Kopf. »Mir war von Anfang an nicht wohl bei dem Gedanken, dass sie hier wohnen. Der Feind ist unter uns, meine Liebe.«


  »Wieso?«


  »Weil Matson und ein anderer Richter vor drei Jahren einen Mann zu zweihundert Peitschenhieben verurteilt haben, obwohl man ihn ohnehin gehängt hätte.«


  »Wie furchtbar!«


  »Und ob. Die Kolonie hat es ihnen sehr übel genommen, aber der Gouverneur und die Verwaltung haben nichts dagegen unternommen. Dennoch wollen viele Leute die Sache nicht ruhen lassen. Beide Richter befinden sich zurzeit in der Stadt, daher hatte ich mit Problemen gerechnet.«


  Er wandte sich wieder an den Fremden. »Und wie ist Ihr Name?«


  »Claude, Sir, Claude Plunkett.«


  


  Sholto war nicht in der Stimmung, sich die Klagen seiner Frau anzuhören. Er war nach Hobart gekommen, um der alljährlichen Richtertagung unter Vorsitz des Kronanwalts beizuwohnen, fand aber nur einen Sekretär in dessen Büro vor.


  »Das Treffen wurde verschoben. Der Kronanwalt befindet sich zurzeit in Sydney.«


  Sholto tobte. Freiwillig hätte er nie den weiten Weg nach Hobart unternommen. Letztes Jahr hatte ihn der Kronanwalt sogar recht schäbig abgefertigt und ihn von einem Bankett ausgeschlossen, das zum Abschluss der Tagung im George Hotel stattfand. Er hatte nicht gewagt zu fragen, weshalb er nicht eingeladen sei, wenngleich es durchaus mit dem Fall O’Neill zusammenhängen konnte. Dabei waren es gerade die Zimperlichen, die sich am meisten über die Gesetzlosigkeit in der Kolonie beschwerten.


  Da er nichts daran ändern konnte, zog er es vor, an eine simple Unachtsamkeit zu glauben, und beließ es dabei.


  »Warum hat man mich nicht benachrichtigt?«, verlangte er von dem Sekretär zu wissen. »Erst kürzlich habe ich diese Einladung erhalten. Das kommt mir sehr ungelegen.«


  Der Sekretär überflog den Brief. »Ach ja, Mr. Matson. Ich bedauere sehr, aber Sie hatten laut meiner Liste einen Termin beim Kronanwalt, und diese Termine wurden alle an das Büro des Kolonialministers überwiesen, das sich im Erdgeschoss befindet.«


  Er machte einen Vermerk auf seiner Liste, schrieb eine kurze Mitteilung und gab sie Sholto. »Gehen Sie damit zu Mr. Turnbull, dem stellvertretenden Kolonialminister. Er erwartet Sie.«


  Angesichts der Neuigkeiten von Pellingham war Sholto nicht so sicher, ob er tatsächlich mit Turnbull sprechen wollte, andererseits konnte es nun, da Pellingham aus dem Weg war, womöglich um eine Beförderung gehen. Er warf auf der Treppe einen Blick in die Mitteilung und entdeckte wütend, dass einfach nur »Matson« darauf stand.


  »Unverschämt«, murmelte er, zerriss den Zettel und warf ihn weg.


  Dann kündigte er sich beim nächsten Sekretär an. »Mr. Sholto Matson, Richter für den Bezirk Sorell, ich habe einen Termin beim Minister.«


  Turnbull, der am Ende des Raums saß, blickte auf und erhob sich. »Der Minister ist zurzeit nicht zu sprechen. Ich werde das übernehmen, Matson. Kommen Sie bitte herüber.«


  Sholto runzelte die Stirn, da er Turnbull nie gemocht hatte, und begann das Gespräch mit den Worten: »Ich habe die lange Reise gemacht und muss nun erfahren, dass unsere Jahrestagung mit dem Kronanwalt abgesagt wurde. Dürfte ich fragen, wer für diese Fehlinformation verantwortlich ist?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Turnbull. »Aber zu etwas anderem: Der Minister hat einen Brief aus London erhalten, nach dem ein gewisser Patrick O’Neill, der Vater des verstorbenen Sträflings Matthew O’Neill, dem Unterhaus die Umstände seines Todes zu Gehör gebracht hat, worauf das Innenministerium großen Anstoß an den Vorgängen nahm.«


  »Es war Richter Pellingham –«


  Turnbull hob die Hand. »Unterbrechen Sie mich nicht, Sir. Mr. Patrick O’Neill hat sich mit anderen randalierenden Personen zusammengetan, die einen Groll gegen die Regierung hegen und radikale Gruppen gegründet haben, um die Deportationen abzuschaffen. Und das gerade jetzt, wo wir immer mehr Menschen brauchen, um diese und andere Siedlungen im Land zu kolonisieren. Was halten Sie davon, Matson?«


  »Ich bin nicht für Dinge verantwortlich, die in London geschehen.«


  »Nein, aber für Ihr Verhalten im Gerichtssaal. Und der Vizegouverneur hat mich angewiesen, etwas in dieser Sache zu unternehmen.«


  »Sie meinen, ich soll den Sündenbock abgeben? O’Neill wurde vor drei Jahren auf Befehl von Pellingham gehängt. Vor drei Jahren! Wen interessiert das heute noch?«


  Turnbull klopfte ungeduldig mit dem Federhalter auf den Tisch. »Wenn das Innenministerium diese Behörde kritisch unter die Lupe nimmt, haben wir darunter zu leiden. Pellingham wurde bereits seines Postens enthoben. Und Ihnen wird man wegen Ihrer Beteiligung an diesem Debakel die Landzuteilung streichen.«


  »Was? Das Land gehört mir.«


  »Nur solange es dem Gouverneur gefällt. Sie werden Ihre Papiere baldmöglichst der zuständigen Behörde aushändigen.«


  »Und Pellingham darf sein Land behalten?«


  »Ihm wurden bereits beträchtliche Pachtgüter entzogen.«


  »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen, Mr. Turnbull, das werden Sie doch einsehen.«


  »Nein, Matson. Man hat Ihre Äußerungen im Gerichtssaal zu Protokoll genommen. Passen Sie lieber auf, sonst enden Sie wie Pellingham. Ich kann Ihnen sagen, der Gouverneur ist äußerst ungehalten. Sie werden das Haus in Sorell verlassen und nach Port Arthur umziehen, wo Sie als stellvertretender Richter tätig werden.«


  »Stellvertreter? Ich werde auch noch degradiert?«


  Turnbull seufzte ungeduldig. »Ja.«


  »Das ist an sich schon ungerecht, aber nach Port Arthur werde ich nicht gehen. Das ist eine berufliche Sackgasse.«


  »Dann nehme ich gern Ihre Kündigung entgegen. Und glauben Sie mir, eine andere Position in der Regierung wird Ihnen nicht offen stehen. Die Öffentlichkeit muss sehen, dass wir aktiv geworden sind. Also Port Arthur?«


  Sholto rutschte unglücklich auf seinem Stuhl herum und suchte nach einem Ausweg, musste aber klein beigeben. »Mir bleibt wohl keine Wahl.«


  »Und?«


  Er spürte, wie er vor Zorn rot anlief. Sie machten ihn zum Sündenbock und prahlten auch noch damit. Aber er würde bald einen Ausweg ersinnen. »Na schön«, murmelte er.


  »Gut.« Turnbull lächelte aalglatt.


  Draußen schlug Sholto den Kragen hoch und zog sich den Hut ins Gesicht. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Wogen in Hobart noch so hoch schlugen, und war nun mehr als nervös.


  »Dir ist völlig egal, was mit mir passiert ist«, keifte Cora im Hotel. »Dieser Mob hätte mich glatt zu Tode trampeln können, und du hörst mir nicht mal zu. Sitzt einfach da und kaust auf den Nägeln. Ich will nach Hause. Ich hasse diese Stadt.«


  »Da stimme ich dir zu, meine Liebe. Ich bin empört, dass man dich angegriffen hat, wir bleiben keine Minute länger als unbedingt nötig.«


  Cora sah ihn überrascht an. »Ehrlich?«


  »Natürlich. Ich frage nach, wann die nächste Kutsche geht. In Port Arthur sind wir ohnehin viel sicherer, dort herrschen wenigstens noch Zucht und Ordnung unter den Gefangenen.«


  Sie sah ihn mit offenem Mund an. »Was redest du da?«


  »Man hat mich nach Port Arthur versetzt. Wir ziehen um.«


  »Und ich soll mein schönes neues Haus verlassen? Niemals!«


  »Die Entscheidung steht fest, außerdem ist es ganz hübsch dort.«


  »Hat das mit der Sache zu tun, derentwegen du mit Grover gestritten hast?«


  »Natürlich nicht, Liebes!«


  Cora ging stirnrunzelnd ins Schlafzimmer und sah aus dem Fenster. Sie hatte vorhin mitgehört. Sicher, es klang nicht gut, was die beiden getan hatten, doch waren solche Vorkommnisse in der Kolonie nichts Neues, und es ging sie auch gar nichts an. Dennoch ahnte sie, dass die Vergangenheit ihren Mann einzuholen drohte.


  Vermutlich hatten die Schlampen sie deswegen angegriffen. Dank Sholto war sie zur Zielscheibe geworden und würde nun auch noch ihr Haus verlieren. Verdammt, es war höchste Zeit, ihn loszuwerden.


  


  Grover Pellingham zog sich in sein zweistöckiges Herrenhaus in Sandy Bay zurück. Es besaß sogar einen Aussichtsturm, von dem aus er die Bucht und die umliegende Landschaft überblicken konnte.


  Als das ganze Theater begonnen hatte und überall in der Stadt Unterschriften für O’Neill gesammelt wurden, war seine Frau von Freunden nach Coventry geschickt worden. Es entsetzte sie, dass es so weit gekommen war und man ihrem Mann überall die kalte Schulter zeigte.


  Obwohl er ihr versprochen hatte, dass dieser Zustand nur vorübergehend sei, und darauf bestand, er habe sich bei der Verurteilung nur an die Gesetze gehalten, war Marigold letztlich mit ihrem Sohn zu ihrer Familie nach Manchester heimgekehrt, was ihren Mann jedoch nicht allzu traurig gestimmt hatte.


  Zwar hatte er auch sein Land und seine Stelle verloren, doch Marigolds ständiges Gejammer war ihm auf die Nerven gegangen, und ihre Verschwendungssucht hatte ihn schon lange gestört. Sie hatte damals darauf bestanden, dass er das Grundstück an der Bucht kaufte, obwohl er es eigentlich für wertlos, weil zu abgelegen, hielt.


  Sie hatte einen Architekten beauftragt, ohne sich um Grovers Bedenken wegen der Kosten zu kümmern, und ihn daran erinnert, dass Sträflinge billig kamen, wobei sie die wachsenden Rechnungen für Baumaterial und Möbel schlichtweg ignorierte.


  Als sie schließlich ihr Domizil bezogen, konnte Grover nur staunen. Er war in den engen Straßen von Manchester aufgewachsen und hatte sich nie träumen lassen, einmal in einem so prächtigen Haus zu wohnen. Er liebte es, pflegte es und nannte es seine Zuflucht. Leider wuchsen ihm die Kosten über den Kopf, sodass er in der ständigen Angst lebte, seinen Schatz zu verlieren.


  Allmählich brachte er sein Konto wieder in die schwarzen Zahlen, indem er prozessführenden Parteien seine Bereitwilligkeit signalisierte. Leute, die es sich leisten konnten, ahnten bald, dass ein paar private Worte mit Oberrichter Pellingham ihrer Sache sehr förderlich sein konnten. Bei Marigolds exzellenten Dinnerpartys begegneten die Gäste einem herzlichen Gastgeber, mit dem man bei einem Brandy im von Bücherregalen umrahmten Arbeitszimmer ausgezeichnet plaudern konnte.


  Nicht nur seine Schulden schmolzen dahin, Grover erwarb auch Wertpapiere, wenn er gute Tipps erhielt, und entdeckte eine weitere lukrative Einnahmequelle: Man konnte sich sein Stillschweigen erkaufen.


  Marigold hingegen wusste nichts von diesen Nebeneinkünften; sie hatte keine Ahnung, dass viele ihrer angesehenen Gäste mit Bittgesuchen und Schmiergeldern für ihren Mann auftauchten, und sonnte sich im guten Ruf, den ihr herrliches Heim in der Gesellschaft genoss. Sie prahlte gern damit, dass sie Geschäftsleute, Bankiers, Viehzüchter, Anwälte und einige Ärzte bei sich empfing. Für den Kreis des Gouverneurs, den sie als versnobt betrachtete, empfand sie nur Verachtung.


  Als sich ihre enge Clique aufzulösen begann, war Marigold am Boden zerstört. Ihr langer Speisetisch zeugte von den traurigen Entwicklungen. Immer mehr Plätze blieben leer.


  Ein Karikaturist weidete sich an ihrem Pech und zeichnete Marigold und Grover in Abendkleidung, wie sie an beiden Enden der von leeren Stühlen gesäumten Tafel thronten, in der Mitte einen riesigen Plumpudding. Marigold schnitt das dampfende Gericht gerade an, auf dem Bombe zu lesen war. Darunter stand: O’Neills Rache.


  Marigold weinte tagelang. Niemand tröstete sie. Anscheinend hatte sich die ganze Welt gegen sie verschworen. Sie flehte Grover an, die Insel zu verlassen und mit ihr und dem Kind nach England zurückzukehren, was er rundheraus ablehnte. Ihre Träume waren zerplatzt. Sie konnte den Leuten in Hobart nicht mehr ins Gesicht sehen, vor allem, als sie begriff, wie ungeheuer grausam Grover sich verhalten hatte. Sie war froh, dass er in Van Diemen’s Land bleiben wollte, da sie ihn längst als Last empfand. Nachdem ihre reichen Eltern von der Geschichte erfahren hatten, wollten auch sie nichts mehr von ihm wissen. Ihre Mutter war Mitglied der Gefangenenhilfe und, was noch schwerer wog, gebürtige Irin wie O’Neill. Marigold betete, dass die Karikatur niemals den Weg nach London finden möge.


  


  15. Kapitel


  


  Ein halbes Jahr später gelangte die Karikatur in den Dublin Chronicle, samt einem erläuternden Brief von Sean Shanahan. Sein Onkel Patrick freute sich, war aber keineswegs zufrieden. Er verlangte noch immer, dass man die beiden Richter als Folterer anklagte.


  Doch bis dahin hatte sich in der fernen Kolonie vieles verändert.


  


  Am Tag, als die Zeichnung erschien, befand sich Singer Forbes im Laderaum eines Küstendampfers, der ihn nach Port Arthur brachte.


  Die Storm Bay war den gefesselten Gefangenen freundlich gesonnen und kräuselte sich in einer sanften Brise. Singer lachte, als sie dicht gedrängt unter Deck hockten.


  »Das ist wie früher, Jungs. Denkt mal an die nette Überfahrt aus der alten Heimat.«


  »Wir hätten uns wehren sollen«, sagte einer. »Wir waren mehr als die. Wir hätten sie über Bord werfen können.«


  »Wir sind immer noch in der Überzahl«, warf ein anderer ein. »Warum nicht jetzt? Sind nur ein paar Bewaffnete und die Matrosen.«


  »Fang du doch an«, lachte jemand. »Sag uns, wenn die Luft rein ist. Bis dahin trägt uns Singer was vor.«


  


  Singer stimmte ein paar bekannte Weisen an, bis Gesang und Gelächter einen Wachposten dazu brachten, an die Ladeklappe zu hämmern. Als sich die Gefangenen nicht beruhigten, rissen zwei Wärter die Klappe auf und standen mit drohend erhobenen Gewehren im grellen Licht.


  Singer setzte mit seinem schönen Tenor zu »The Last Rose of Summer« an, worauf sich alle Gedanken an Meuterei verflüchtigten. Auf dem Schiff herrschte absolute Stille, als die Passagiere oben und die Gefangenen unten dem Lied andächtig bis zur letzten Note lauschten.


  Die Aufseher zogen sich zurück und wurden umgehend zu Major Farraday, dem Kommandanten von Port Arthur, zitiert, der sich zufällig an Bord befand.


  »Wer war das?«


  »Der Sträfling Forbes, Sir.«


  »Gute Stimme. Den merke ich mir.«


  


  »Na los, Jungs, wir werden ausgekippt«, rief Singer, als die Klappe aufging und alle an Deck gezerrt wurden. Sie mussten sich in einer Reihe am Landesteg aufstellen.


  »In Reihe, Marsch«, rief ein Wärter. »Das gilt hier immer.«


  Von dem Moment an, in dem sie aus dem Laderaum stiegen, begann Singer alles genau zu beobachten. Er marschierte in der Reihe, registrierte aber jede Einzelheit in seiner Umgebung, vermaß sie geradezu mit den Augen. Sie waren in einer kleinen Bucht an Land gegangen, zur Linken lag die Landspitze, zur Rechten gerodetes Land, auf dem gerade gebaut wurde. Vor ihm ging der Hafen in ein Dorf über, das an einem sanften Hang gelegen war. Überall herrschte geschäftiges Treiben – es wurde geschleppt, gezogen, getragen, manche Männer waren frei, andere in Eisen, und er vermutete, dass es dabei eine gewisse Hackordnung gab. Zu seiner Rechten ragte das Gefängnis empor, von dem er schon so viel gehört hatte.


  Vier Männer waren wie Ponys vor einen Wagen gespannt, er sah ihnen im Vorbeigehen ins Gesicht, erkannte aber niemanden.


  Plötzlich sank einer von ihnen zu Boden, das Gesicht grau vor Schmerz, und seine Kameraden zogen ihn an dem Geschirr, das er trug, auf die Füße. Sie legten ihn über eine Querstange, damit es aussah, als täte er seine Arbeit, während die Füße in Wirklichkeit über den Boden schleiften.


  Singer fand es interessant, dass recht wenige uniformierte Aufseher zugegen waren, was darauf schließen ließ, dass auch vertrauenswürdige Sträflinge, so genannte Kalfakter, diese Aufgabe übernahmen.


  Sie marschierten rasch eine Seitenstraße entlang, die von Läden gesäumt war, und um eine Ecke bis zu einer Eingangshalle, wo man sie vermutlich einteilen würde. Singer las sich die zahlreichen Vorschriften durch, die an den Wänden ausgehängt waren.


  »Nett, was?«, meinte ein junger Bursche leise, worauf Singer nur knurrte.


  Natürlich war es nett hier, wie überall an diesem sonnigen Tag auf dieser wunderschönen Insel. Port Arthur sah aus wie ein hübsches englisches Dorf mit grünen Wiesen und bunten Blumen, das vom blauen Meer umgeben war. Dennoch war es ein Gefängnis, das er mit keinem Wort zu loben gedachte. Es hieß, auch die berüchtigte Sträflingsinsel Norfolk Island im Pazifik sei landschaftlich schön und zugleich ein Ort des Grauens.


  »Wir werden sehen«, murmelte er.


  »Ruhe«, dröhnte eine Stimme. »Ich bin Polizeichef Toohill. Ihr seid der letzte Abschaum. Ihr werdet genau das tun, was man euch sagt – oder die Folgen tragen. Alle werden arbeiten, die Faulen werden bestraft, die Fleißigen befördert. Dienst ist von halb sieben bis fünf, und es gibt keine Erholungspausen. Ungehorsam, Aufruhr oder Missverhalten werden mit der Peitsche bestraft. Wer sich am schlechtesten benimmt, tut die schwerste Arbeit, und zwar in Ketten. Die meisten werden zuerst in Schlafsälen übernachten, bevor sich entscheidet, wer auf-und wer absteigt.«


  Mehrere Aufseher lachten.


  »Wer kein Gelb trägt, geht zum Ende der Baracke, zieht sich aus und stellt sich für neue Kleidung an. Die anderen bleiben hier.«


  Bei dieser Einteilung wurden Gewalttäter von den übrigen getrennt. Als Singer merkte, was vorging, marschierte er zu dem Beamten zurück, der die Einteilung vorgenommen hatte. »Mit Verlaub, aber ich bin nicht gewalttätig. Ich gehöre nicht zu diesen Schlägern.«


  »Name?«


  »Forbes, J.«


  Der Beamte blätterte. »Du wurdest wegen tätlichen Angriffs verurteilt. Zurück ins Glied.«


  »Aber ich habe nur …«


  Ein Schlagstock traf ihn zwischen den Schulterblättern, und er taumelte zurück in die Reihe, begleitet vom Gelächter seiner Mitgefangenen.


  »Ein guter Anfang«, rief einer, worauf ihm der Aufseher ebenfalls eins mit dem Schlagstock verpasste.


  »Gott steh uns bei«, murmelte Singer, »das ist ja Bull Harris.«


  »Wer?«, flüsterte der Gefangene, der sich den Nacken rieb.


  Singer zuckte unauffällig die Achseln. »Lester Harris. Auch ein Sträfling. Schwere Körperverletzung. Offenbar befördert.«


  »Jesus, das kann doch nicht wahr sein!«


  Als Nächstes stand Forbes beim Arzt an, der die Männer nach ihrer körperlichen Einsatzfähigkeit einteilte. Singers Gruppe erhielt automatisch Zwangsarbeit, worauf man sie in den Schlafsaal mit den unvermeidlichen Etagenbetten führte.


  Sein neuer Freund kletterte nach oben. »Ich bin Lucas Grey, und du?«


  »Forbes.« Singer hatte nichts gegen das untere Bett einzuwenden. Er sah sich um. In den Saal passten etwa sechzig Männer. Die Mauern waren weiß getüncht, die Fenster hoch oben gelegen und halb geöffnet, an den Wänden hingen Petroleumlampen. Auf jedem Bett lagen eine Strohmatratze, zwei gefaltete Decken, ein Bettvorleger und ein Stück Seife. Alles war sauber und roch nach Schweiß und Phenol.


  Man führte sie am Speisesaal vorbei zu den Waschräumen und Latrinen. Die Besichtigung endete in einem überfüllten Hof.


  Singer sah sich gelassen um.


  »Jeden Tag eine Stunde Hofgang, falls ihr pünktlich von der Arbeit kommt«, verkündete ein Aufseher den Neuankömmlingen. »Danach gibt es Abendessen. Um acht Uhr ertönt die Glocke, es folgt Nachtruhe bis fünf.«


  Am Ende des Hofs befand sich ein vergitterter Torbogen. Singer bemerkte, dass einige Männer darauf zusteuerten, und folgte ihnen. Er war fast so nahe, dass er in den Nachbarhof sehen konnte, als er den Schrei hörte, das Zischen der Peitsche und weitere Schreie.


  Singer wandte sich abrupt ab und stolperte gegen Lucas, der ihm auf dem Fuß zu folgen schien.


  »Jemand kriegt die Katze zu spüren«, sagte er angewidert. Lucas nickte.


  »Ja, das ist der Prügelhof. Der Auspeitscher tritt dort jeden Abend um dieselbe Zeit zum Dienst an, um die Gefangenen an die Vorschriften zu erinnern.«


  Singer ging kopfschüttelnd weg, um die Schreie nicht hören zu müssen, doch Lucas eilte zum Tor, um dem Auspeitscher bei der Arbeit zuzusehen.


  


  Das Essen im Speisesaal bestand aus Brot und fleischarmem Gemüseeintopf. Während Singer die Pampe löffelte, unterhielt er sich mit seinem Nachbarn.


  »Fehlt hier nicht was?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Wir kriegen nur jeden zweiten Abend Fleisch, aber beim Frühstück solltest du pünktlich sein. Dafür nehmen sie die Fleischreste, wer zuerst kommt, mahlt zuerst.« Dann fügte er hinzu: »Im Fass da drüben sind manchmal Äpfel, da kannst du dich bedienen. Aber nicht horten. Erwischen sie dich außerhalb des Speisesaals mit Äpfeln, kriegst du den Tisch an der Küchentür, für die Leute mit halber Ration.«


  »Danke. Ich heiße Forbes.«


  »Jancy. Bist mir schon aufgefallen. Freund von Shanahan, oder?«


  Singer nickte und sah sich um. Die »gewalttätigen« Männer waren ein harter Haufen, wirkten beim Essen aber sanft wie Lämmer, die von zwei gelangweilten Aufsehern bewacht wurden.


  Nach dem Essen wurden die Neuankömmlinge einzeln aufgerufen und erfuhren, wo sie in der nächsten Zeit arbeiten würden. Forbes war der Eisengießerei zugeteilt worden.


  »Du arbeitest in Fußketten, bis du dich bewährt hast.«


  Nun, da die Insassen verpflegt waren, ging ein Aufseher durch den Raum und überwachte, was die Männer in ihrer Freizeit taten. Der Unterricht im Lesen und Schreiben hatte begonnen; mehrere Männer flickten ihre grobe Kleidung und die verschlissenen Stiefel; wieder andere unterhielten sich oder schlenderten ziellos umher. Singer bemerkte, dass sich einige in den Schlafsaal zurückgezogen hatten, und begab sich ebenfalls zu seinem Bett. Schon jetzt hatte er genug von Port Arthur und seinen Insassen, sodass ihm Schlafen als geringstes Übel erschien, doch er wurde an der Tür von einem Aufseher gestoppt.


  »Geh zum Barbier! Vorschrift! Kurze Haare, glatt rasiert.«


  »Wo ist er?«


  »Den Flur entlang.«


  Erst da fiel ihm die lange Reihe der Männer auf, die darauf warteten, dass man ihnen die Haare schnitt.


  Licht aus bedeutet genau das: Alle Lampen bis auf die im kleinen Wachraum am Ende des Schlafsaals mussten gelöscht werden.


  Singer zitterte unter den dünnen Decken und versuchte, an etwas Schönes zu denken, um die unerwünschten Gedanken zu vertreiben.


  Fünf Jahre, und das ist erst der Anfang. Kann man das noch Leben nennen? Und wenn ja, ist es das wert?


  


  Angus, der sich in Dunkelhaft befand, hatte genügend Zeit für ähnliche Überlegungen.


  Sie hatten den vorherigen Insassen nach vier Wochen Dunkelhaft herausgeschleift. Er bot den erbärmlichsten Anblick, den Angus je erlebt hatte. Der Mann war nackt und mit Exkrementen bedeckt, an seinem Hals klafften blutende Risse, doch den Gefängnisdirektor schien das nicht weiter zu kümmern.


  »Seht euch das Schwein an! Holt den Schlauch, bevor ich kotzen muss.«


  »Guck mal, er hat versucht, sich die Kehle rauszureißen«, sagte ein Kalfakter, als erfüllte ihn die bloße Vorstellung mit Ehrfurcht.


  »Ja, das tun die oft«, sagte der Direktor. »Macht ihn sauber und bringt ihn ins Krankenhaus.«


  Dann wandte er sich an zwei weitere Kalfakter, die mit Eimern und Mopps bereitstanden. »Na los, macht die Zelle sauber, der Kunde hier soll doch nicht warten.«


  Er wandte sich an Angus. »Du hast vierzehn Tage Brot und Wasser wegen Meuterei bekommen. Wie ich sehe, hat die Peitsche nichts genutzt, aber vertrau mir, deine Privatzelle wird das schon richten. Ein guter Rat: Versuch nicht, dich selbst zu verstümmeln. Es tut nur weh und bringt nichts.«


  Angus warf einen Blick zur Zellentür, sah die ungewöhnlich dicken Mauern und die niedrige Decke, war aber fest entschlossen, keine Furcht zu zeigen, obwohl ihm flau im Magen war und er vor Kälte zitterte.


  Er weigerte sich zu sprechen, stellte keine Fragen und zog sich wortlos aus, bevor man ihn in die Zelle schickte. Dort entdeckte er, dass Dunkelhaft eine Zelle innerhalb einer Zelle bedeutete, und als die zweite Tür zufiel, war es stockfinster.


  Entsetzt tastete Angus die Wände ab, stieg über eine Strohmatratze, hoffte irgendeinen Spalt zu finden, durch den ein wenig Licht dringen könnte, doch es gab nur eine Essensklappe, die von außen fest verriegelt war. Bis auf die Matratze und einen stinkenden Holzeimer war die Zelle vollkommen leer.


  Angus war entschlossen, keine Panik zu zeigen, und ließ sich auf die Matratze fallen.


  »Also nur du und ich, wie Singer sagen würde. Den Eimer da drüben rechnen wir mal nicht mit.«


  Er fragte sich, weshalb er plötzlich an Singer dachte. Ob der unter diesen Umständen seine gute Laune bewahrt hätte? Vermutlich schon. Er war immer unbekümmert gewesen, auch wenn ihm keiner zuhörte.


  »Ich selbst war nie unbekümmert«, erzählte er der Matratze. »Immer musste ich alles so furchtbar ernst nehmen. Zu Hause haben sie mir Handschellen angelegt und mich ins Gefängnis geschleppt. Ich durfte nicht mal mehr meine Eltern sehen.«


  Angus lehnte sich an die Wand, zuckte aber vor dem kalten Stein zurück. Er war überrascht, wie schnell man im Dunkeln seine Nacktheit vergaß.


  Er dachte an Schlaf, um die Zeit totzuschlagen, entschloss sich aber, wach zu bleiben und gegen den Schlaf zu kämpfen, damit er etwas zu tun hatte. Er würde es den Schweinen zeigen, Angus McLeod würde kein Häufchen Elend sein, wenn sie ihn hier herausholten.


  Angus McLeod würde eines Tages nach Hause fahren.


  Er musste ein Stöhnen unterdrücken. Nach Hause fahren? Wie konnte er darauf hoffen? Wenn sie schon keinen Unruhestifter als Sohn wollten, würden sie einen Vergewaltiger erst gar nicht zur Tür hereinlassen. Doch er musste ihnen irgendwie erklären, wie ungerecht sie gewesen waren, wie sehr er sie trotz allem liebte. Selbst in dieser gottverlassenen Zelle sah er ihre Gesichter beim Abendessen: Ma mit dem weißen Häkelkragen zum schwarzen Kleid, den sie jeden Abend wechselte; Pa ohne Hemdkragen, die Ärmel aufgerollt, die Hosenträger straff gespannt …


  Angus sprang auf und heulte laut, denn hier konnte er sich gehen lassen. Niemand hörte ihn. Das Heulen wurde zum wütenden Geschrei, mit dem er seine Eltern beschimpfte. Sie gemein, verachtenswert und grausam nannte. Ignorant. Dumm. Kuschend vor Bossen, die ihnen das Mark aussogen und einen Hungerlohn dafür zahlten.


  Er sagte ihnen laut und deutlich, dass er sie liebte, bezweifelte aber, dass sie noch irgendetwas für ihn empfanden.


  Als er fertig war, schmerzte sein Hals, aber es ging ihm besser. Das Wort Liebe hatte ihn an Penn erinnert.


  Das Mädchen, das er liebte. Und hasste. Besser, er dachte vorerst nicht an sie. Er hatte genügend andere Sorgen, zum Beispiel die Arbeit im Steinbruch, in einer Hölle, in der man die Männer mit der Peitsche zur Arbeit antrieb, bis sie umfielen.


  Das war Unrecht, was er natürlich offen ausgesprochen hatte. Er hatte die Bosse beschworen, über ihr Tun nachzudenken, doch niemand wollte ihm zuhören. Schließlich hatte er von seinen Rechten laut Vorschrift 46 Gebrauch gemacht: »Falls ein Sträfling der Ansicht ist, dass ein Befehl einen Schaden für ihn bedeutet, muss er zwar gehorchen, darf aber nachträglich beim Kommandanten Beschwerde einlegen.«


  Also hatte er sich beim Steinbruchaufseher darüber beschwert, dass die Lasten zu schwer seien, was ihm Fußketten einbrachte.


  Sobald er von anderen Gefangenen, die gerade schreiben lernten, Papier und Schreibzeug geschnorrt hatte, setzte Angus eine offizielle Beschwerde an den Kommandanten auf, in der er darauf hinwies, dass man durch eine gerechtere Behandlung auch die um sich greifende Bestechung vermindern könne.


  Angus war nicht naiv. Er hatte lange genug als Sträfling gelebt, um zu wissen, dass er es bitter bereuen würde, wenn er sich offiziell an den Kommandanten wandte, und rechnete mit einem kurzen Prozess. Andererseits wusste er, dass die Verwaltungsbeamten nur ungern die Post des Kommandanten unterschlagen würden, und hoffte aufrichtig, dass sein Schreiben in die richtigen Hände geriet.


  Anscheinend gelangte es jedoch nur zu Polizeichef Toohill, der ihm Insubordination vorwarf und behauptete, Angus habe ihn beim Verhör angegriffen. Der Richter verurteilte ihn zu vierzig Peitschenhieben.


  Zurück im Steinbruch verbreitete Angus die Geschichte, Toohill habe sein Schreiben an den Kommandanten gestohlen und vernichtet. Niemand war überrascht. Er hoffte, dass vielleicht ein Offizier davon hören und etwas unternehmen würde. Man wusste nie, wer in dieser eng geknüpften Gemeinschaft mithörte.


  Jancy hielt den Plan für Wahnsinn. »Für Dickköpfe wie dich gibt es eine Insel im Pazifik«, sagte er. »Halt lieber den Mund.«


  Zwei Dinge zählten in seiner engen Zelle: körperliche Betätigung und geistige Beweglichkeit. Trotz aller Bemühungen konnte er nicht nachhalten, welcher Tag gerade war, und genoss die Ruhe mehr als das Laufen auf der Stelle.


  Doch die Ruhe weckte auch die unerwünschten Gedanken, Selbstzweifel und das Eingeständnis, dass er als Kämpfer für bessere Lebensbedingungen weder zu Hause noch hier großen Erfolg gehabt hatte. Er stellte sogar seine eigenen Motive in Frage.


  Nach der ersten Auspeitschung – damals hatte er gegen die kaltblütige Erschießung von Schwarzen protestiert – hatte er sich noch gesagt, es sei die Schmerzen wert gewesen. Doch nun meldete sich eine Stimme in seinem Inneren, die behauptete, nichts auf der Welt sei es wert, sich den Rücken zu Brei peitschen zu lassen, und das sogar zweimal. Aber seine Proteste hatten nichts gebracht.


  Nach dem Auspeitschen hatten ihn die Aufseher zur Zielscheibe erkoren, bis Angus mit den Fäusten auf einen von ihnen losgegangen war, worauf ihn der Richter in Dunkelhaft schickte.


  »Du wirst es nie lernen«, drängte die innere Stimme. »Deine Mutter hat es gleich gewusst. Wenn sie dich jetzt sehen könnte, würde sie sagen, es geschieht dir recht. Sieh dich an, würde sie sagen. Du bist eine Schande für die Familie. Nicht wert, den Namen McLeod zu tragen. Was würden die Leute in der Kirche sagen, wenn sie dich nackt in der Zelle sehen könnten, wie ein Tier. Wegen eines Verbrechens, über das wir hoffentlich nie Näheres erfahren werden.«


  Angus weinte.


  Man brachte ihm Brot und Wasser, und er rief dem unsichtbaren Boten zu: »Welchen Tag haben wir heute?«


  Doch es kam keine Antwort, und er fiel gierig über das Essen her.


  Dann wanderten seine Gedanken wieder zu Penn. Was war geschehen? Seine Erinnerung verschwamm. Er sah seinen Vater, der ihn mit dem Riemen schlug. Und wie er gerufen hatte: »Hat gar nicht wehgetan«, und dafür noch einmal Prügel bezog. Doch dann hatte sein Vater plötzlich das Gesicht von Jubal Warboy, und Angus wollte ihn töten, war aber nur ein kleiner Junge und Jubal ein großer starker Mann.


  Statt etwas für später aufzuheben, trank Angus das ganze Wasser aus.


  


  Lester hatte Forbes sofort erkannt, es sich aber nicht anmerken lassen. Das Großmaul sollte ruhig herausfinden, wie hier der Hase lief. Lester hatte nicht vergessen, wie ihn die Stadtleute wie Forbes auf dem Schiff behandelt hatten – als Landei, als Niemand, während sie sich für etwas Besseres hielten. Dabei konnte er jeden von ihnen kaufen, sie waren arm wie Kirchenmäuse. Und Verbrecher, Diebe, die er zu Hause nicht einmal angespuckt hätte.


  Er nickte. Es wäre interessant zu beobachten, wie lange Forbes sich halten würde, bevor er einknickte und um Gnade flehte.


  Lester reihte seinen zwanzig Mann starken Arbeitstrupp auf, überprüfte Ketten und Kugeln, die in den Händen der Sträflinge zu üblen Waffen werden konnten, und führte ihn hinunter zur Kalkgrube. Er hatte die Männer gerade an den Boss der Grube übergeben, als ein Bote angerannt kam. »Schnell, zu Toohill!«


  Lester eilte ins Büro des Polizeichefs. Er war erst kürzlich zum Kalfakter befördert worden, was den Nachteil hatte, dass man ihn quer durch die Sträflingssiedlung schickte. Davor hatte er in der Metzgerei gearbeitet, wo er mit einigen Offizieren einen regen Handel treiben konnte, indem er ihnen gegen Bezahlung die besten Fleischstücke sicherte. Er hoffte noch immer, dorthin zurückzukehren.


  Vielleicht wollte Toohill ihm genau das mitteilen.


  Tatsächlich! Zu Lesters Freude schickte man ihn zurück in die Metzgerei, und diesmal als Boss!


  »Wie ich höre, warst du Farmer und kennst dich mit dieser Arbeit aus«, sagte Toohill und warf einen Blick in die vor ihm liegende Akte.


  Lester umklammerte seine Mütze. »Ja, Sir.«


  »Kannst du Buch führen? Dein Vorgänger hat nämlich ein ganz schönes Durcheinander hinterlassen.«


  Das hätte ich Ihnen gleich sagen können. Der Kerl konnte weder zwei und zwei zusammenzählen noch Rippe von Keule unterscheiden.


  »Ja, Sir.«


  »Na schön, mal sehen, wie du dich dort machst.«


  »Ja, Sir, danke, Sir.«


  Toohill lehnte sich zurück. »Da wäre noch etwas …«


  Lester stand stramm und wartete ab. Er sah den Polizeichef zum ersten Mal ohne seine Uniformmütze, er wirkte ganz verändert mit dem dichten weißen Haar.


  »Der Kommandant hat mich angewiesen, diese Sache zu untersuchen. Mir liegt hier ein Schreiben von einem Anwalt namens Baggott vor. Kennst du ihn?«


  »Nein, Sir.«


  »Anscheinend ist er im Auftrag deiner Frau tätig, Mrs. Harris von der Pinewood Farm, Sassafras Road. Stimmt das?«


  Wenn es drin steht, Trottel. Aber gut, ich habe Zeit, wir können das Gespräch gern ausdehnen.


  »Das ist meine Frau, Sir.«


  »Und die Farm gehört euch beiden?«


  »Ja, Sir.« Was geht hier vor?


  »Wie es aussieht, möchte deine Frau die Farm verkaufen.«


  »Steht das in dem Brief, Sir?«


  Toohill hielt das Blatt vor seine Brust, als enthielte es Staatsgeheimnisse. »Ich glaube schon.«


  Lester unterdrückte seinen Jähzorn. »War der Brief an den Kommandanten gerichtet, Sir?«


  »Nein, an dich. Aber Sträflinge dürfen nur von engen Familienangehörigen Post empfangen, und auch das nur mit einer Sondererlaubnis des Kommandanten. Daher darfst du ihn nicht lesen.«


  Ihr hirnlosen Idioten.


  »Würden Sie ihn mir denn vorlesen, Sir?«


  »Ich habe keine diesbezüglichen Anweisungen. Aber der Brief sagt ziemlich deutlich, dass deine Frau die Farm verkaufen möchte, weil sie sie nicht mehr allein bewirtschaften kann. Daher bittet sie um deine Zustimmung. Baggott sagt, sie macht Verluste.«


  Hör auf zu grinsen.


  »Darf ich dazu etwas erklären, Sir?«


  »Bitte.«


  »Unter uns gesagt, ich bin ein guter Farmer. Zu Hause hatte ich einen großen, florierenden Besitz. Ich habe einen Kerl geschlagen, der mich übers Ohr hauen wollte, und der Richter, ein eifersüchtiger Verwandter, ließ mich deportieren. Sie waren nur auf meine Farm aus.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Aber ich habe ihnen eins ausgewischt, die Farm in England verkauft und dafür hier eine erworben. Sie ist eine Menge Geld wert.«


  Ha, wusste ich doch, dass deine gierigen Augen aufblitzen würden.


  »Ich musste sie auf meine Frau und mich eintragen lassen, damit sie die täglichen Geschäfte führen kann.«


  »Verstehe. Aber die Farm macht jetzt Verluste.«


  »Angeblich, aber das glaube ich nicht. Da ist etwas im Busch.«


  Toohill rückte näher. »Und das wäre?«


  »In diesem Land gehen Farmen auf gutem Boden nicht pleite, wo doch die Arbeiter so billig zu haben sind. Zu Hause wäre ich ein sehr reicher Mann gewesen, wenn ich keinen Lohn hätte zahlen müssen.«


  Der Polizeichef nickte.


  »Also wäre ich doch verrückt, meine Zustimmung zu geben, solange ich nicht weiß, was da vorgeht.«


  Toohill überlegte und sagte dann: »Man sollte in der Tat nichts überstürzen.«


  »Sie sagen es, Sir. Soll ich den Brief beantworten? Ich meine, darf ich das?«


  Toohill war ratlos. »Mir liegen keine diesbezüglichen Bestimmungen vor.«


  »Ich nehme an, man erwartet, dass ich ja oder nein auf den Brief schreibe und ihn zurückschicke.«


  »Das geht nicht. Du darfst ihn ja nicht ansehen.«


  »Und wenn ich die Antwort nun auf die Rückseite schreibe und mit L. Harris, Landbesitzer, unterzeichne?«


  Toohill gestattete es.


  »Danke, Sir. Ich halte Sie auf dem Laufenden. Wenn das alles vorbei ist, mache ich die Farm zu einer der besten im ganzen Bezirk, das können Sie mir glauben.«


  Toohill schob ihm den umgedrehten Brief hin, und Lester setzte ein deutliches »Nein« über seine Unterschrift.


  »Wäre das alles, Sir?«


  »Ja, du kannst gehen. Hoffentlich leistest du in der Metzgerei bessere Arbeit als dein Vorgänger.«


  


  Draußen bekam Lester einen Wutanfall, trat gegen eine Blumenbeetumrandung, dass die Steine flogen, und stob davon.


  Was hatte die Schlampe vor? Die Farm verkaufen und mit seinem Geld verschwinden? Nur über seine Leiche. Vielleicht hatte sie einen Geliebten. Er war verrückt gewesen, ihr zu trauen. Damals hatte er sich gefreut, dass er die Farm besichtigen durfte, bevor er sie kaufte. Grund und Boden waren billig, gutes Weideland, das in England ein Vermögen gekostet hätte.


  Lester würde nicht zulassen, dass Josie ihm das wegnahm.


  Er ging in die Bäckerei und überbrachte eine erfundene Nachricht vom Polizeichef, nach der die Bücher besser in Ordnung gehalten werden mussten, schnappte sich ein Brot und aß davon, während er zu seiner neuen Arbeit in der Metzgerei schlenderte.


  Toohill war aber auch zu dämlich. Er hatte ihn den Vermerk machen und unterschreiben lassen, ohne zu fragen, wie Lester denn herausfinden wollte, was auf der Farm geschah. Wollte Josie ihn mit dem Anwalt einschüchtern? Von wegen!


  Als es zu regnen begann, suchte er unter einem großen Baum Schutz, wo er das Brot aufaß.


  Die Landwirtschaft in diesem Klima war ein Kinderspiel, guter Boden, kein richtiger Winter. Hielt seine Frau ihn für einen Idioten? Von wegen Verluste, sie hortete das Geld bestimmt für sich. Und an wen wollte sie überhaupt verkaufen? Das hatte sie mit keinem Wort erwähnt. Vermutlich an ihren Freund. Sie würde noch bereuen, solche Pläne geschmiedet zu haben. Doch wie konnte er Näheres herausfinden?


  Er stürmte in die Metzgerei und brüllte die fünf Männer an, die dort arbeiteten. »Hört zu, ihr Scheißkerle, ich bin jetzt der Boss. Ihr tut, was ich sage, sonst landet ihr vor Gericht.«


  Ein großer Mann in schmutziger Schürze trat vor. »Seit wann das denn, Harris? Hau ab.«


  »Nein, Flynn, du haust ab. Und jetzt zu euren Befehlen: Ich will, dass die ganze Metzgerei samt dem stinkenden Büro geschrubbt wird. Also los, zack, zack!«


  Er verpasste dem jungen Kerl, der am nächsten stand, eine Kopfnuss, um die anderen auf Trab zu bringen.


  


  Polizeichef Toohill saß da und überlegte. Wie Harris geredet hatte … das klang nach einem erfahrenen Farmer … eine Farm ohne Lohnkosten wäre wie Geld drucken. Als Sohn eines Büttels hatte er nie darüber nachgedacht, Land zu kaufen, weil es in England keine kostenlosen Arbeiter gab. Hier jedoch war nichts unmöglich.


  Er konnte verstehen, dass Harris sauer war, weil seine Frau die Farm verkaufen wollte.


  »An seiner Stelle wäre ich auch misstrauisch geworden«, sagte er zu seinem Boxerwelpen, dessen Vater die Meute führte, die die Landenge zwischen der Strafkolonie und der Hauptinsel bewachte. Wenn Harris’ Frau so erpicht darauf war, die Farm zu verkaufen, dass sie sogar einen Anwalt einschaltete, hatte sie sicher eigene Pläne. Sie konnte mühelos mit dem Geld verschwinden.


  Er warf noch einen Blick in Harris’ Akte. Schwere Körperverletzung. Schlechte Führung auf der Veritas – aggressiv, ungehorsam, gewalttätig. Jüngstes Vergehen: Angriff auf den Mitgefangenen James Quinlan.


  Der Name sagte ihm etwas. Ja, er kannte Quinlan, der Mann war deportiert worden, weil er die Frau eines Richters verführt hatte. Darüber witzelte das ganze Gefängnis von Hobart, als Toohill dort stationiert war. Doch die wenigsten wussten, dass er ein ehemaliger Matrose und späterer Boxer war, der in London einen Gegner im Ring getötet hatte. Die Sache wurde von einem hohen Tier der Admiralität vertuscht.


  Tom Toohill grinste. Ein Wunder, dass Harris unbeschadet aus dem Kampf hervorgegangen war.


  Er zündete sich seine langstielige Pfeife an und sog nachdenklich daran. Wenn die Frau die Farm unbedingt verkaufen wollte, war sie sicher günstig zu haben. Ein echtes Schnäppchen. Damit könnte er reich werden wie die Herren vom Militär. Das wäre doch etwas!


  Aber Harris wollte nicht verkaufen.


  Toohill seufzte, als sich seine Träume in blauen Dunst aufzulösen schienen.


  Dennoch würde er die Situation im Auge behalten.


  


  Zwei Tage später betrat er die Metzgerei, wo er zu seiner Freude saubere Böden, geschrubbte Hackklötze und einen Musselinvorhang als Fliegenschutz entdeckte. Harris begrüßte ihn und teilte ihm mit, dass die Tierhälften neuerdings in einem kühleren Raum gelagert wurden.


  »Die Metzger im Hinterzimmer zerlegen, sortieren und verpacken das Fleisch für die verschiedenen Einrichtungen, aber es ist eine umfangreiche Aufgabe. Man sollte es lieber im Schlachthof selbst machen, statt die Hälften hierher zu schleppen. Es wäre besser, hier nur das Fleisch für den privaten Verzehr anzubieten, wie in einer richtigen Metzgerei.«


  Toohill zuckte die Achseln, da es ihn nicht im Mindesten interessierte, wo das Fleisch sortiert wurde.


  »Ich habe deine Antwort über den Sekretär des Kommandanten an den Anwalt geschickt. Sie müsste in wenigen Tagen eintreffen. Dann fiel mir ein, dass ich in etwa einer Woche meinen Urlaub antrete. Ich könnte mich ganz legal nach dem geplanten Verkauf deines Grund und Bodens erkundigen.«


  »Das weiß ich sehr zu schätzen«, sagte Harris. »Ich hätte da noch ein Stück Lamm. Soll ich es Mrs. Toohill rüberschicken?«


  »Sie würde sich sehr freuen.«


  


  Binnen einer Woche war Tom Toohill in Hobart, wo er sich mit Polizeichef Hippisley ganz zwanglos über ihre gemeinsamen Aufgaben unterhielt. Sie besprachen, welche Gefangenen demnächst nach Port Arthur überstellt und welche von dort als freie Männer zurückkehren würden. Hippisley äußerte die Hoffnung, dass diese im Laufe der Jahre etwas gelernt hätten, das es ihnen ermöglichen würde, Arbeit zu finden.


  Obwohl Toohill argwöhnte, dass sich sein Kollege ein wenig zu sehr um das Wohl der entlassenen Sträflinge sorgte, versprach er, entsprechende Hinweise in deren Papiere aufzunehmen.


  Danach begab er sich zum Polizeistall, wo er sich ein Pferd besorgte und mehrfach an der Pinewoods Farm vorbeiritt.


  Der Garten gefiel ihm am besten, dahinter konnte er einen Blick auf ein niedriges Steinhaus mit schwarzen Läden erhaschen. Das Haus war geräumig, aber nicht prächtig, wirkte gemütlich und gut gepflegt. Auf der Weide daneben grasten Schafe, und die bestellten Felder erstreckten sich bis in die Ferne. Alles in allem machte das Anwesen einen guten Eindruck. Und wenn es zurzeit rote Zahlen schrieb, würde das den Preis noch drücken.


  Mehr brauchte er nicht zu wissen. Er hatte die Farm gesehen und konnte Harris Bericht erstatten.


  


  »Behaltet Forbes im Auge«, warnte Harris die anderen Kalfakter und Vorarbeiter, »er ist gefährlich. Kehrt ihm nicht den Rücken zu, er fällt sofort über euch her.«


  Er begriff allerdings nicht, dass er durch seine Hinweise auch Leute auf Forbes aufmerksam machte, die ihm selbst nicht wohl gesinnt waren. Sie erlebten Forbes als sanften Kerl, wenn auch mit scharfer Zunge, der seine Arbeit anständig erledigte. Sie waren der Ansicht, dass Forbes, vielen auch als Singer bekannt, fleißig war und manchmal unglaubliche Dinge von sich gab, über die sie unwillkürlich lachen mussten.


  Und genau das zählte: Singer amüsierte seine Kameraden und Vorarbeiter. Niemand entging seinem Spott, doch sie genossen es, wenn er sich über die großen Bosse, die Regimentsoffiziere und ihre Frauen lustig machte.


  Dann erinnerte sich jemand an Harris’ Warnung und erkundigte sich bei Forbes, ob dieser den Kalfakter kenne.


  »Harris? Sicher doch. Und seinen Vater auch. Hab ihn im Londoner Zoo mit Bananen gefüttert.«


  Manchmal baten sie ihn zu singen, doch er sagte zu Jancy: »Ich bin hier, weil ich einen Prediger geschubst habe. Das ist ungerecht. Ich hätte ihm lieber die Visage polieren sollen. Auf dem Boot hierher habe ich den letzten Ton gesungen. Ich protestiere, indem ich nicht mehr singe. Hier ist kein Platz für Musik. Sie bringen uns mit der schweren Arbeit um, jeden Tag kippen Männer tot aus ihren Stiefeln. Ich kann nur versuchen, aufrecht zu gehen und bei Verstand zu bleiben.«


  Jancy nickte. Er war zehn Jahre älter als Forbes und wusste, dass er nicht mehr lange Eisenbahnschwellen zurechtsägen konnte, war aber zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verurteilt. In Hobart hatte er bei einem Fluchtversuch einen Aufseher getötet und spielte mit dem Gedanken, es nun, da er keine Fußketten mehr trug, noch einmal zu wagen. Das Sägen war eine der wenigen Arbeiten, die man nicht in Ketten erledigen konnte, doch bislang waren alle Fluchtversuche gescheitert, die Männer ertrunken oder gefasst oder von Haien gefressen. Aber mit etwas Glück ergab sich vielleicht doch eine Möglichkeit.


  


  Der arme Lester hatte eine Pechsträhne. Als Toohill zurückkehrte, brachte er nur schlechte Neuigkeiten. Seine Erkundigungen hatten ergeben, dass die Pinewoods Farm in der Tat ein Verlustgeschäft war. Josie konnte ihre Rechnungen nicht mehr bezahlen.


  


  »Sieht auch ziemlich heruntergekommen aus«, fügte er noch hinzu. »Ich empfehle dir, sie zu verkaufen. Nimm, was du kriegen kannst, und bring es zur Bank, bis du hier rauskommst.«


  »Ich werde es mir überlegen«, sagte Lester niedergeschlagen. »Danke, Sir.«


  »Gib mir Bescheid, wenn du deine Meinung änderst. Wir helfen gern, wenn es geht.« Er nestelte an den silbernen Knöpfen seines Uniformrocks und schaute an Harris vorbei. »Schönen Rinderrücken hast du da. Sei so nett und schick ihn an meine Frau.«


  »Wird gemacht, Sir.«


  Lester war noch wütender als zuvor. Josie trug an allem die Schuld, sie hatte die Farm heruntergewirtschaftet. Egal, er würde trotzdem nicht verkaufen, eine Farm bedeutete Landbesitz, und Land war Geld. Wenn er seine Zeit abgesessen hatte, würde er sie selbst bestellen, Sträflinge anheuern und zu Höchstleistungen antreiben. Warum also grübeln? Es würde keinen Verkauf geben, und wenn Josie und das Mädchen zu dumm waren, um genügend Nahrungsmittel für sie zu erwirtschaften, sollten sie doch verhungern.


  Toohill war ebenfalls ein Idiot, ein Musterbeispiel für die Narren, die diese Siedlung verwalteten.


  Als er am Nachmittag die Metzgerei schloss, entdeckte Lester Singer Forbes in einer Reihe Kettensträflinge, die von der Arbeit heimkehrten. »Jetzt bist du nicht mehr so schlau, was?«, rief er ihm zu.


  Es kam keine Reaktion. Forbes blickte durch ihn hindurch, als hätte er kein Wort gehört, ihn nicht einmal erkannt. Doch Lester hatte sein Pulver noch nicht verschossen.


  »He«, rief er lauter, »weißt du, dass dein Kumpel McLeod in Dunkelhaft sitzt?«


  Treffer. Forbes erstarrte, geriet aus dem Tritt, fing sich wieder und marschierte weiter.


  Lester wandte sich lachend ab.


  


  Komische Sache, diese Arbeitstrupps, dachte Singer. Da konnte der Nebenmann vom Blitz getroffen werden, man ging einfach weiter, Schritt für Schritt, um den Tag lebend zu überstehen. So auch jetzt. Alle trotteten weiter, ihre Blasen, Schwielen, Splitterwunden, Schnitte und blauen Flecken waren nichts gegen die absolute Erschöpfung, die sie quälte.


  Lesters Bemerkung hatte ihn nicht wirklich getroffen, da er seit Stunden mit einem verstauchten Knöchel herumlief und seinen letzten Shilling gegeben hätte, um endlich ausruhen zu können. Später war noch Zeit, um an Angus zu denken.


  Wenigstens saß er jetzt in einer Einzelzelle und durfte an diesem Abend baden. Das würde dem Knöchel gut tun. Er malte sich die Schlange vor dem Bad aus, wo die Aufseher darauf achteten, dass sich keiner drückte. Gab es noch einen anderen Ort auf dieser Welt, an dem ein Mann ausgepeitscht wurde, nur weil er nicht baden wollte?


  


  Die Männer, die zur Zwangsarbeit verurteilt waren, aßen fast wortlos und missbilligten den Lärm um sie herum. Nach dem Bad fühlte Singer sich ein wenig erfrischt. Da fiel ihm Angus wieder ein.


  »Der magere Schotte mit dem roten Haar?«, fragte ein Aufseher. »Ja, der ist im Loch.«


  »Wann kommt er raus?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Können Sie das für mich herausfinden?«


  »Kostet aber.«


  »Zur Hölle mit dir.« Für gute Führung bekamen die Sträflinge zwei Pence oder sechzig Gramm Tabak die Woche. Singer schätzte seinen Tabak zu sehr, um davon etwas abzugeben. Er würde es allein herausfinden.


  


  Angus hatte wieder den Traum. Er war lebendig begraben. Mittlerweile schrie er nicht mehr, weil ihn ohnehin keiner hörte. Das wusste er jetzt. Alle waren weg, schon seit Wochen. Nur der Schmerz verriet ihm, dass er noch lebte. Er war vom Rücken in den Kiefer gewandert und unerträglich geworden. Aber er hielt ihn am Leben. Verging er, wäre das Ende nahe. Dann gäbe es nichts mehr. Nur das Schweigen des Friedhofs. Er fragte sich, wo der liegen mochte. Vermutlich irgendwo im Buschland am Rand von Hobart. Dann fiel ihm die Insel der Toten ein. Dort würde er enden, bei den Geistern. Bei Matt O’Neill.


  Aber Matt O’Neill war tot. Wirklich tot. Er selbst war am Leben! In einem Sarg konnte man nicht umherlaufen. Er zwang sich, aus dem Traum zu erwachen.


  Die Schweine hatten ihn vergessen. Er hämmerte an die Mauern, brüllte los, gab aber nach einer Weile auf. Es war sinnlos.


  Wieder begann er auf der Stelle zu laufen.


  


  Als sie ihn rausholten, war Angus still. Sie hatten gewonnen. Er würde sich an die Vorschriften halten müssen, sonst überlebte er nicht, und überleben musste er um jeden Preis. Herausfinden, wer Penn vergewaltigt hatte. Den Täter umbringen. Er begriff jetzt, dass Port Arthur sich vom Gefängnis in Hobart unterschied, wo man die Regeln großzügig auslegte und vieles vom Glück abhing. Glück hatte in Port Arthur keinen Platz.


  Das Tageslicht traf ihn wie ein Schlag, doch die Aufseher waren darauf gefasst. Sie untersuchten ihn, und Angus ließ es nackt und beschämt über sich ergehen.


  »Sein Rücken ist ganz wund«, sagte einer. »Und er hat Fieber. Was ist mit deinem Kiefer los, Kumpel? Hast dir selbst eine verpasst, was?«


  »Nein«, murmelte er, »Zahnschmerzen.«


  »Das erklärt auch das Fieber. Zieht ihn an und bringt ihn ins Krankenhaus. Aber vorher abspritzen, er stinkt.«


  


  Draußen auf der Straße taumelte Angus kraftlos dahin, und der Aufseher half ihm munter wieder auf die Füße. Er hielt die Kette, die an Angus’ Knöchel befestigt war, kaute grinsend Tabak und schien alle Zeit der Welt zu haben. Angus genoss das Sonnenlicht, das ihm etwas Wärme und Kraft verlieh und ihm zeigte, dass er wieder unter den Lebenden weilte.


  Sie kamen an der eindrucksvollen Kirche vorbei. Daneben stand ein hübsches Haus mit umlaufender Veranda und einem gepflegten Garten.


  »Wohnt dort der Kommandant?«


  »Nein, der hat ein schöneres Haus oben auf dem Hügel beim Signalturm. Da besuchen ihn die wichtigen Leute.«


  »Haben die ein Glück.« Angus nahm seine Umgebung in sich auf, die Hauptküche und die Metzgerei, die Unterkünfte der Zivilbeschäftigten und die Kaserne, die gleich neben dem Krankenhaus lag. Auf dieser Straße war er noch nie gewesen.


  »Was sind das da drüben für Gebäude?«


  »Sträflingsbaracken, Krankenrevier, Irrenhaus – das mit dem hohen Zaun drum herum.«


  Der zweistöckige Ziegelbau des Krankenhauses lag an einem grünen Hang und hatte hohe Bogengänge, die Angus an ein Kloster erinnerten. Das Dach war mit Türmchen verziert, und er dachte sich, was für einen herrlichen Blick man von dort oben haben musste.


  Dennoch fürchtete er sich vor Krankenhäusern und zögerte, als man ihn zum Eingang führte. »Muss ich da wirklich rein? Warum bringen Sie mich nicht ins Krankenrevier?«


  »Weil du Fieber hast. Die Vorschriften sagen, wer Fieber hat, muss ins Krankenhaus, könnte ansteckend sein. Und der Zahndoktor ist auch da drin. Na los, kriegst auch was zu futtern.«


  »Kann ich gebrauchen.« Er hatte sich beinahe an die scharfen Stiche in seinem leeren Magen gewöhnt, doch der Fußmarsch hatte ihm die letzte Kraft geraubt. Plötzlich wurde ihm schwindlig, er sank auf die Knie.


  Man trug ihn zu einem Bett in einem lang gestreckten Schlafsaal, und Angus wurde klar, dass sich ein Kreis schloss. Er fühlte sich genauso schwach und krank wie an dem Tag, als man ihn von der Veritas an Land geschafft hatte.


  »Er hat Hunger, habt ihr was zu essen für ihn?«, fragte der Aufseher einen Kalfakter, der als Pfleger arbeitete. »Er war im Loch.«


  »Zu spät, die Küche ist zu.«


  


  Allmählich bekam George Smith ein Gefühl für den Ort. In Port Arthur befanden sich über tausend Sträflinge, sodass es ihn nicht verwunderte, wenn er Bekannte traf, doch die meisten brachten sein vernarbtes Gesicht nicht mit dem George Smith von früher in Verbindung. Bull Harris gehörte auch zu ihnen, worüber er nicht traurig war. Angus McLeod hatte er mal gesehen, ohne dass sich eine Gelegenheit zum Gespräch bot.


  Bei seiner Ankunft hatte man ihn umgehend ins Krankenhaus gebracht, weil er an Durchfall und den noch immer eiternden Brandwunden litt.


  Die Oberin legte umgehend Beschwerde ein, weil man ihn in diesem Zustand nach Port Arthur geschickt hatte, und tat ihr Bestes für ihn. Nach wenigen Tagen sprach sie ihn persönlich an.


  »Wie geht es denn so, George?«


  »Wirklich gut«, erwiderte er lächelnd. Schwester und Pfleger hatten ihn gelobt, weil er sich trotz seiner Schmerzen nie beklagte. »Wirklich gut« war zu einer Standardantwort geworden.


  Sie ließ ihn ein paar Tage länger bleiben, weil sie wusste, dass man einen Mann seiner Statur sofort zur Zwangsarbeit schicken würde.


  Sein Verbrechen lautete auf Fluchtversuch, weil er sich nicht unter der korrekten Adresse aufgehalten hatte, und da er es in der Kolonie begangen hatte, galt er automatisch als Wiederholungstäter, der mindestens zwei Jahre in Port Arthur würde büßen müssen. Bei seiner Entlassung aus dem Krankenhaus stufte man ihn als nicht gewalttätig ein und gab ihm eine eigene Zelle in Baracke D, was eine wirkliche Erleichterung bedeutete.


  Die Zellen waren besser gepflegt als in Hobart, und er lebte sich rasch ein. Er wusste, dass Jammern nichts nutzte.


  Im Speisesaal hatte er Freunde gefunden und die Witzbolde abgeschreckt, die ihn wegen seiner Entstellung für geistesschwach hielten und dumme Scherze machten.


  In den ersten beiden Wochen rodete er Land am Rande der Strafkolonie, danach teilte man ihn zum Holzfällen im Landesinneren ein. Die Bosse sagten, die Arbeit sei wichtig, sie würden die markierten Bäume fällen, die fürs Sägewerk bestimmt waren.


  George und seine Kameraden stellten sich am Morgen zum Abmarsch auf, wobei einer flüsterte, man solle dafür sorgen, dass das Holz splitterte, damit es den Bossen kein Geld mehr brachte. In den Gesprächen mit seinen Kameraden erfuhr George, dass die Sträflinge auch Dinge produzierten, die mit Gewinn verkauft wurden.


  Interessanter fand er allerdings den Ort, an dem die Bäume geschlagen wurden. Die Landenge von Eagle Hawk! Die schmale Verbindung zwischen der Strafkolonie und der Hauptinsel, von beiden Seiten meergesäumt.


  Als sie über den Hügel kamen, erblickten sie den berühmten Isthmus, leider bewacht von den Aufsehern in ihren Unterkünften und einzusehen von einer breiten Lichtung. Man würde jeden bemerken, der auch nur versuchte, die Landenge zu überqueren.


  Zur Sicherung waren auf der Gefängnisseite anderthalb Meter hohe Pfähle in den Boden getrieben, die zunächst nur als Warnung vor dem Niemandsland zu dienen schienen, bei näherem Hinsehen aber von scharfen Hunden bewacht wurden.


  Sie bellten wild, als sich der Arbeitstrupp näherte, und rissen an ihren Ketten, die an den Pfählen befestigt waren. Niemand konnte hoffen, unverletzt zwischen ihnen hindurchzuschlüpfen. Auch war es undenkbar, bei Tag oder Nacht von außen vorbeizuschwimmen, ohne dass sie Alarm schlugen.


  Die Aufseher führten zwei Hunde beiseite, damit die Männer passieren konnten, doch die Neuankömmlinge waren nervös und baten die Aufseher, die knurrenden Tiere gut festzuhalten.


  Eine interessante und zutiefst entmutigende Erfahrung.


  


  George vertraute Willem. Sie waren lange Freunde gewesen und würden es auch bleiben. Irgendwann würden sie sich hoffentlich noch einmal begegnen und bei einem Bier über die alten Zeiten reden. Er hatte seine Situation akzeptiert und erwartete nicht mehr von seinem Freund. Willem sollte nach Hause fahren, das Geld für die Überfahrt hatte er längst beisammen, und sich mit seinem Vater versöhnen, der sich als echter Gentleman erwiesen und seinem Sohn den Fehltritt verziehen hatte.


  George selbst kam besser als erwartet zurecht und würde in ein paar Jahren frei sein. Dann konnte er sich eine Stelle als Holzfäller suchen. Einige der Männer, mit denen er arbeitete, waren richtige Fachleute und brachten ihm das Handwerk bei. Sie behaupteten immer, Holzfällen sei eine Kunst.


  Worin ihnen die Aufseher zustimmten. Sie rieten allen Neuankömmlingen, dass sie das Fällen schnell lernen sollten, weil derart große Bäume einen ungeschickten Mann erschlagen konnten.


  


  Willem Rothery war aber nicht nach Hause gereist. Er fühlte sich verpflichtet, George bei der Flucht zu helfen, und beschloss, erste Nachforschungen anzustellen.


  Er packte alles Notwendige für eine Buschexpedition ein und ritt aufs Land, getrieben von der Begeisterung für seinen Plan. Er studierte aufmerksam die Karte, überquerte den Derwent und ritt auf einer überraschend geschäftigen Straße nach Norden, bis er Richmond erreichte.


  Es war ein ansehnliches Dorf mit hübschen Häusern, doch er war entsetzt, als ihm die Leute im örtlichen Gasthaus den großen Gefängniskomplex zeigten, der die ganze Gegend beherrschte.


  »Die Wände sind einen Meter dick«, erzählten sie stolz.


  Als Antwort auf ihre freundlichen Nachfragen berichtete er von seinem angeblichen Plan, ein Haus in der Nähe zu erwerben, was ihm zahlreiche Informationen über den Bezirk, das Klima und so weiter brachte.


  Willem hatte jedoch ein festes Ziel, und er brach am nächsten Tag in südöstlicher Richtung zum Küstendorf Sorell auf. Unterwegs bemerkte er missbilligend die Sträflingstrupps, die im Straßenbau arbeiteten.


  Mittlerweile hatte er gemerkt, dass dies die Landstraße zum berüchtigten Port Arthur war, auf der viel Betrieb herrschte. Er hatte geglaubt, der ganze Verkehr zur Halbinsel würde per Schiff erledigt, doch dem war nicht so.


  Sorell war eine Garnisonsstadt und zugleich ein Sammelpunkt für entflohene Sträflinge. Die Uniformierten, die durch die engen Straßen marschierten, schüchterten Willem ein, und er bezog ein Zimmer im komfortablen, aber kostspieligen Crown Inn. Im Register trug er sich unter dem Namen Willem Rothery, Gentleman, ein und wurde nach oben in ein Zimmer mit Blick auf die Bucht geführt, das genau seinen Wünschen entsprach.


  Die Investition hatte sich gelohnt.


  Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, nahm er seine Landkarte heraus und versuchte, die Entfernung zwischen dem kleinen Hafen und der Spitze der Halbinsel einzuschätzen, auf der Port Arthur lag. Bislang waren Leute, die Gefangenen bei der Flucht helfen wollten, immer von der Mündung des Derwent aus gestartet und hatten versucht, die vorgelagerten Inseln zu umschiffen und in die Storm Bay hinaus zu gelangen.


  Kein Wunder, dass sie gescheitert waren, dachte er. Einige waren ertrunken, andere hatte man verhaftet, bevor sie sie sich der Sträflingssiedlung auch nur nähern konnten.


  Vermutlich waren viele von ihnen selbst in der Kolonie gelandet. Er würde alles versuchen, um George zu befreien, aber ohne unvernünftige Risiken einzugehen. Diese Expedition war lediglich dazu gedacht, die Möglichkeiten zu erforschen, sich mit der Küste und dem Terrain vertraut zu machen. Die Landkarte diente nur als Grundlage, die Unwägbarkeiten wie Sümpfe und unüberwindliche Klippen musste er selbst entdecken.


  Bislang war das Land flach, doch der Busch stellte ein schwieriges Hindernis dar, das ohne Axt und harte Arbeit kaum zu bewältigen war. Andererseits gab es vielleicht Wege, die Fischer oder Eingeborene gebahnt hatten.


  Nachdem er sich mit gebratenem Fisch und einem Glas Cider gestärkt hatte, unternahm er einen Spaziergang am Meer entlang und erkannte, dass man Port Arthur von hier aus in einem Ruderboot erreichen konnte. Ein noch besserer Ausgangspunkt wäre Dogdes Ferry, ein Fischerdorf weiter im Süden.


  Da sich harmlose Reisende nicht in ihren Zimmern verschanzten, begab er sich nach dem Spaziergang in die Hotelbar, in der sich bärtige Buschbewohner und die unvermeidlichen Uniformierten drängten.


  Er war kaum an die Theke getreten und hatte ein Ale bestellt, als ihm ein Offizier auf die Schulter klopfte.


  Willems Herz pochte heftig, doch es gelang ihm, ruhig zu bleiben, als eine dröhnende Stimme ertönte: »Mr. Rothery, Sie sind nicht zufällig mit Colonel Rothery von den Royal Engineers verwandt?«


  »Sie meinen James Rothery?«


  »Ja!«


  »Das ist mein Vater, Sir.«


  »Na wunderbar, prima Bursche. Enger Freund meines verstorbenen Herrn Papa, der immer nur gut von ihm gesprochen hat. Darf ich Sie zu einem Glas einladen? Was nehmen Sie? Ale? Sehr schön.«


  Er stellte sich als Major Neville Gilpin vor, und Willem war plötzlich von sieben reichlich angetrunkenen Offizieren umgeben, die bester Laune waren, weil einer von ihnen sich mit einem Mädchen aus dem Ort verlobt hatte, das eine ansehnliche Mitgift in die Ehe brachte.


  Willem entschied, dass ihre Gesellschaft durchaus akzeptabel war, wenn er nicht auffallen wollte, und feierte ein wenig mit, bis er in einer Ecke des rauchgeschwängerten Raums ein bekanntes Gesicht entdeckte.


  Der Mann hatte filziges Haar und einen ungepflegten Bart, doch die Augen kamen ihm sehr vertraut vor. Willem sah mehrfach hinüber, aber der Bursche hatte sich zu seinen Kameraden umgedreht. Später sah Willem ihn dann in Richtung Ausgang gehen.


  Er erkannte ihn in dem Moment, als der Fremde einem Gast die Geldbörse aus der Tasche zog und damit durch die Hintertür verschwand.


  Willem entschuldigte sich rasch und folgte dem Dieb. Er konnte Freddy Hines gerade noch am Kragen packen, bevor sich dieser auf ein angebundenes Pferd schwang. »O nein, so nicht. Gib mir die Geldbörse!«


  »Welche Geldbörse?« Dann ging ein Strahlen über Freddys Gesicht. »Da hol mich doch einer, Willem! Was machst du denn hier?«


  »Das geht dich nichts an. Her mit der Börse!« Willem wusste, dass Fremde wie er bei einem Diebstahl meist als Erste verdächtigt wurden.


  Endlich konnte er Freddy, der sich bitterlich beklagte, die Börse entwinden und ließ ihn im Hof stehen. Drinnen tat er, als hätte er sie auf dem Boden gefunden, und erkundigte sich nach dem Besitzer.


  Der nahm sie dankbar entgegen und bot ihm einen Drink an, doch Willem kehrte zu seinen neuen Freunden zurück, die darüber lamentierten, dass sie noch zu einer Dinnerparty eingeladen waren und sich deshalb verabschieden müssten.


  »Auf morgen, Rothery«, sagte der Major. »Ich führe Sie herum. Kein übler Ort, hier gibt es einiges zu sehen. Um neun Uhr hier?«


  »Sehr gut, vielen Dank.«


  Willem sah ihnen nach und eilte dann wieder in den Hof, wo Freddy rauchend auf einem Zaun hockte.


  »Was sollte das? Ich hab dir doch nichts getan.«


  »Die hätten mich verhaften können.«


  »Wieso denn dich?«


  Willem seufzte. Gespräche mit Freddy führten meist zu nichts. »Vergiss es. Ich will, dass du dich von mir fern hältst. Ich habe hier geschäftlich zu tun …«


  Freddys Hand schoss in die Höhe. »Moment, das stimmt nicht. Ich heiße jetzt Jack Plunkett, das steht sogar in meinen Papieren.«


  Er rutschte vom Zaun und holte die Dokumente hervor.


  Willem war verblüfft. »Die sehen ja echt aus.«


  »Sind sie auch. Ein Kumpel hat sie mir besorgt. Das ist keine Fälschung.«


  »Wirklich gut. Wo wohnst du?«


  »Hier in der Stadt.«


  »Warum?«


  »Die Straße war zu Ende. Dann hat mir ein Mistkerl das Pferd gestohlen. Jetzt sitze ich hier fest.«


  »Und? Hast du dir Arbeit gesucht?«


  »Klar. In der Stadt hier werden keine Sträflinge geduldet, die verdammten Berittenen jagen sie mit Peitschen die Straße runter! Ist zu nah an der Sträflingsinsel. Himmel, ich wäre nie hergekommen, wenn ich gewusst hätte, dass da unten Port Arthur liegt.«


  »Und als was arbeitest du?«


  »Ich bin Stallknecht, hab eine Hütte und alles. Scheißjob!«


  Willem argwöhnte, dass keine Arbeit der Welt Freddy zufrieden stellen würde.


  »Ich muss zum Abendessen hinein«, sagte er, worauf Freddy ihn verblüfft ansah.


  »Du wohnst hier?«


  »Wie gesagt, ich bin geschäftlich hier.«


  »Sieh einer an.«


  »Ich bin ein freier Mann und kann tun, was ich möchte. Es wäre mir übrigens lieber, wenn wir uns offiziell nicht kennen.«


  »Bist dir jetzt zu gut für mich, was?«


  »Sieh zu, dass du dich benimmst, solange ich hier bin. Sonst finden sie schnell heraus, wer ihr Stallknecht wirklich ist.«


  Freddy verzog das Gesicht. »Nun sei doch nicht so. Ich dachte, wir sind Freunde. Warum fährst du eigentlich nicht zurück nach England?«


  »Weil dort niemand auf mich wartet«, log Willem.


  »Da sagst du was«, seufzte Freddy.


  


  Wie sich herausstellte, war Neville Gilpin ein ausgezeichneter Begleiter. Er wartete zur verabredeten Zeit und schlug vor, Willem durch die Gegend zu führen. »Ich kann Ihnen wirklich herrliche Aussichten und Naturschauspiele zeigen.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen.«


  »Es ist mir ein Vergnügen. Ich genieße es, an schönen Tagen auszureiten.«


  Sie verließen Sorell und ritten nach Osten zur Küste.


  »In Hobart erzählte man mir, Sorell sei das Ende der Welt, weil diese Straße zum Gefängnis von Port Arthur führt«, sagte Willem.


  »Wir können noch ein paar Kilometer weiter reiten.«


  Gegen Mittag gelangten sie nach einigen Umwegen, auf denen sie die einheimische Flora bewundert hatten, in ein Fischerdorf namens East Bay Neck, wo sich ein kleines Wachlokal befand. Willem hatte es bereits auf seiner Karte entdeckt und war aufgeregt, nun selbst an Ort und Stelle zu sein.


  »Das ist die Straße zum Gefängnis«, erklärte Neville. »Die Wachen sind nur ein Vorgeschmack auf das, was noch kommt. Der nächste Damm ist stärker bewacht als der Tower von London, daher können wir leider nicht einfach hinüberreiten. Aber Sie sollten sich irgendwann die Mühe machen, den notwendigen Papierkram zu erledigen, in den Felsen dort oben ist nämlich ein Kamin, durch den die See emporschießt. Ein spektakulärer Anblick. Und die Aussicht ist wunderbar.«


  Willem sah sich um. Das Dorf war immer noch weit von Port Arthur entfernt und zu belebt, um dort geheime Aktivitäten durchzuführen.


  Neville, der ein ausgezeichneter Reiseführer war, wies ihn darauf hin, dass an dieser Stelle damals die holländischen Schiffe gelandet waren.


  »So um 1742 wird das wohl gewesen sein. Sie wurden von Abel Tasman kommandiert, der dieses Land dummerweise nach dem Boss der Niederländischen Ostindien-Kompanie benannt hat. Aber es heißt, man werde die Insel bald nach ihm selbst umbenennen.«


  »Nach wem?«


  »Tasman.«


  »Ach so, natürlich. Das wäre nur gerecht.«


  Sie kehrten um, Willem ein wenig enttäuscht, während Neville sich auf eine Portion Austern freute. Er bog von der Straße auf einen schmalen Weg ab. »Hier ist die Aussicht schöner. Ein Schleichweg nach Sorell.«


  Die Küstenlandschaft war wirklich spektakulär, und Willem bestaunte die Schönheiten der Natur.


  »Was Sie jenseits der Bucht im Westen sehen, ist keine Insel, sondern das Festland, die Mündung des Derwent. Von hier aus erkennt man nur einen der Signaltürme.«


  »Und die Insel da links?«


  Neville lachte. »Das ist auch keine Insel, sondern Port Arthur. Das Hauptgefängnis befindet sich weiter im Landesinneren. Das da drüben ist das Kohlenbergwerk.«


  »Ein Wunder, dass die Sträflinge nicht wegschwimmen.«


  »Die Haie schrecken sie wohl ab. Ich würde es lieber gar nicht erst versuchen.«


  Sie folgten der Küste bis zu einem Fischerdorf, das auch als Fähranleger diente und Willem weitere Informationen lieferte.


  Während Neville bei einem Fischer seine Austern kaufte, entdeckte Willem, dass die Fähre zum Ostufer des Derwent übersetzte, was ihm ein zufriedenes Lächeln entlockte.


  Sie aßen an der Anlegestelle, tranken dazu Rotwein, den Neville in seiner Satteltasche hatte, und kehrten schließlich zurück nach Sorell.


  Willem musste sich eingestehen, dass er den Tag wirklich genossen hatte, und bedankte sich herzlich.


  »Nichts für ungut, alter Junge, es hat mich gefreut. Mal was anderes als Offiziere und Regimentsklatsch. Ich werde ohnehin bald den Dienst quittieren. In dieser Kolonie sind wir keine Soldaten, sondern hoch dekorierte Gefängniswärter, ein Abstieg für unser Regiment. Die Ablenkung heute kam mir gerade recht. Nehmen wir noch ein Glas!«


  »Gute Idee. Morgen früh muss ich nämlich aufbrechen.«


  


  Am nächsten Tag fand er Freddy im Stall und schenkte ihm eine Dose Tabak. »Ich reite heute zurück nach Hobart, aber ich komme wieder.«


  »Was hast du vor, Willem?«


  »Hab ich doch gesagt, Geschäfte. Und dann habe ich vermutlich Arbeit für dich.«


  »Was für Arbeit?«


  »Gut bezahlte.«


  »Ich bin dabei.« Freddy kippte Wasser auf den Fliesenboden, wischte halbherzig mit einem Besen darüber und stellte ihn dann weg.


  »Das reicht. Bleib noch, Willem, ich kenne hier keine Menschenseele. Was tut sich denn noch so in Hobart?«


  »Eine ganze Menge.«


  Willem ergab sich in die Verzögerung. Wenn er seinen Plan umsetzen wollte, wäre Freddy unverzichtbar. »Shanahan ist jetzt auf Bewährung frei.«


  »War immer ein Glückspilz. Sag ihm nicht, dass ich hier bin.«


  »Wieso nicht?«


  Freddy ignorierte die Frage. »Was macht dein Kumpel George?«


  »Er ist noch im Gefängnis.« Mehr wollte er dazu nicht sagen. »Singer und Angus wurden wegen falscher Beschuldigungen nach Port Arthur geschickt, aber die gute Neuigkeit ist, dass Bull Harris ebenfalls dort einsitzt.«


  »Ich hab gehört, er ist Kalfakter. Wie ist er da hingekommen?«


  »Weil er Flo Quinlan verprügelt hat.«


  Freddy war überrascht. »Nie im Leben, der fasst Flo doch nur an, wenn er gefesselt und geknebelt ist.«


  »Warum?«


  »Er war Preisboxer. Hat Bull schon mal windelweich geschlagen. Was ist sonst noch passiert?«


  »Bailey ist noch immer das Ohr der Stadt. Zack arbeitet für Flood. Hunter hat jetzt Shanahans Stelle. Ach, erinnerst du dich an den jungen Rufus Atwater?«


  »Klar, der kam doch vom Schiff ins Jungengefängnis.«


  »Zuletzt wurde er der Warboy-Farm zugeteilt. Er hat sich vor einer Weile umgebracht.«


  Freddy war entsetzt. »O nein, warum hat er so was Dummes getan?«


  »Weiß ich nicht genau.«


  »Hättest du mir das bloß nicht erzählt. Hat mir den ganzen Tag verdorben.«


  »Dann gehe ich besser, bevor es noch schlimmer wird.«


  »Und hör mal, Willem, grüß Bobbee Rich von mir. Eigentlich wollte ich sie heiraten.«


  »Könntest es schlimmer treffen«, meinte Willem grinsend. »Es heißt, sie verdient ein Vermögen.«


  »Ehrlich? Na ja, aber eine Hure als Frau? Sie müsste damit aufhören, wenn ich sie heirate.«


  »Recht so, Freddy.« Mit diesen Worten ging Willem davon.


  


  Auf dem Weg nach Hobart überdachte Willem, was er auf dieser Expedition herausgefunden hatte.


  Shanahan hatte oft gesagt, dass ein Walfänger mit einigen Ruderern mühelos von der Mündung des Derwent über die Storm Bay bis zur Südspitze von Port Arthur gelangen und einen Gefangenen an Bord nehmen könne. Doch zu viele hatten ihm widersprochen, es sei eine schwere und riskante Überfahrt und das Boot müsse auf dem Hin-und Rückweg mehrere Inseln mit Wachtürmen passieren.


  Einer hatte behauptet, es sei einfacher, nach England zu rudern, als dieses Wunder zu vollbringen.


  Doch keiner von ihnen hatte sich so gründlich umgesehen wie er. Willem würde mit einem narrensicheren Fluchtplan zurückkehren. Doch dazu musste er so schnell wie möglich mit Shanahan reden.


  


  16. Kapitel


  


  Sie packen, Doc?«, fragte Sean überrascht. »Wo wollen Sie denn hin?«


  »Man hat mich zum Amtsarzt von Port Arthur ernannt.«


  »Gott steh Ihnen bei! Wie sind Sie denn an diesen Posten gekommen?«


  »Komisch, ich dachte, das würde Sie mehr freuen als alle anderen.«


  »Nun, wo Sie es sagen …«


  »Schluss jetzt, es ist auch ohne Ihre Pläne schlimm genug. Ehrlich gesagt, man hat mir die Stelle angeboten, und ich konnte nicht ablehnen, ohne mich äußerst unbeliebt zu machen. Aber ich gehe nur für ein Jahr hin.«


  »Und was wird aus Ihrem schönen Haus hier? Viel zu schade, um es leer stehen zu lassen.«


  »Ich kann ab und zu ein paar Tage Urlaub nehmen. Den werde ich auch brauchen.«


  »Ich dachte, Sie wollten mich deswegen sprechen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Bailey hat gesagt, ich soll mich bei Ihnen melden.«


  Der Arzt packte medizinische Fachbücher in eine Segeltuchtasche. »Keine Ahnung, wie er darauf kommt. Muss sich wohl geirrt haben.«


  »Dann eben nicht. Aber ich könnte mich um Ihr Haus kümmern. Darauf aufpassen. Den Garten pflegen.« Er grinste. »Und die Patienten behandeln, die vorbeikommen.«


  Roberts sah ihn nachdenklich an. »Ich habe gehört, Sie sind auf Bewährung frei und arbeiten nicht länger auf der Warboy-Farm. Was ist dort vorgefallen?«


  »Gütliche Trennung, könnte man sagen. Ich bin noch zu wütend wegen Angus McLeod, um auf der Farm zu bleiben. Und Mr. Warboy beschäftigt nur Sklaven, keine Halbfreien, die man entlohnen muss. Doch nun, da Sie nach Port Arthur gehen, können Sie dort einen Unschuldigen beschützen. Passen Sie auf Angus McLeod auf, Doktor. Übrigens habe ich heute einen Termin bei einem Anwalt, der für Angus Berufung einlegen soll.«


  »Tatsächlich?«


  »Wer sonst soll sich darum kümmern?«


  »Keine Ahnung. Möchten Sie einen Kaffee?«


  Sean zwinkerte. »Um meinen neuen Status zu feiern?«


  »Kann sein. Ja oder nein?«


  »Es wäre mir ein Vergnügen.«


  Roberts lachte. »Na schön. Gehen Sie in die Küche und schütten Sie den Kaffee auf, während ich die Bücher hier einpacke. Der Herd dürfte allerdings kalt sein.«


  Sean entfernte die Asche, machte Feuer, legte Holz dazu und kochte Wasser. Dann jedoch stellte er fest, dass er gar nicht wusste, wie man Kaffee zubereitete.


  »Ich wollte gerade ein paar Löffel in die Teekanne tun«, sagte er, als Roberts hereinkam.


  »Bei Kaffee geht das anders. Setzen Sie sich, ich mache das schon. Ich habe nachgedacht, Shanahan. Haben Sie bereits Arbeit?«


  »Nein. Es heißt, in der Brauerei zahlen sie guten Lohn.«


  »Kennen Sie Mr. Pitcairn? Er ist Anwalt.«


  »Nein.«


  »Womöglich hat er etwas für Sie.«


  »Als was?«


  »Er braucht einen Sekretär.«


  »Und was will er dann mit mir?«


  Roberts stellte zwei Porzellanbecher und eine Zuckerschale auf den Tisch. »Es geht nicht darum, was er will, sondern was Sie wollen.« Er hob die Hand. »Nein, Sie lassen mich jetzt ausnahmsweise ausreden. Es wäre die Chance, etwas Sinnvolles aus Ihrem Leben zu machen. Sie laufen ständig herum und spielen den Buschanwalt; jetzt haben Sie die Gelegenheit zu lernen, wie richtige Juristen arbeiten.«


  »Ich soll im Büro sitzen? Am Schreibtisch? Nie im Leben!«


  »Warum nicht?«


  »Dazu fehlt es mir an Grips. Ich würde mich nur lächerlich machen.«


  »Sie machen sich erst recht lächerlich, wenn Sie es nicht versuchen. Man braucht für diese Arbeit innere Überzeugung, die Sie sicher haben. Mr. Pitcairn wird Ihnen gefallen, er ist ein anständiger Kerl und einer der Führer der Antideportationsbewegung.«


  »Tatsächlich?«, fragte Sean beeindruckt.


  »Wusste ich doch, dass Sie das interessieren würde. Ich könnte Sie gleich heute Nachmittag mit ihm bekannt machen.«


  »Vielleicht ein anderes Mal.«


  »Ich reise morgen ab. Wenn Sie es jetzt nicht wagen, tun Sie es gar nicht.«


  »Ich möchte lieber noch darüber nachdenken. Was halten Sie eigentlich davon, mir den Anbau zu vermieten?«


  Der Anbau war ein von den Vorbesitzern nie fertig gestellter Wintergarten, bei dem noch die Fenster fehlten.


  Der Arzt hatte bereits überlegt, dass es keine schlechte Idee sei, jemanden im Haus zu haben, damit es nicht von Ratten und Opossums überschwemmt wurde. Im Dach gab es schon welche.


  »Wo wohnen Sie jetzt?«


  »Ich habe ein Zimmer in Majesta’s Tavern. Vorübergehend.«


  Dr. Roberts lachte. »Majesta’s Tavern? Ist das keine Absteige mehr wie früher?«


  »Doch, aber Majesta hat jetzt einen Freund, der sich für etwas Besseres hält. Der Name Kneipe gefiel ihm nicht, also hat er ein neues Schild über die Tür gehängt.«


  Roberts schenkte Kaffee ein. »Wann könnten Sie einziehen?«


  »Wäre heute Nachmittag zu früh?«


  


  Sean liebte es, den sternenübersäten Himmel zu betrachten, der sich in solchen Nächten über die südliche Hemisphäre wölbte. Kein Mond stahl ihnen die Schau, kein Wind lenkte von ihnen ab. Er sah den silbernen Strom der Milchstraße und das Sternbild, das als Kochtopf bekannt war, den hellen Stern, der angeblich zum Kreuz des Südens zeigte.


  Er erinnerte sich an Matt O’Neill und sein wütendes Gelächter nach der zweiten Auspeitschung … als er so furchtbar gelitten hatte …


  Plötzlich begriff Sean, dass er mit dem Arzt reden musste. Warum war er nicht schon früher darauf gekommen? Doch im Haus brannte kein Licht, Roberts schien ausgegangen zu sein.


  Egal, er konnte die Zeit auch anders nutzen. Er suchte Schreibzeug und setzte sich hin, um einige wichtige Zeilen zu verfassen.


  Nachdem er mehrere Versuche durchgestrichen hatte, weil sie zu militant oder umständlich klangen, fand er schlichte, respektvolle Worte, die auch Matts Eltern gutheißen würden.


  Am Morgen passte er Roberts auf dem Weg zum Schiff ab.


  »Könnten Sie mir vielleicht einen Gefallen tun? Mein Cousin liegt auf der Insel der Toten begraben, sein Grab hat nur eine Nummer. Seine Eltern wünschen sich einen richtigen Grabstein für ihn, und ich habe das Geld dafür zusammen. Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie den Antrag für mich stellen und den Steinmetz bezahlen könnten.«


  Er reichte dem Arzt den Zettel.


  Matthew Terrence O’Neill, Alter 24


  Gestorben am 4. Juni 1840


  Geliebter Sohn von Patrick und Hannah O’Neill


  Ruhe in Frieden


  


  Der Arzt las ihn durch. »Gibt es sonst noch etwas, das ich darüber wissen sollte?«


  »Nein. Bisher konnte ich es mir nicht leisten, aber jetzt habe ich die fünf Shilling zusammen. Es heißt, die Steinmetze dort drüben seien sehr geschickt. Könnten Sie bitte ein keltisches Kreuz für ihn machen lassen? Das würde Matt gefallen.«


  »Wenn es möglich ist, werde ich Ihren Wunsch erfüllen. Versprochen.«


  Allyn war müde. Er hatte am Vorabend noch die Praxis für seine Abreise vorbereitet und Akten eingepackt, als einige Freunde, darunter auch sein neuer Bekannter John Pitcairn, auftauchten, um ihn zu verabschieden. Sie waren mit Weinflaschen, Maryland-Zigarren und Spielkarten gerüstet, und Allyn beschloss, die Arbeit am nächsten Morgen zu beenden.


  Er fühlte sich jetzt gar nicht gut, doch ihm blieb keine andere Wahl, als den Rest noch zu erledigen.


  Er hatte nichts dagegen, Shanahans trauriger Bitte zu entsprechen, verriet dem widerspenstigen Iren aber nicht, dass er ihn Pitcairn empfohlen hatte.


  Er schloss die Tür zur Praxis auf und zuckte zusammen, als er sah, in welchem Zustand sich der ansonsten stets tadellose Raum befand. Er brauchte den halben Morgen, um aufzuräumen und fertig zu packen. Erst da entdeckte er den Brief auf der Fußmatte.


  Er hob ihn auf, öffnete das Siegel und stellte überrascht fest, dass er von Miss Harris stammte.


  Sie hatte ihm sehr gefallen, als sie einander zum ersten Mal begegnet waren, und er hatte es sogar gewagt, sie und ihre Mutter einmal ins Teehaus einzuladen, wo sie einen überaus angenehmen Nachmittag verbrachten.


  Mrs. Harris hatte ihn zu sich nach Hause eingeladen, und er hatte versprochen, zu kommen, sobald es seine Zeit erlaubte. Er hatte sich geradezu darauf gefreut, bis man ihm in Port Arthur den Brief zusteckte und er begriff, wie es um sie stand. Selbst dann hatte er sich einreden wollen, dass es egal sei. Und wenn ihr Vater nun ein Sträfling war?


  Das war die Hälfte die Einwohner von Hobart, und viele waren aufrechte Bürger geworden.


  Doch Allyn hatte es einfach nicht über sich gebracht, sie noch einmal förmlich zum Tee einzuladen oder auf der Farm zu besuchen. Er schob es immer weiter vor sich her.


  Dann kam seine Berufung nach Port Arthur, wo Vater Harris in Haft saß, was einen weiteren Kontakt zu den Damen unmöglich machte. Wenn er nun mit Harris in Verbindung käme? Wie sollte er sich dann verhalten?


  Voller Panik sah er den Brief an. Er würde antworten müssen, auch wenn er lieber in Deckung gegangen wäre.


  »Verdammt«, murmelte er und schämte sich für seine feige Haltung.


  Schließlich kritzelte er eine Nachricht für Mrs. Harris, dankte für die freundliche Einladung, die er leider ablehnen müsse, weil er noch an diesem Tag Hobart verlasse, um eine Stelle in Port Arthur anzutreten.


  Er zerriss das Blatt und versuchte es erneut. Diesmal ließ er den Teil mit Port Arthur weg und schrieb stattdessen »anderswo«. Was ziemlich lächerlich aussah.


  Letztlich schrieb er dann doch, er begebe sich nach Port Arthur und wünsche ihnen alles Gute. Er steckte den Zettel in die Tasche, wo er ihn vergaß.


  


  Da er mit allem bis zur letzten Minute gewartet hatte, war Allyn nun auf Shanahans Hilfe angewiesen. Der Ire lud die Kisten aus dem Wagen, stapelte sie im Wohnzimmer und verstaute das Gepäck im Wagen. Er versprach, sich um das Pferd zu kümmern und den Wagen unter einer schützenden Plane hinter dem Haus abzustellen.


  »Sie müssen jetzt los, sonst verpassen Sie Ihr Schiff«, sagte er. »In Gefängnissen hält man nichts von Unpünktlichkeit.«


  »Ich kann meine Arzttasche nicht finden«, knurrte Allyn.


  »Sie ist im Wagen. Und jetzt los.«


  »Moment, mein Mantel. Wo habe ich den nun hingehängt?«


  Er eilte hinein, fand ihn über einem Küchenstuhl, warf ihn über die Schulter und rannte zum Wagen.


  »Nehmen Sie einen Hut mit?«


  »Sicher!«


  Noch einmal zurück.


  Dann saß er endlich im Wagen, und Shanahan jagte in halsbrecherischem Tempo zum Hafen hinunter.


  »Sie müssen mich nicht gerade umbringen«, beklagte sich Allyn und umklammerte seinen Hut. »So wild bin ich nun auch wieder nicht auf die Stelle.«


  »Sieht ohnehin aus, als hätten Sie Ihre Zweifel. Haben den ganzen Morgen getrödelt. Möchten Sie einen Whisky für die Nerven?«


  »Nein, weiter!«


  Shanahan übernahm die Rolle des Gepäckträgers. An der Gangway wurden sie von einer Person erwartet, die Allyn unbekannt war, ihn aber trotzdem grüßte.


  »Tag, Doc. Du auch wieder da, Shanahan? Was hat er vor, Doc? Treibt sich in letzter Zeit ständig am Hafen rum.«


  »Von wegen, stimmt doch gar nicht«, meinte Shanahan grinsend.


  »Und ob. Sobald ein Schiff kommt, rennst du herbei wie die Kuppler.«


  »Wer ist das?«, wollte Allyn wissen, nachdem der Fremde in der Menge verschwunden war.


  »Bailey. Ein Nachrichtenhändler, könnte man sagen.«


  Shanahan war unvermittelt stehen geblieben, sein Gesicht wirkte grau. »Hier sind Ihre Sachen, gehen Sie jetzt an Bord.«


  Er pfiff einen Seemann herbei, der Allyns Gepäck übernahm, und tauchte in der Menge unter.


  Allyn fand einen Platz an der Reling und sah sich um, weil er wissen wollte, warum Shanahan plötzlich so schroff geworden war.


  Eine lange Reihe von Sträflingen, die an den Füßen zusammengekettet waren, schlurfte über den Kai zum Schiff. Die armen Kerle wirkten so elend, dass Allyn sie schon als künftige Patienten sah und einen Moment die Flucht vom Schiff erwog.


  Dann bemerkte er, dass das Treiben am Kai beinahe zum Stillstand gekommen war. Die meisten Arbeiter und einige Frauen standen reglos da und zwangen Seeleute und Soldaten, um sie herum zu laufen.


  Auch Shanahan stand still, als sich die Kettensträflinge näherten, und Allyn begriff, dass es sich um eine Solidaritätsbekundung für die Kameraden handelte.


  »Ungeheuerlich!«, bemerkte ein stattlicher Gentleman neben ihm.


  Und dann sah Allyn, wie Shanahan vortrat, um einem Sträfling die Hand zu schütteln, doch ein Aufseher ging dazwischen und stieß ihn weg.


  Als die letzten Gefangenen an Bord getaumelt waren, nahm das Leben am Kai seinen gewohnten Gang, als wäre nichts geschehen. Shanahan ging zum Wagen, drehte sich noch einmal um und winkte Allyn zu.


  »Denken Sie an Pitcairn!«


  


  Sean hatte den Anwalt keineswegs vergessen. Der Vorschlag, Sekretär zu werden, hatte ihn belustigt, war aber gut gemeint. Jedenfalls hatte er fürs Erste Geld in der Tasche und eine Menge zu erledigen. Er würde zu Mr. Baggott gehen, der sich, wie es hieß, mit den Anträgen von Sträflingen bestens auskannte.


  Unterwegs jedoch überlegte er es sich noch einmal. Warum nicht dieser Mr. Pitcairn? Wenn er so scharfsichtig war und das Übel der Deportationen erkannte, würde er sich womöglich auch für Angus einsetzen.


  Andererseits sollte er nicht glauben, Sean benutze Angus’ Elend als Hintertür, um sich eine Stelle in seiner Kanzlei zu besorgen.


  Er entschloss sich, doch bei seinem ursprünglichen Plan zu bleiben, und wartete eine Stunde und siebzehn Minuten, bis ihn der große Mann endlich empfing. In dieser Zeit beobachtete er den Sekretär, der mit den Papierbergen auf seinem Schreibtisch kämpfte, und die Klienten, die im Flüsterton Gespräche führten.


  Als Baggott endlich erschien, rief der Sekretär Seans Namen auf, und der Ire erhob sich.


  »Kommen Sie doch herein, Mr. Shanahan. Nehmen Sie Platz. Was kann ich für Sie tun?«


  Während Sean seine Ansichten darlegte, unterbrach ihn Baggott. »Einen Augenblick, Mr. Shanahan. Falls Sie Mr. Warboy an dieser unglücklichen Situation die Schuld geben wollen, kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen. Er ist mein Klient.«


  »Das ist mir bekannt. Und es heißt, Sie hätten sich für James Forbes eingesetzt, was sehr freundlich von Ihnen war. Ich will Mr. Warboy auch gar nicht die Schuld geben. Aber das Urteil kam übereilt, das Wort Vergewaltigung hat eine ungeheure Spannung erzeugt. Ein Wort, bei dem Männer und Frauen große Wut empfinden, auch wenn die Tat im Grunde selten bestraft wird. Wir haben hier also eine Frau, die vergewaltigt wurde. Keine Frau, eher ein junges Mädchen, bei dem es sich leider um die Enkelin von Mr. Warboy handelt …«


  »Ja, ja«, unterbrach ihn der Anwalt, »das hat alles in der Zeitung gestanden.«


  »Was nie hätte passieren dürfen. Es hat allen geschadet, Angus McLeod, Mr. Warboy und dem jungen Mädchen, das nicht gerade mit geistigen Gaben gesegnet ist.«


  »Immer halblang, Mr. Shanahan. Sie sollten keine wilden Behauptungen äußern, immerhin geht es um das Opfer.«


  »Natürlich darf ich das nicht, und es ist Ihr gutes Recht, mich zurechtzuweisen, aber eine wilde Behauptung ist das nicht. Das Mädchen ist zurückgeblieben, kindlich, wenn man es freundlich ausdrücken möchte. Geistesschwach, wenn man der Wahrheit den Vorzug gibt.«


  »Und Sie meinen, es hilft Mr. McLeod, wenn Sie so grausam von der jungen Frau sprechen? Bedauere, Mr. Shanahan, es macht das Verbrechen umso abscheulicher.«


  Sean schob den schweren Stuhl zurück und erhob sich.


  »Haben Sie nicht gehört, was ich soeben über vorschnelle Urteile gesagt habe? Oder dachten Sie bereits an Ihre Rechnung? Ich bitte Sie, einen Mann zu vertreten, dem von Seiten des Gerichts Unrecht zugefügt wurde, einen unschuldigen Mann, und Sie denken nur an Ihr Honorar.«


  »Setzen Sie sich bitte, Mr. Shanahan. Ich kann es nicht dulden, dass Sie mir eine Szene machen.«


  »Das ist keine Szene, Sir. Ich versuche lediglich, Ihnen die Fakten vor Augen zu führen, und wenn Sie mir nicht zuhören können, ohne mich zu unterbrechen, und mit mir über Dinge streiten, deren Hintergründe Sie nicht kennen, sollten wir dieses Gespräch wohl besser beenden.«


  Baggott hätte Sean um ein Haar hinausgeworfen, besann sich dann aber, dass dies einem Eingeständnis, nicht zuhören zu können, gleichgekommen wäre. Der verfluchte Kerl hatte ihn in die Enge getrieben.


  »Setzen Sie sich doch, in Gottes Namen«, knurrte er. »Hoffentlich ist Ihnen klar, dass Zeit für mich Geld ist.«


  »Dazu komme ich noch«, meinte Sean kühl und nahm wieder Platz.


  


  »Ich verstehe es so: Miss Warboy suchte einen Arzt auf, der ihre Schwangerschaft feststellte. Welchen Arzt?«


  »Dr. Jellick.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Von der Haushälterin.«


  »Als die Eltern das Mädchen nach dem Vater fragten, gab sie den Namen Angus McLeod an. Der Mann war ein Sträfling, der als Gärtner auf der Warboy-Farm arbeitete. Er hatte Kontakt zu Miss Warboy, die ihn im Gewächshaus besucht hatte, das sich ziemlich nah an der Rückseite des Wohngebäudes befindet. Ist das soweit richtig?«


  Sean nickte.


  »Sie selbst haben erklärt, dass Angus McLeod Gefallen an Miss Warboy fand. Und ziemlich stolz war, weil sie ihn ohne Begleitung im Gewächshaus aufsuchte. Mit anderen Worten, die beiden waren gelegentlich allein dort.«


  »Ja.«


  »Für mich klingt das alles sehr offensichtlich, aber betrachten wir es mal aus einem anderen Blickwinkel. Erstens: Sie und auch andere, die ihn kennen, behaupten, dass McLeod ein ausgesprochen moralischer Mensch sei. Zweitens: Er schätzte Miss Warboy sehr und hätte sie nicht ohne ihre Zustimmung angefasst. Drittens: Sie und die anderen glauben, dass er sie so verehrte, dass er sich ihr unter gar keinen Umständen unsittlich genähert hätte.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das reicht kaum für eine Berufung. Ihre Argumente basieren auf Gefühlen. Die Vernunft würde umgehend fragen, warum ein so moralischer Mann überhaupt erst ins Gefängnis kam.«


  »Angus hat sich für die Rechte der Arbeiter eingesetzt, Sir. Bessere Bezahlung und Arbeitsbedingungen.«


  »Ich verstehe seine Motive und Enttäuschungen, dennoch hat er gegen das Gesetz verstoßen. Davon abgesehen sollten Sie wissen, dass selbst in den ehrenwertesten Menschen etwas Böses lauern kann. Man kann niemandem in die Seele blicken und sagen, dass er wahrhaftig schuldlos ist. Er hat Ihnen nur sein Wort gegeben.«


  Baggott hob den Finger, um Sean an einem Einwurf zu hindern.


  »Sie und auch andere glauben McLeod, und er kann sich deswegen wirklich glücklich schätzen. Doch was ist mit der jungen Frau? Ist sie auch so schuldlos, wie sie behauptet? Auch in weiblichen Seelen kann Böses lauern. Wenn McLeod unschuldig ist, lügt sie. Und diesen Punkt sollten wir genauer untersuchen.«


  Sean richtete sich überrascht auf. »Sie übernehmen den Fall?«


  »Sofern es denn einen gibt. Da Sie die Beteiligten so gut kennen, wüsste ich gern, wer Ihrer Meinung nach lügt.«


  Sean holte tief Luft. »Angus nicht. Sie möglicherweise …«


  »O nein, so nicht, Sie müssen sich schon entscheiden. Lügt Miss Penn?«


  »Ja, anders kann es nicht sein. Und dumm ist sie obendrein.«


  »Nächste Frage. Haben Sie eine Idee, wer sie vergewaltigt haben könnte?«


  »Keiner der Farmhelfer, mit denen hatte sie nie Kontakt. Aber sie traf schon einmal die Gemeindemitglieder der Trinity Church. Vielleicht war es einer von denen.«


  »Und sie pflegte Ihres Wissens keinen Kontakt zu anderen Herren?«


  »Soweit ich das sagen kann, nicht«, meinte Sean zögernd.


  »Mein Honorar für heute beträgt zwei Shilling Sixpence, Mr. Shanahan. Ich sehe mir den Fall an, kann aber nichts versprechen. Eines wäre da noch, das mir keine Ruhe lässt: Hat Miss Warboy tatsächlich selbst gesagt, dass sie vergewaltigt wurde?«


  Sean runzelte die Stirn. »Keine Ahnung.«


  »Denken wir mal darüber nach. Die junge Dame hat doch wohl keine nachträglichen Bedenken bekommen, oder?«, fragte er schlau. »Das wäre hilfreich.«


  »Ich weiß nicht, ob sie jemals wirklich denkt«, erwiderte Sean verbittert.


  »Nun, das sollten wir untersuchen. Hinterlassen Sie bei meinem Sekretär Ihre Adresse. Er teilt Ihnen mit, wann unser nächster Termin stattfindet. Bis dahin sollte dieses Gespräch unter uns bleiben, damit sich niemand unnötig aufregt.«


  Der Sekretär stand auf, als Sean das Allerheiligste verließ. »Wäre das alles, Mr. Shanahan?«


  »Nein, ich soll Ihnen meine Adresse hinterlassen.«


  Er sah zu, wie der Sekretär sie mit säuberlicher Handschrift notierte, und nutzte die Gelegenheit für eine Frage.


  »Gefällt Ihnen Ihre Arbeit?«


  Der Sekretär schaute verwundert hoch. »Ja, Sir, doch, sie ist sehr interessant.«


  »Das dachte ich mir«, meinte Sean nachdenklich. »Ich warte, bis ich wieder von Ihnen höre.«


  »Selbstverständlich. Einen guten Tag, Sir.«


  


  Joe Baggott wusste, dass die Angelegenheit delikat war. Er hatte nicht nur gegen Barnabys Rechte verstoßen, als er den Fall übernahm; er mochte den Farmer und wollte ihn ungern verletzen.


  Er zündete sich eine Zigarre an und dachte nach.


  Im Grunde hatte Barnaby das Schlimmste bereits hinter sich. Der Skandal war Stadtgespräch. Die Eltern des Mädchens waren nach Jamaika zurückgekehrt und hatten – wie man wusste – Penn zur großen Verblüffung des Großvaters und aller Beteiligten zurückgelassen. Baggott hatte seiner Frau die Leviten gelesen, als diese Mrs. Floods ungeheuerliche Andeutung wiederholte, man habe Miss Warboy dem Vater ihres Kindes überantwortet.


  »Warum sonst hätten sie das Mädchen denn hier lassen sollen?«, hatte Mrs. Flood gefragt.


  »Wage es nicht, so etwas noch einmal zu wiederholen!«, hatte Baggott getobt. »Willst du wegen Verleumdung verklagt werden? Und ich will diese Frau nie wieder unter meinem Dach sehen!«


  Der arme Barnaby. Der Sohn und die Schwiegertochter waren wohl eine schwere Last gewesen. Er würde mit Jellick reden.


  


  »Vergewaltigung?«, lachte der Arzt. »Wohl kaum. Jedenfalls nicht, bevor diese aufgeblasene Frau sie herbrachte. Ich bin immer davon ausgegangen, dass die Vergewaltigung nach der Konsultation stattgefunden hat.«


  »Also haben Sie sie nach der mutmaßlichen Vergewaltigung nicht mehr untersucht?«


  »Nein, Mrs. Warboy hätte mich wohl kaum noch einmal aufgesucht. Die Frau war so unhöflich, dass ich sie hinausgeworfen habe.«


  »Seltsam. Ich habe mit Hippisley gesprochen, der den Fall untersucht hat, und er gab Ihren Namen als den des zuständigen Arztes an.«


  »Dann irrt er sich oder hat falsche Informationen zu Protokoll gegeben. Ich habe das Mädchen nur einmal gesehen und die Schwangerschaft bestätigt. Das ist alles.«


  »Wirklich?«


  »Nein, nicht ganz. Ich erwähnte mit aller Vorsicht, dass Miss Warboy ein wenig naiv sei, worauf mich ihre Mutter wüst beschimpfte.«


  »Und darum ging der Streit?«


  »Ja. Ich habe sie seither nicht mehr gesehen.«


  Joe Baggott seufzte. »Tut mir wirklich Leid, dass ich Sie damit behelligen muss, Jellick, aber würde es Ihnen etwas ausmachen, die Sache mit Hippisley zu klären? Er muss erfahren, dass Sie keinerlei Anzeichen für eine Vergewaltigung festgestellt haben.«


  »Gewiss werde ich das tun. Wie kann es dieses verdammte Weib wagen, mich in seine schmutzigen Affären hineinzuziehen! Wie ich es sehe, ist das Mädchen keineswegs vergewaltigt worden. Und mehr noch, der Verkehr war ihr offenbar nicht fremd.«


  »Wie bitte?«


  »Sie können das gern schriftlich von mir haben. Und sie freute sich wie ein Schneekönig, dass sie ein Baby bekommen würde. Das arme Ding verstand gar nicht, was mit ihr passierte.«


  »Guter Gott!«


  »Nehmen Sie meinen Rat an: Wenn Sie wirklich auf eine Berufung aus sind, ziehen Sie so rasch wie möglich einen qualifizierten Mediziner hinzu, bevor man die Kleine in ein Kloster oder Ähnliches zaubert. Ich kümmere mich um Hippisley. Ach, da Sie gerade hier sind … Ich wollte Sie schon länger etwas fragen … Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich für den Hobart Gentlemen’s Club zu empfehlen?«


  Diese Bitte machte in der Stadt schon länger die Runde, und Baggott erklärte sich bereit, die Aufgabe zu übernehmen.


  


  Nachdem er an diesem Abend im Klub sein Versprechen gegenüber Jellick eingelöst hatte, setzte sich der Anwalt in eine Ecke des Lesezimmers, versteckte sich hinter der Zeitung und wälzte das Problem Barnaby Warboy.


  Wieder und wieder ging er im Geiste das Material durch, das er bei seinen Nachforschungen gesammelt hatte. Was für einen Sinn hatte es, mit dem Mädchen zu sprechen, wenn es geistesschwach war? Darin schienen sich alle einig, und darum war sie auch nicht als Zeugin vorgeladen worden. Sie hatte nur den Namen McLeod genannt, was unter den Umständen für eine Verurteilung gereicht hatte.


  Joe wusste, dass Barnaby ihn davon abhalten könnte und würde, sie vor Gericht aussagen zu lassen. So würde jeder Großvater handeln. Und selbst wenn er dieses Hindernis überwand, fühlten sich Richter und Geschworene angesichts seiner Mitleid erregenden Zeugin vermutlich vor den Kopf gestoßen.


  Und das wäre nur der Anfang. Barnaby wäre zutiefst erschüttert, wenn er in aller Öffentlichkeit erführe, dass »Verkehr ihr offenbar nicht fremd war«, wie Jellick es formuliert hatte. Und dass sie vermutlich gar nicht vergewaltigt worden war.


  Sollte Miss Warboy in diesem Zusammenhang erneut mit dem Finger auf McLeod deuten, wäre seine ganze Berufung hinfällig.


  Doch wer könnte der Schuldige sein? Gut denkbar, dass das Mädchen einem x-Beliebigen zu Willen gewesen war, der zufällig vorbeikam. Auch könnte sie sich nachts aus dem Haus geschlichen haben. Sie wurde ja nicht hinter Schloss und Riegel gehalten und konnte sich frei auf einem Gelände bewegen, auf dem mehr als ein Dutzend Sträflinge lebten.


  In der Tat drehte sich der ganze Fall um das geschlechtliche Verhalten eines zurückgebliebenen Mädchens, und eine Berufung auf dieser Grundlage war wie ein Marsch in den Treibsand.


  Der Anwalt Joseph Baggott fällte seine Entscheidung.


  Nach seiner Rückkehr ins Büro schrieb er Mr. Shanahan, dass er trotz seines guten Willens keine neuen Beweise gefunden habe, die gegen die Verurteilung von Angus McLeod sprächen; daher sei ein Berufungsverfahren nicht möglich. Er bedankte sich für sein Interesse und wünschte ihm alles Gute.


  Die Rechnung über zwei Shilling Sixpence legte er bei.


  


  Sean war glücklich, dass sein Haar nachwuchs, trug aber immer eine Mütze, wenn er aus dem Haus ging, weil das Durcheinander auf seinem Kopf noch keine richtige Frisur war.


  Als er jetzt vor dem Spiegel in der Küche des Arztes stand, konnte er es tatsächlich schon kämmen. Es war der erste Kamm, den er seit seiner Ankunft in der Kolonie benutzte. Man warnte die Männer, dass die Haare oft grau oder sogar feuerrot nachwüchsen, doch er hatte Glück, sein Haar war dunkel, weich und wellig.


  Schon lange hatte er sich nicht mehr schick gemacht, doch jetzt lebte er in einer Stadt, wo man mehr auf sich achten musste.


  Zudem war Sonntag. Er besuchte die Messe in der kleinen Kirche in der Bathurst Street, wo er sich während der Predigt wie ein staunendes Kind umsah, den Kollektenteller einfach weiterreichte und für viele unmögliche Dinge betete. Eines davon war vielleicht nicht so ganz unmöglich. Seine Schwester hatte ihm geschrieben, Glenna Hamilton, verheiratete und verwitwete Fogarty, sei angeblich nach Amerika ausgewandert, doch sie argwöhne, dass die Frau stattdessen nach Van Diemen’s Land aufgebrochen sei. Er hatte noch am selben Tag zurückgeschrieben, doch die Antwort würde ein Jahr brauchen, ein qualvolles Jahr, falls Glenna ihn nicht vorher hier entdeckte.


  »Wie kannst du einen Mann so unter der Ungewissheit leiden lassen, Herr?«, flüsterte er, als die Messe vorüber war und die Leute sich draußen im Sonnenschein zum allwöchentlichen Plausch versammelten. »Ist sie über den Atlantik gesegelt, oder überquert sie in dieser Stunde den südlichen Ozean, der viel gefährlicher ist? Gott schütze sie und ihren Jungen.«


  Er versuchte, den Gedanken an Glenna zu verdrängen, um die Enttäuschung zu vermeiden, wenn sie sich doch für New York entschieden hatte.


  »Und ich habe gar keinen Einfluss«, beklagte er sich beim Herrn. »Hast du mich noch nicht genug gestraft? Warum kannst du nicht einmal auf meiner Seite stehen?«


  Eine Frau in leuchtend grünem Kleid und passender Satinhaube kam durch den Mittelgang, zündete eine Kerze an und wollte die Kirche wieder verlassen. Da erkannte er Bobbee Rich.


  »Mein Gott, ich habe gehört, du bist auf Bewährung frei«, meinte sie grinsend.


  »Ja, der Gouverneur hat gesagt: ›Geh hin, Shanahan, und sündige fortan nicht mehr.‹ Und da bin ich nun.«


  »Vermutlich hat er dir gleich den Stadtschlüssel überreicht.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe meine Quellen.«


  Sean nahm seine Mütze und ging mit ihr nach draußen. Belustigt sah er, wie sich die Menge vor ihnen teilte, als wäre er Moses am Roten Meer.


  Bobbee schien das Naserümpfen nicht zu bemerken, vielleicht war es ihr auch egal. »Wohin jetzt?«


  »Ich wollte mal runter ans Wasser.« Das war die einzige Hoffnung, die er sich gönnte. Aufs Meer hinauszusehen und auf ein Schiff zu warten, das seine geliebte Glenna zu ihm bringen würde. Er hoffte immer auf große Ozeansegler, die womöglich Passagiere aus der alten Heimat an Bord hatten. Nie ließ er seine Tagträume weiter gedeihen, da er fürchtete, das Glück herauszufordern.


  »Kommst du mit ins Krankenrevier? Vielleicht lassen sie dich rein, wenn ich dabei bin.«


  »Freiwillig möchte ich da nicht so gern hin. Es ist innerhalb des Lagers.«


  »Aber Zack ist dort drin.«


  »Was ist passiert?«


  »Er war Vorarbeiter bei Flood. Hat mit dem Boss gestritten und würde dafür verprügelt.«


  »Herrgott, damit hatte ich schon länger gerechnet. Ein Wunder, dass er die Stelle überhaupt angenommen hat. Er war doch so gegen Flood und alles, wofür er steht.«


  »Aber es hat ihn sicher aufgeheitert, selbst mal der Vorarbeiter zu sein, der etwas zu sagen hat.«


  »Das kann ich gut verstehen.«


  


  Zack hatte bei dem aussichtslosen Kampf ein Auge verloren. »Sag Bobbee, es war nett von ihr, dass sie mich besuchen wollte. Unverschämt, dass sie sie nicht reingelassen haben.«


  »Ich richte es ihr aus.« Sean wühlte in seiner Tasche. »Hätte ich beinahe vergessen, sie schickt dir diese Zitronenbonbons. Aber hör mal, Zack, warum rufst du nicht die Polizei? Ich bringe Sergeant Budd und Gander zu dir, dann kannst du gegen Flood aussagen. Wegen des Schnapsschmuggels und so weiter. Was hast du schon zu verlieren?«


  »Noch ein Auge! Nein, Shanahan, wenn ich hier rauskomme, bitte ich Mr. Warboy um meine alte Stelle und rühre mich nicht mehr vom Fleck. Immerhin bin ich dort sicher.«


  »Angus war es nicht«, knurrte Sean.


  »Dafür kann ich nichts.«


  »Und wenn ich einen Zollbeamten hole? Er wird keine Uniform tragen, niemand merkt was.«


  »Gib’s auf, Shanahan, Flood würde davon erfahren. Wenn du dich nützlich machen willst, hol mir meinen Seesack von der Farm. Da sind meine Gartenbücher drin und eine Viehpeitsche, die ich für Singer hüte.«


  »Gartenbücher? Wie schick. Woher hast du die?«


  »Singer hat sie mir besorgt, als ich für den Gouverneur gearbeitet habe. Er sagte, ich müsse richtig in die Rolle reinwachsen.«


  »Und woher hatte er sie?«


  »Aus der Bibliothek. Sind tolle Bücher, mit Ledereinband und Bildern.«


  »Aus der Bibliothek? Die musst du zurückgeben!«


  »Seit wann das denn? Singer hat gesagt, ich kann sie behalten. Du weißt auch nicht alles, Shanahan! Er sagt, es ist eine öffentliche Bibliothek, also gehören sie uns. Wir können nehmen, was uns gefällt. Und die Bücher gefallen mir, ich kann eine Menge daraus lernen.«


  Sean klopfte ihm auf die Schulter. »Ich hole deinen Sack.«


  


  Seinen ersten Halt auf der Sassafras Road machte er auf Floods Farm. Und auf dem Rückweg würde er bei Mrs. Harris hineinschauen, weil er mit Recht sagen konnte, er sei zufällig vorbeigekommen. Diese Gelegenheit durfte er sich nicht entgehen lassen.


  Das Wohnhaus der Floods lag hinter einer hohen, perfekt gestutzten Hecke. Sean hätte gern einen Blick hineingeworfen, da es als eine Art Herrenhaus galt, ging dann aber doch lieber durch den Obstgarten zum Dienstboteneingang.


  Er pfiff einem Arbeiter zu, der ihn erkannte und herüberschlenderte.


  »He, Shanahan, was machst du denn hier?«


  »Ich wollte Zacks Seesack holen. Bringst du ihn mir?«


  »Klar. Wie geht es ihm?«


  »Hat ein Auge verloren.«


  »Mein Gott!«


  »Warst du dabei?«


  »Es gab keine Zeugen, falls du deswegen gekommen bist. Die sind zu gerissen. Ich hole den Sack, die mögen keine Fremden im Haus.«


  Warum wohl, fragte sich Sean. Der Mann kam bald mit einer ausgebeulten Segeltuchtasche zurück.


  »Was hat er da drin, Ziegelsteine?«


  »Kann schon sein. Hat Flood schon einen Ersatz für Zack?«


  »Klar, einen anderen Freund von dir.«


  »Wen denn?«


  »Flo Quinlan.«


  »Aber der arbeitet doch für Mr. Warboy.«


  »Schon, aber da war ja nicht er der Boss, sondern Hunter. Also kommt er hier reinmarschiert und sagt Flood, dass er den Job übernimmt. Soll ich ihn holen?«


  Sean schüttelte wütend den Kopf. »Nein, aber du kannst ihm bestellen, dass ich hier war.«


  Er wusste, dass er Flo damit vor den Kopf stieß und wollte das auch. Wenn es nach ihm ging, würde niemand für Flood arbeiten, schon gar nicht nach dem, was Zack hier zugestoßen war. Er war enttäuscht von Quinlan. Warum konnte er nicht auf der Warboy-Farm bleiben, wo er gebraucht wurde, statt sich bei Flood einzuschmeicheln?


  Er lud den Sack auf und ritt davon. Als er eine Stunde später mit Mrs. Harris beim Morgentee saß, fiel ihm die Sache wieder ein.


  Die Küche war sonnig, der Kuchen frisch, der Tee stark, so wie er es mochte. Er hatte die verblüffenden Tomaten gesehen, die an grünen Rispen hinter einem Schuppen wuchsen. Die meisten waren noch unreif, färbten sich aber allmählich leuchtend rot.


  »Ein Wunder, dass die Rispen das aushalten, trotz der Stöcke, meine ich. Sie sehen so schwer aus.«


  Mrs. Harris lächelte stolz. »Natürlich haben sie nicht so schwere Kerne wie manche anderen Früchte. Man kann sie praktisch ganz aufessen.«


  »Sie bezeichnen sie als Früchte? Ich hätte sie eher für Gemüse gehalten.«


  »So genau weiß ich es auch nicht. Ich sage immer, was man kochen muss, ist Gemüse, was man roh vom Feld oder aus dem Garten isst, ist Obst. Bitte, Mr. Shanahan, nehmen Sie sich doch welche mit.«


  »Vielen Dank, es ist mir eine Ehre, obwohl ich sie ungern essen möchte, bevor ich sie herumgezeigt habe. Vielleicht nehme ich sogar einen Penny dafür.«


  Sie lachte, und ihre blauen Augen funkelten. »Erst müssen Sie sie probieren. Wir trinken noch eine Tasse Tee, dann schneide ich Ihnen eine auf. Sie schmecken gut mit Brot und Butter.«


  Die Tomate war köstlich. Sean musste einfach erzählen, wie sehr sich sein Leben seit der Bewährung verändert hatte.


  »Ich lerne, wieder normal zu leben, mich richtig zu kleiden und meinen Platz in der Gesellschaft einzunehmen. Es ist komisch, wenn man so lange im Abseits gestanden hat, auch durch seine Kleidung. Die Sachen hier habe ich bei Sam Pollard gekauft. Meinen Sie, die passen? Sehe ich gut darin aus?«


  »Sie stehen Ihnen sehr gut. Ich war richtig überrascht, als ich Sie eben den Weg entlangkommen sah …«


  »Haben Sie mich etwa nicht erkannt?«


  »Zuerst nicht, Mr. Shanahan, bedauere.«


  »Nennen Sie mich Sean. Und Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Es ist ja nur Bewährung, frei bin ich noch nicht.«


  Er war ein wenig verwirrt, weil sie plötzlich sehr zurückhaltend und still wirkte, als hätte er etwas Falsches gesagt. Er zermarterte sich den Kopf, ohne Ergebnis. Aß sein Brot mit Butter auf und brach schließlich das Schweigen.


  »Wirklich, Ihre Tomaten sind hervorragend. Sie sollten viel mehr davon anbauen und auf dem Markt verkaufen.«


  Sie sah ihn besorgt an. »Sean, ich vermute, Sie haben es bereits geahnt. Mein Mann ist in Port Arthur, er wurde ebenfalls deportiert.«


  Er nickte. »Der Gedanke ist mir gekommen. Aber Sie müssen es niemandem erzählen, es geht nur Sie etwas an.«


  »Ich bin es leid, mich zu verstecken. Zuerst schien es eine gute Idee zu sein, doch inzwischen ist es mir egal. Es ist nicht recht, unsere Freunde zu täuschen. Ich habe es Mr. Warboy erzählt, und es hat ihm gar nichts ausgemacht.«


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  »Nein. Ich verkaufe die Farm und fahre nach Hause.«


  »Verstehe. Ihr Mann wird bald entlassen?«


  »Lester? Nein, seine Strafe wurde sogar verlängert, aber ich vermisse meine Familie.«


  Die nächste Enttäuschung. Sie würde mit ihrer Tochter heimkehren. Erst da begriff er, was sie soeben gesagt hatte: Lester Harris, Bull Harris! Bei allem, das heilig war, wie konnte der Kerl eine so attraktive Frau erwischen? Die beiden mussten doch wie Feuer und Wasser sein.


  »Das kann ich verstehen. Wie geht es Louise?«


  »Gut, sehr gut. Diese jungen Mädchen sind entweder himmelhoch jauchzend oder zu Tode betrübt.«


  »Ist das wirklich so? Und wo befindet sie sich gerade?«


  »Im Himmel.« Mrs. Harris sah aus dem Fenster. »Da ist sie ja.« Sie ging zur Tür und rief ihre Tochter. »Wir haben Besuch, Mr. Shanahan ist da!«


  Louise kam herein und legte ihre Schürze ab. »Ich hatte mich schon gewundert, wem das Pferd gehört. Wie geht es Ihnen, Mr. Shanahan? Die Männer sagen, Sie sind auf Bewährung frei und wollen allein Ihr Glück versuchen. Das hätten Sie uns aber vorher erzählen können.«


  »Darum bin ich hier. Und ich muss sagen, Mrs. Harris, Ihre Tochter sieht glücklich und gesund aus wie ein Maikäfer.«


  »Warum wohl?«, lachte diese.


  »Viele Verehrer, nehme ich an«, neckte Sean, und Louises Wangen färbten sich rosig, als sie sich eine Scheibe Brot abschnitt.


  »Kann schon sein«, sagte sie schüchtern, worauf Sean vermutete, dass sie einem bestimmten Herrn den Vorzug gab.


  »Und der Glückliche?«


  Sie überlegte. »Ich kann Ihnen sagen, dass er kein Farmarbeiter ist«, meinte sie dann keck, und Sean wandte sich an ihre Mutter. »Na bitte, ich bin schon aus dem Rennen. Noch einen Hinweis.«


  »Nein, Sie tragen es nur weiter. Was machen Sie jetzt eigentlich so?«


  »Nicht viel, ich überlege noch.«


  »Mutter, du solltest Mr. Shanahan hier eine Arbeit geben –«


  »Sean«, unterbrach er sie.


  »Sean wäre zehnmal besser als der Idiot, den wir jetzt haben. Die Männer nehmen überhaupt keine Notiz von ihm.«


  Um eine peinliche Situation zu vermeiden, warf Sean rasch ein: »Eigentlich hatte ich an eine Arbeit im Büro gedacht.«


  »Tatsächlich?«, fragte Mrs. Harris gelassen. »Und in welchem Büro?«


  Nun war es an ihm zurückzurudern. »Ach, bisher ist noch nichts entschieden, vielleicht verläuft es auch im Sand.«


  »Na los, einen Hinweis, bitte«, konterte Louise lachend.


  Er zögerte, doch ihre Mutter stimmte ein. »Ja, Sean, verraten Sie es uns.«


  »Wie gesagt, noch ist nichts entschieden. Es könnte da eine Stelle in einer Anwaltskanzlei geben, obwohl ich früher …«


  »Eine Anwaltskanzlei!«, rief Mrs. Harris. »Das ist eine ausgezeichnete Idee. Sie sollten es wagen, die zeigen Ihnen schon, wie es geht. Das könnte ich mir bei Ihnen sehr gut vorstellen.«


  »Sie lesen doch so viele Bücher, da könnten Sie auch Anwalt werden«, meinte Louise.


  »Woher weißt du das denn?«, fragte ihre Mutter.


  »Weil er sich immer an den Bach geschlichen hat, um zu lesen. Ich habe ihn gesehen, wenn ich mit Tulip vorbeigeritten bin. Aber Sie sind ja gar nicht mehr bei Mr. Warboy. Wo wohnen Sie überhaupt?«


  »Ich hatte Glück. Sie kennen doch Dr. Roberts, ich habe Sie mit ihm bekannt gemacht. Während er weg ist, hat er mir ein Zimmer in seinem Haus am Battery Point vermietet.«


  »Wo ist er denn?«, wollte Louise wissen.


  »Er wurde als Amtsarzt nach Port Arthur berufen. Also habe ich mich bereit erklärt, auf sein Haus und seine weltlichen Güter aufzupassen.«


  Louise war bleich geworden. »Er hat uns gar nicht gesagt, dass er weggeht.«


  Ihre Mutter zeigte Mitgefühl. »Vielleicht hatte er keine Zeit, Liebes.«


  Sean horchte auf. War der Arzt etwa ihr Verehrer?


  »Das stimmt. Er hatte kaum Zeit zu packen und ist sehr ungern abgereist.«


  »Er wollte also nicht?«


  Sean konnte ihr die erhoffte Antwort geben.


  »Eigentlich nicht. Er sagte wörtlich, ihm bleibe keine andere Wahl. Die Anweisung kam von oben, er konnte nicht ablehnen.«


  »Oh.« Sie verfiel in verblüfftes Schweigen. Mrs. Harris versuchte, das Gespräch wieder auf die Tomaten zu bringen, doch ihre Tochter entschuldigte sich bald und verschwand im Haus.


  »Sie ist ein wenig durcheinander. Sie hat Dr. Roberts ziemlich gern.«


  »Ein netter Kerl. Aber ich möchte Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen.«


  »Sie dürfen noch nicht gehen, ich wollte Ihnen noch Tomatensamen mitgeben. Kommen Sie mit.«


  Er steckte die Samen ein und bedankte sich für den Tee. Dann schlug er spontan vor, sie und Louise könnten sonntags einmal mit ihm den Nachmittagstee einnehmen.


  »Ginge es nächsten Sonntag? Es wäre mir eine Freude, Sie zu begleiten.«


  »Das wäre sehr nett. Louise muss mehr unter Menschen kommen. Wir könnten ein Picknick machen, dann bereite ich den Korb vor.«


  »Eine wunderbare Idee.«


  Er dachte über Mrs. Harris nach, während er den Weg entlangritt. Sie wirkte fröhlich, aber ihr spontanes Lächeln war verschwunden, sie schien resignierter als zuvor. Das Gefühl der Resignation kannte er nur zu gut, doch es war noch immer schwer zu ertragen.


  Louise erwartete ihn am offenen Tor.


  »Danke, das spart mir das Absteigen. Ich wusste doch, dass Sie ein liebes Mädchen sind.«


  Sie schüttelte den Kopf und streckte ihm einen Brief hin. »Sean, den müssen Sie für mich abschicken, er ist wichtig. Sie hat Ihnen von meinem Vater erzählt, nicht wahr?«


  »Ja, und das macht mir gar nichts aus, warum auch?«


  »Aber hat Sie Ihnen auch gesagt, wo er ist?«


  Das war mir bereits klar. »Nein.«


  »Man hat ihn nach Port Arthur geschickt, wo wir ihn nicht einmal besuchen können. Meinen eigenen Vater! Bitte schicken Sie ihm den Brief, ich weiß, dass Sie es können. Außerdem habe ich Ihnen damals den Gefallen getan, zu Mr. Bailey zu gehen. Damit wären wir dann quitt.«


  Sein Pferd tänzelte nervös, sie sprang zur Seite. »Sagen Sie ja!«


  »Ich sehe zu, was ich tun kann.«


  Louise strahlte ihn an. »Ich weiß, dass Sie es schaffen! Wird Dr. Roberts denn gelegentlich nach Hobart kommen? Port Arthur ist doch nicht so weit entfernt.«


  »Mag sein.«


  »Dann müssen Sie mir vorher Bescheid geben.«


  »Wäre das alles? Keine Nachricht für mich?«


  »Na los, Sie machen sich doch nur lustig über mich.«


  Und mir war immer, als wäre es andersherum, dachte er, als er die Sassafras Road hinunterritt.


  


  Flo Quinlan bedauerte, dass er Shanahan verpasst hatte. Es hieß, Zack habe ein Auge verloren, doch niemand wusste Genaueres. Der Ire hätte es ihm sagen können. Und er wollte Shanahan auch gern erklären, weshalb er zu Flood gewechselt war.


  Mr. Warboy war wenig erfreut gewesen. »Leutnant Flood scheint es unglaubliches Vergnügen zu bereiten, meine Leute abzuwerben. Du bist erst seit kurzem hier, Quinlan, aber ich dachte, du hättest dich eingelebt. Bleib doch noch.«


  »Dort kann ich aber Vorarbeiter werden, Mr. Warboy. Das bringt mir zusätzliche Punkte für gute Führung, und das zählt, weil sich meine Strafe dadurch verkürzt.«


  »Aber die Farm ist dafür bekannt, dass dort Gewalt herrscht. Ich glaube, Zack wurde schwer verprügelt. Darum ist sein Posten auch frei.«


  Flo seufzte. »Schon, aber er hat es sicher provoziert.«


  »Schade, dass du so etwas sagst. Ich fand Zack sehr zuvorkommend, und er war ein hervorragender Gärtner. Ich werde versuchen, ihn sobald wie möglich zurückzuholen. Dich kann ich nicht zurückhalten, da du fest entschlossen scheinst, aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


  »Danke, Mr. Warboy.«


  Flood würde schon sehen, wen er sich da an Land gezogen hatte. Mit Flo war nicht gut Kirschen essen.


  Da er Wert auf sein Äußeres legte, ließ er sein braunes Haar so lang wachsen, dass wenigstens der Kopf bedeckt war. Er besaß auch noch die gute Jacke, die Shanahan ihm geliehen hatte und von der er sich einfach nicht trennen mochte.


  Nachdem Warboy ihn entlassen hatte, schlenderte er zur Männerbaracke, legte die gelbe Sträflingskleidung ab, nahm ein Stück Seife und badete in aller Ruhe. Dann rasierte er sich mit Hunters guter Klinge und zog das kostbare saubere Hemd und die Hose an, die ihm eine der Sonntagshuren geschenkt hatte.


  Als er fertig war, machte er noch einen Umweg über die Küche, wo er Dossie küsste und sich so seinen Nachmittagstee verdiente.


  »Ich sehe die Enkelin gar nicht mehr«, sagte er beiläufig. »Wo ist sie abgeblieben?«


  »Mr. Warboy hat sie weggeschickt, mit Marie Cullen. Sie ist jetzt Penns Zofe. Aber wo sie hin sind, weiß ich auch nicht. Selbst Hunter hat der Boss nichts verraten. Er sollte sie vor Pollards Laden absetzen und postwendend nach Hause fahren.«


  »Vielleicht sind sie aufs Festland gefahren.«


  Dossie lachte. »Das hätte Marie gefallen. Endlich weg von der Insel.«


  »Aber sie sieht so zerbrechlich aus, ein verhungertes Mäuschen.«


  »Zerbrechlich und hungrig ist sie schon, aber kein Mäuschen. Wenn sie erst mal Fleisch auf den Rippen hat, werden die Leute staunen. Hier, nimm dir etwas Kaffee mit, wenn du ihn so gern magst.«


  »Danke, Doss, du bist ein Schatz.«


  »Ich wünschte, du würdest nicht dorthin gehen. Hier könntest du mit der Zeit auch befördert werden. Hunter kommt in ein paar Monaten auf Bewährung frei.«


  »Ein paar Monate sind mir zu lang.«


  Flo wanderte die drei Kilometer bis zum Haupttor des Flood-Anwesens, wo er stehen blieb, um das Tor zu bewundern: weiß gestrichen, von steinernen Säulen flankiert, mit gut geölten Scharnieren, die lautlos aufschwangen, als er den Besitz betrat.


  


  Der neue Vorarbeiter war ein anspruchsvoller Mann, der entsetzt die Männerbaracke betrachtete und die Arbeiter umgehend mit den Vorzügen einer sauberen Umgebung vertraut machte. Es brauchte einige Drohungen, um ihnen beizubringen, wie man mit Seife und Bürste umging, und er stellte fest, dass auch diese Bemühungen noch nicht ausreichten.


  Also ließ Flo die dünnen, verlausten Matratzen und Decken verbrennen und desinfizierte die niedrigen Pritschen. Als Nächstes kam die Kleidung an die Reihe, die bis auf die Montur der Grigg-Brüder völlig zerlumpt war. Dieses Problem löste er, indem er auch das alles verbrannte, dazu die alten Stiefel, und einen Mann ins Vorratslager schickte, um neue Matratzen, Decken und Sträflingskleidung zu holen. Und noch mehr Seife.


  Dann wandte er seine Aufmerksamkeit der Küche zu, kehrte sie aus, kippte den Schweinen das verdorbene Essen hin, sortierte verdreckte Töpfe aus und stellte Listen mit den erforderlichen Vorräten auf.


  Mittlerweile fanden die Arbeiter Gefallen an den Bemühungen des neuen Vorarbeiters und machten sich eifrig an ihre Aufgaben, bis der Bote aus dem Vorratsraum zurückkehrte und erklärte, dass dieser leer sei.


  »Nun siehst du, was du angerichtet hast«, schnaubte Max Grigg, dem das Putzen gar nicht gefiel. »Jetzt haben wir keine Betten mehr, und die Idioten, die auf dich Schlauberger gehört haben, nicht mal Hosen.«


  »Stimmt«, meldete sich der Nächste, »Flood lässt uns dafür erschießen.«


  »Und die verdammten Matratzen!«, heulte ein Dritter. »Das ist Zerstörung fremden Eigentums! Scheiße, jetzt stecken wir in der Klemme.«


  Flo setzte seine Generalreinigung fort, als wäre nichts geschehen, während er fieberhaft nachdachte. Das Vorratslager auf der Warboy-Farm war in dieser Hinsicht bestens ausgestattet, und er hatte Hunters Inventarliste gesehen, auf der er jedes ausgegebene Teil abhakte. Daher war er davon ausgegangen, dass dieses System auch für die Flood-Farm galt.


  Scheinbar hatte er sich geirrt. Er trat einen rostigen Eimer beiseite. Flood war ein noch üblerer Kerl, als er gedacht hatte.


  »Wie konnte Zack es nur so weit kommen lassen?«


  »Der konnte nichts machen. Hier lief es schon immer so, und wenn du dich beschwerst, rennt Max zum Boss. Dann gibt es wieder halbe Rationen.«


  Max Grigg lachte. »Du bist noch schneller hier raus als Zack!«


  »Noch ein Wort, und du kriegst eins in die Fresse«, sagte Flo. Er überlegte, was Shanahan in dieser Lage getan hätte.


  Moment, wie oft hatte er ihn mit dem Rollwagen in der Stadt gesehen! Und was hatte er dort gemacht? Vorräte für die Arbeiter gekauft. Als Vorarbeiter war er dafür verantwortlich.


  »Wer holt die Vorräte aus der Stadt?«


  »Der Leutnant«, erwiderte Max streitsüchtig. »Wenn er Zeit hat. Aber jetzt ist er weg. Dein Glück, Kumpel, sonst hätte er dich schon an den Daumen aufgehängt.«


  »Max, ich bin nicht dein Kumpel«, sagte Flo ganz ruhig. »Du nennst mich von jetzt an Boss, kapiert?«


  Er konnte gerade noch ausweichen, als Owen, der andere Grigg-Bruder, mit einem Axtgriff ausholte. Flo versetzte ihm einen so harten Kinnhaken, dass Owen wie betäubt auf dem Steinboden landete.


  Max stieß laute Verwünschungen aus, worauf Flo ihn erneut warnte.


  »Ihr da ohne Hosen, sucht euch was, bis ich wieder da bin. Und du, Max, kommst mit.«


  »Wohin denn?«


  »Zum Laden. Ich schreibe die Liste fertig, während du anspannst. Er hat doch einen Wagen, oder?«


  »Klar.«


  »Dann mal los.«


  


  »Wo kauft der Leutnant seine Vorräte?«, erkundigte er sich bei Max.


  »Im Lagerhaus in der Davey Street.«


  »Gut, dann fahren wir da hin. Ich gebe die Liste ab und verdrücke mich, ich muss mein Mädchen besuchen. Wenn du den Mund hältst, springen zehn Mäuse für dich raus. Du packst alles in den Wagen, dann trinken wir noch einen, bevor wir zurückfahren.«


  Diese Wendung überraschte Max, der bereitwillig zustimmte, und Flo wartete, bis er in das Lagerhaus gegangen war, bevor er sich auf den Weg machte.


  Der erste Polizist, dem er auf der Wache begegnete, war Sergeant Budd, der keine Zeit mit Nettigkeiten verschwendete.


  »Was machst du denn hier, Quinlan? Was hast du nun wieder angestellt?«


  »Haben Sie nicht gehört, ich bin Leutnant Floods neuer Vorarbeiter.«


  »Ach so.« Budd war vorsichtig, als der Name des Adjutanten fiel.


  »Ich wollte mich erkundigen, ob Sie Zack Herring kennen.«


  »Ja. Was ist mit ihm?«


  »Er hatte die Stelle vor mir und wurde von Max Grigg zusammengeschlagen. Er soll sogar ein Auge verloren haben.«


  »Verdammt, was geht da draußen eigentlich vor? Ein paar Unfälle zu viel, was? Du solltest besser für Ordnung sorgen, sonst kommen wir mal vorbei, und darüber würden sich deine Kumpel gar nicht freuen.«


  »Ich tue mein Bestes. Der Leutnant ist sauer wegen Zack, es schadet seinem Ruf. Der Boss will keine Gewalt mehr, also soll ich Grigg bei Hippisley abliefern. Ihn wegen tätlichen Angriffs und schwerer Körperverletzung anzeigen.«


  »Dafür brauche ich Hippisley nicht, die Vorwürfe sind mir bekannt. Wo ist Zack?«


  »Noch im Krankenhaus.«


  »Wo können wir den Schläger abholen?«


  »Im Lagerhaus an der Davey Street. Sie könnten ihn gleich festnehmen.«


  »Sag mir nicht, wie ich meine Arbeit machen soll.«


  »Ich meine nur, der Leutnant wird sich freuen, Grigg so problemlos aus dem Weg zu haben.«


  »Na gut. Kannst du schreiben?«


  »Ja.«


  »Dann füll den Vordruck aus und unterschreib ihn.«


  Flo nahm das Blatt entgegen und setzte, als er fertig war, schwungvoll die Worte James Quinlan, Vorarbeiter, Flood-Farm darunter.


  


  Budd saß abwartend auf seinem Pferd. Vor dem Lagerhaus hatte sich eine Menschentraube gebildet, weil es dort drinnen hoch herging, und schließlich zerrten zwei zerzauste Polizisten Grigg unter dem Beifall der Umstehenden auf die Straße.


  »Richtig so, Budd«, rief jemand. »Und jetzt noch den Bruder.«


  Budd wusste die Freude zu schätzen, da die meisten Verhaftungen von Bespucken, Buhrufen und Steinwürfen begleitet wurden.


  Sie fesselten Grigg an den Sattel, Gander versetzte ihm ein paar Tritte, und der kleine Konvoi setzte sich in Bewegung.


  Von Quinlan war nichts zu sehen. Er kaufte im Lagerhaus alles Notwendige für die Farm ein, dazu genügend Rationen für mehrere Wochen.


  »Ein großer Auftrag für Floods Verhältnisse«, meinte der Besitzer.


  »Wenn es zu viel ist, kann ich den Rest auch bei Pollard besorgen.«


  »Nein, das geht schon, Mr. Quinlan.«


  »Dann los, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Als Flood und seine Frau drei Tage später zurückkehrten, sahen sie erleichtert, dass ihr neuer Vorarbeiter einen guten Start hingelegt hatte.


  »Mal sehen, wie lange es vorhält«, murmelte Flood skeptisch.


  Die Grünfläche vor dem Haus war viel gepflegter als zuvor: die Hecke war geschnitten, der Rasen gemäht, die Bäume waren gestutzt, Jungpflanzen mit Pfählen gestützt. Die Einfahrt war sauber geharkt, auch die Ställe brachten eine angenehme Überraschung. Alles blinkte, duftete frisch nach Eukalyptus, zwei tadellos gekleidete Stallburschen warteten darauf, den Herrn und seine Gattin in Empfang zu nehmen.


  Dann tauchte Owen Grigg mit der schlechten Nachricht auf.


  »Boss, wir haben ein Problem. Max ist verhaftet worden.«


  »Wir sind ihn also los?«, fragte Mrs. Flood von oben herab.


  »Warum wurde er verhaftet? Ist die Polizei hier gewesen?«, wollte ihr Mann wissen.


  »Nein, er ist mit Quinlan zum Einkaufen in die Stadt gefahren, da hat die Polizei ihn aufgegriffen.«


  »Weshalb?«


  »Quinlan sagt, die werfen ihm vor, dass er Zack das Auge ausgeschlagen hat! Die sind einfach in den Laden marschiert und haben ihn in Ketten gelegt.«


  »Mein Gott, er hat ein Auge verloren!«, rief Mrs. Flood.


  »Holen Sie ihn raus, Boss? Er hat nur seine Arbeit getan.«


  »Geh wieder an die Arbeit. Ich kümmere mich darum.«


  Als Owen davongeschlichen war, wandte sich Antonia Flood an ihren Mann. »Wag es nicht, den Verbrecher rauszuholen! Ich habe dir schon lange gesagt, du sollst die beiden loswerden, aber nein, du wolltest ja nicht auf mich hören. Jetzt hast du einen neuen Vorarbeiter, und wenn du den Bruder nicht auch wegschickst, wird dir mit Quinlan das Gleiche passieren wie mit Herring. Die Leute reden schon, Tom. Es hat hier zu viele Unfälle gegeben.«


  »Halt den Mund! Ich kann Owen nicht wegschicken, er weiß zu viel!«


  »Max auch.«


  »Nein, dafür ist er zu blöd. Owen ist der Denker.«


  »Was man so Denker nennt.«


  


  Flood begab sich nie in die Männerbaracke, die er als Sumpf bezeichnete, weil sie in einem nicht trockengelegten Gebiet nahe des Marschlandes stand, und hatte daher keine Ahnung, dass die neue Sauberkeit auch für Schlafräume, Küche und Speiseraum galt.


  Der Lagerraum, in dem sich Kleidung und Bettzeug befunden hatten, war noch so kaputt wie zuvor, und Quinlan hatte die ganzen Einkäufe umgehend an die Arbeiter verteilt, sodass der Boss nichts merkte, als er einen Blick in den Raum mit dem undichten Dach und der schiefen Tür warf.


  Daher machte Flo sich auch keine Sorgen, als er von Floods Rückkehr erfuhr. Die Speisekammer war gut gefüllt, alle hatten in den letzten Tagen anständig gegessen. Er hatte den Männern die ihnen zustehende Tabakration ausgegeben, was auf der Farm nur selten vorkam, und sie machten sich mit einer gewissen Begeisterung und Neugier an die Arbeit. Alle fragten sich, was Flo mit dieser straffen Organisation bezwecken mochte.


  »Ich will euch nur zeigen, dass euch für anständige Arbeit auch eine anständige Behandlung zusteht.«


  »Bei Flood? Der verdient nicht, dass wir anständig arbeiten.«


  »Überlasst das mir. Ich sorge mich um eure Führung. Wenn die Farm herunterkommt, fällt es auf euch zurück. Vertraut mir noch ein bisschen länger.«


  Ein Mann namens Jonah warnte Flo, die Grigg-Brüder hätten Waffen im Strohdach ihrer Hütte versteckt.


  »Dreh Owen bloß nicht den Rücken zu, der hat es auf dich abgesehen.«


  »Kann schon sein, aber er muss jetzt fair kämpfen. Ich habe die Waffen nämlich längst in den Sumpf geworfen.«


  »Du hast sie ihm geklaut? Und wieso macht Owen deswegen keinen Aufstand? Er muss doch stinksauer sein.«


  »Und allen verraten, dass er sie verloren hat? Nein, das kann er sich nicht leisten. Wenn der Boss es herausfindet, macht er ihm die Hölle heiß!«


  


  Tom Flood entdeckte bald, dass Zack Herring zwar ein guter Gärtner gewesen sein mochte, als Farmer aber nichts taugte. Auch wusste er nicht, wie man Aufgaben delegierte. Dann berichtete Owen auch noch, Herring habe bei den Schuppen am Fluss geschnüffelt, was Flood strengstens untersagt hatte. Der Vorarbeiter musste weg.


  Tom interessierte sich nicht dafür, dass Zack Herring verletzt und Max verhaftet worden war, und ärgerte sich, als er am nächsten Morgen beim Ausritt Owen Grigg am Tor der Koppel vorfand.


  »Was ist mit meinem Bruder?«


  »Ich habe dem Richter geschrieben«, log Tom. »Ich schicke den Brief noch heute ab. Bis dahin hältst du gefälligst den Mund. Du solltest Zack doch von den Schuppen am Fluss fern halten, es war die Rede von einer Abreibung, sonst nichts. Und jetzt ab mit dir, du kannst doch wohl allein da unten aufpassen.«


  Grigg wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders. Tom ritt zur Hauptscheune, wo Quinlan gerade einen Dienstplan aufstellte. Der neue Vorarbeiter schien sich ehrlich zu freuen, ihn zu sehen, und wollte ihm seine Arbeit erklären, was Tom mit einer Handbewegung abtat.


  »Lass sie einfach arbeiten, ist ein fauler Haufen.«


  »Sicher doch, aber ich brauche Ihre Erlaubnis für ein paar neue Stellen. Die Wasserversorgung der oberen Koppeln versiegt, Sie brauchen dort einen neuen Brunnen. Und wenn wir die Sümpfe trockenlegen, hätten Sie dort gutes Ackerland. So ist es reine Verschwendung. Und wäre es nicht an der Zeit für ein paar Scherer?«


  »Nein, das sollen unsere Männer tun. Scherer sind sündhaft teuer.«


  »Stimmt, aber wie ich höre, taugen die Männer nichts.«


  »Dann sieh zu, dass du ein paar erschwingliche Scherer auftreibst.«


  »Gut. Hier steht, Ihre Herde bestehe aus vierhundertdreißig Tieren.«


  Tom stieß einen wütenden Ruf aus. »Wo steht das? Es müssten über sechshundert sein! Wo sind die übrigen?«


  Er fuhr mit dem Finger die Zahlenkolonne entlang. »Wie kann das sein? Mir fehlen doch nicht an die zweihundert Schafe!«


  »Keine Ahnung. Ich lasse eine gründliche Zählung durchführen. Vielleicht stimmen die Bücher nicht.«


  »Hoffentlich. Du gibst mir umgehend Bescheid. Ich habe ohnehin genügend Probleme.«


  Als er sich zu seinem anderen Besitz auf der Flussseite der Sassafras Road begab, spielte Flood mit dem Gedanken, den lukrativen Schmuggel zu beenden. Zu viele hatten ihre Hände in dem Geschäft. Außerdem plante der Gouverneur, ein weiteres Dutzend Inspektoren im Zollamt zu beschäftigen, da der Haushalt der Kolonie auf die Einfuhrzölle angewiesen war.


  Vielleicht war es der richtige Zeitpunkt, um auszusteigen.


  


  Nachdem Flo allen ihre Aufgaben zugeteilt hatte, ritt er zum Schafezählen, was er an diesem milden Tag, umgeben von Vogelgezwitscher und mit Brot, Käse und zwei Äpfeln als Proviant, sehr angenehm fand. Am nächsten Morgen würde er dem Boss berichten, dass die Zahl tatsächlich nicht stimmte, es fehlten nur vierzig Tiere. Doch nun hatte er einen freien Tag vor sich, da er die Männer die Tiere längst hatte zählen lassen.


  Er trabte glücklich übers Land, als ihm eine Reiterin im Damensattel entgegenkam. Sie sah hübsch aus in ihrem schwarzweißen Reitdress und dem kecken Hut.


  Bei näherem Hinsehen erkannte er jedoch Mrs. Floods Pferdegesicht, das kaum schöner war als das ihres Mannes. Er warf sich aber in Pose, saß aufrecht im Sattel und sah sie aus seinen Augen mit den langen Wimpern treuherzig an, als sie einander passierten. Sie sagte kein Wort. Dann ein Ruf. Wie erwartet.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie mit ziemlich schriller Stimme.


  Flo wendete das Pferd und sah sie an, als hätte er eine strahlende Schönheit erblickt.


  Diese Schmeichelei entging ihr nicht; sie wirkte so stark, dass Mrs. Flood ihn scheu anlächelte, als er leise antwortete: »James Quinlan, werte Dame, zu Ihren Diensten.«


  »Sind Sie der neue Vorarbeiter?«


  Er hob die schön geschwungenen Brauen und sah sie aus sanften braunen Augen an. »Der bin ich. Ich hätte nie damit gerechnet, hier draußen in der Wildnis einer so stilvollen Dame zu begegnen.«


  »Wohin wollen Sie?«


  »Zum Wasserfall. Er soll sehr malerisch sein.«


  »Und schwer zu finden«, meinte sie lächelnd. »Sie müssen hier links abbiegen. Soll ich Sie hinführen? Wir sind sehr stolz auf unseren Wasserfall.«


  »Wie freundlich von Ihnen. Es wäre mir eine Ehre, Madam.«


  Und so kam es, dass Flo Mrs. Flood kennen lernte.


  Und sie sich Hals über Kopf in ihn verliebte.


  


  17. Kapitel


  


  Eigentlich ging es Shanahan gegen den Strich, Leute wie Bull Harris mit Post zu versorgen, aber Louises Bitte hatte ihn sanft gestimmt. Hätte er den Inhalt des Briefes gekannt, wäre sein Herz jedoch zu Eis erstarrt.


  Lester zeigte sich begeistert, dass seine Tochter klug genug gewesen war, um einen direkten Kontakt zu ermöglichen, und war aufrichtig gerührt, dass sie auch als junge Dame ihren Daddy noch liebte. Wenn er endlich hier herauskam, würde er alles wieder gutmachen, die Farm auf Vordermann bringen und Louise alles bieten, was sie sich wünschte. Lester hätte nie erwartet, dass ausgerechnet dieses Mädchen, das ihn kaum kannte, so treu zu ihm halten würde, doch da stand es schwarz auf weiß.


  Du musst dich unbedingt weigern, die Farm zu verkaufen, denn Mutter sagt, dass sie danach sofort mit mir nach England zurückkehren will. Unterschreibe bitte nicht.


  


  Und das von seiner liebenden Tochter.


  Lester war stolz auf sie. Und erbost, weil Josie glaubte, ihn so täuschen zu können. Vermutlich hatte sie schon länger darauf hingearbeitet, und dagegen musste er unbedingt etwas unternehmen.


  Er spielte mit dem Gedanken, Toohill noch einmal aufzusuchen, doch der hatte ihm schließlich zum Verkauf geraten. Diese Schlange! Lester fragte sich, ob er Josie vielleicht sogar kennen gelernt hatte und selbst auf einen schnellen Profit hoffte.


  Tagelang steigerte er sich in die Sorge hinein, bis er eines Morgens aufwachte und die Antwort wusste. Zorn trat an die Stelle der Verzweiflung, und seine Kameraden schlichen auf Zehenspitzen durch die Metzgerei, um nicht zur Zielscheibe zu werden.


  Sie hatten viel zu tun, da der Kommandant für eine Dinnerparty die besten Stücke geordert hatte. Wichtige Gäste würden kommen: einige Herren aus dem Londoner Kolonialministerium mit ihren Ehefrauen. Die ganze Strafkolonie musste auf Vordermann gebracht werden und sich im besten Licht präsentieren.


  Die englischen Besucher würden samstags eintreffen und im Gästehaus logieren. Am Abend würden sie in der Residenz des Kommandanten dinieren und danach in den Genuss einer Konzertaufführung kommen.


  Der Chorleiter hatte eine Liste von Chorälen für die sonntägliche Messe erhalten und sollte zudem das Konzert arrangieren. Innerhalb von zwei Tagen würde er dem Kommandanten eine Auswahl angemessener Stücke vorlegen und am sechsten Tag im Beisein des Kommandanten eine Probe abhalten.


  Der Kommandant fügte handschriftlich einige Vorschläge bei. Das Konzert sollte vorzugsweise mit Marschliedern beginnen. Außerdem wünschte er einen Akrobaten oder Jongleur, einen als Mädchen verkleideten Knabensopran, ein Gesangstrio, zwei Solisten – Bariton und Tenor –, die Balladen vortrugen, und einen Clown.


  Als sein Sekretär dem Chorleiter die Anweisungen aushändigte, erklärte er, weitere Vorschläge seien willkommen und würden bei der Probe auf ihre Tauglichkeit geprüft.


  »Bevor ich es vergessen, holen Sie einen Burschen namens James Forbes dazu. Dem Kommandanten hat seine Stimme gefallen. Und jemand soll aus dem Jungengefängnis einige Sänger besorgen, aus denen wir den Besten auswählen können. Die Probe wird sicher lustig, was?«


  Der Chorleiter war entsetzt und hätte gern auf diese Aufgabe verzichtet. Es war schwer genug, einen Sträflingschor zu führen, geschweige denn ihn vor hochrangigen Gästen auf einer Bühne zu präsentieren.


  Was Forbes betraf, war er bereits von Mitgefangenen für den Chor empfohlen worden, hatte sich aber geweigert, daran teilzunehmen. Der Chorleiter befürchtete, er werde einen Solovortrag rundweg ablehnen, aber Befehl war Befehl.


  Als Kalfakter hatte er Zugang zum Hauptgefängnis und sorgte dafür, dass er Forbes wie zufällig beim Hofgang traf. Er saß in der Hocke, ein Bein vor sich ausgestreckt, wie es die müden Männer zu tun pflegten. Die Muskeln konnten sich entspannen, und sie waren trotzdem sprungbereit.


  »Mensch, bist du nicht Singer Forbes? Ich bin der Chorleiter hier.«


  »Ja, das weiß ich. Dein Chor ist gut, die Jungs singen wie die Nachtigallen.«


  »Hättest du keine Lust, dabei zu sein?«


  »Nein. Es reicht mir, sie am Sonntagmorgen in der Messe zu hören.«


  »Aber ich habe erfahren, dass du eine schöne Stimme hast. Warum machst du nichts draus?«


  Forbes zuckte die Achseln. »Ach, lass mich, Kamerad. Ich verschwende hier mein Leben, nicht nur meine Stimme.«


  Der Chorleiter versuchte es nun direkter. »Du bist extra ausgewählt worden, um bei einem Konzert für offizielle Gäste zu singen. Nicht im Chor, sondern allein.«


  »Von wem?«


  »Vom Kommandanten persönlich. Das ist eine Ehre. Und du bekommst sicher Punkte für gute Führung, wenn es seinen Gästen gefällt. Für mich wäre es auch eine Hilfe, ich muss das irgendwie hinkriegen.«


  Forbes stand auf und schob die Mütze in den Nacken. »Hör mal, ich würde dir gern helfen, aber ich singe schon nicht für Gott in der Kirche. Soll ich etwa für diesen sadistischen Hurensohn singen?«


  Eine Pfeife ertönte.


  »Ich muss rein.«


  Der Chorleiter senkte die Stimme. »Forbes, ich kann dich ja verstehen, aber sei vorsichtig. Die Bitte des Kommandanten ist so gut wie ein Befehl. Das muss dir doch klar sein!«


  »Ja, ist es auch.«


  Sie hatten sich in die Schlange vor dem Ausgang eingereiht, als plötzlich ein Schrei ertönte, dann noch einer und wieder einer. Alle Männer hielten mit grimmigen Gesichtern inne, und der Chorleiter erschauderte bei den Geräuschen der Auspeitschung.


  »Ist heute spät dran«, meinte Forbes. »Sag dem Kommandanten, er soll zur Hölle fahren.«


  Während er wartete, dass ein Aufseher das äußere Tor öffnete, warf der Chorleiter noch einen Blick auf Forbes.


  Ein gut aussehender Bursche, kühl, würdevoll selbst in der Sträflingskleidung, er wäre ein wertvoller Zuwachs für den Chor gewesen.


  »Schade drum«, murmelte er.


  


  Die Tage vergingen. Der Chor probte zweimal täglich, und alles lief glatt, bis Captain Biddle, der Sekretär des Kommandanten, auf der Bildfläche erschien.


  Er prüfte die Liste der geplanten Darbietungen, die Namen der Künstler und die Titel der Choräle und Lieder.


  Dann schnippte er mit den Fingern Richtung Chorleiter. »Was ist denn nun mit diesem Forbes?«


  »Wir nehmen ihn nicht.«


  »Das würde ich mir gut überlegen. Es ist nicht an dir, zu entscheiden, wer genommen wird. Hol ihn sofort her!«


  »Tut mir Leid, Captain, Forbes weigert sich zu singen. Aber ich habe einen Waliser mit einer sehr schönen Stimme gefunden.«


  »Hast du mich nicht gehört? Hol mir Forbes!«


  Um sich die Zeit zu vertreiben, ließ Biddle die sechzig Chorsänger antreten, prüfte ihre Größe und ordnete sie so an, dass die Größten in der letzten Reihe standen und die Kleinsten im Schneidersitz davorhockten wie auf einem Klassenporträt.


  Als er eine Anordnung gefunden hatte, die ihm gefiel, wies er den Chorleiter an, sich die Positionen zu notieren.


  »So soll es auch beim Konzert sein. Macht sich viel schöner so.«


  »Gewiss, Captain, aber im Sitzen kann man schlecht singen. Und ich habe die Männer bereits nach harmonischen Gesichtspunkten angeordnet. Anders geht es nicht.«


  Biddle schäumte. »Die stehen genau so, wie ich es sage, kapiert? Und jetzt ruft ihr eure Namen auf, damit euch der Chorleiter aufschreiben kann.«


  Er sah, wie sie bei Biddles Sabotageversuch grinsten, und stöhnte auf. Andererseits war es ihm egal. Wenn sich der Kommandant beschwerte, konnte er ihm Biddles Notizen vorlegen. Er zeichnete die Positionen ein und verzeichnete, um Biddles Dilettantismus noch zu unterstreichen, unter jedem Namen, welche Stimmlage der Mann hatte.


  Schließlich kamen einige Wachen, die Forbes die staubige Straße entlanggezerrt hatten.


  »Bist du Forbes?«, fragte der Captain aufgebracht.


  »Ja.«


  »Dann sing!«


  »Was?«


  »Egal!«


  Forbes sah auf Biddles glänzende Stiefel hinunter. »Schöne Stiefel haben Sie da. Sehen Sie meine an, da fallen schon die Sohlen ab.«


  »Das tut nichts zur Sache. Such dir ein Lied aus, ich will dich singen hören.«


  Forbes blickte zu den Chormitgliedern hinüber. »Hat einer von euch vielleicht eine Ersatzsohle?«


  Gelächter.


  Biddle hob die Reitpeitsche und bohrte Singer die Spitze in die Wange. »Das war ein Befehl.«


  Der Chorleiter sah Forbes kopfschüttelnd an.


  »Sicher doch. Also stellen wir das ein für alle Mal klar. Ich singe nicht. Suchen Sie sich einen anderen.«


  Biddle tobte. »Sträfling Forbes, los, vor an den Zaun, und sing eine Ballade, sonst lasse ich dich auspeitschen.«


  Die Wachen schoben Forbes vor den Zaun, wobei sie ihm zuflüsterten, er solle es gefälligst hinter sich bringen, doch er blieb eisern.


  Er wandte sich um und sah den Captain an.


  »Das ist doch lächerlich. Wenn Sie mich auspeitschen lassen, kann ich erst recht nicht singen. Haben Sie schon mal jemanden singen hören, dem man die Haut vom Rücken gerissen hatte?«


  »Das werden wir ja sehen!«, brüllte Biddle. »Kettet ihn an den Zaun und holt den Polizeichef. Während ich warte, würde ich gern die einstudierten Choräle hören, und zwar ohne einen falschen Ton.«


  Der Chorleiter griff nach seiner Stimmgabel und blickte in die grinsenden Gesichter seiner Sänger.


  


  Polizeichef Toohill hasste den wichtigtuerischen Captain, der glaubte, seine Position als Sekretär des Kommandanten erhebe ihn über alle anderen.


  


  Was fiel dem Bürokraten eigentlich ihn, ihn von Wachen herbeizitieren zu lassen?


  Als er auf der Wiese bei der Kirche erschien, auf der die Probe stattfand, beendete der Chor soeben eine jämmerliche Darbietung von »Führe mich, du sanftes Licht«. Biddle war der einzige Zuhörer.


  »Was ist hier los?«, fragte Toohill ohne jede Höflichkeit.


  »Der Gefangene Forbes verweigert hartnäckig einen Befehl.«


  »Und dafür muss ich mich herbemühen? Warum haben Sie ihn nicht einfach zu mir geschickt?«


  »Weil man ihn angewiesen hat, mit dem Chor zu singen, und er sich weigert. Fangen Sie mit vierzig Peitschenhieben an, vielleicht kommt er dann zur Vernunft.«


  »Das geht nicht, der Auspeitscher ist krank.«


  »Dann soll es jemand anders machen.«


  »Heute hat keiner Dienst«, erwiderte Toohill selbstzufrieden. »Und Sie können nicht immer um Hilfe rufen, wenn jemand den Befehl verweigert.«


  »Es mag Sie interessieren, dass der Befehl vom Kommandanten kam.«


  »O Gott, was ist denn nur los mit dir, Forbes?«, fragte Toohill entnervt. »Warum tust du nicht einfach, was der Captain dir sagt?«


  »Weil ich nicht singen möchte.«


  »Du möchtest was nicht?«, fragte Toohill fassungslos.


  Biddle erläuterte die Lage. »Er soll für das Konzert des Kommandanten vorsingen und weigert sich. Ich habe es satt, hier meine Zeit zu verschwenden. Die Peitsche wird ihm schon Beine machen.«


  Toohill reckte die Schultern und sah den Bürohengst misstrauisch an. »Hat der Kommandant die Auspeitschung angeordnet?«


  »Nicht direkt, aber ich habe die Befugnis dazu. Forbes muss mir gehorchen oder die Konsequenzen tragen.«


  Der Polizeichef nahm die Mütze ab und kratzte sich verwirrt den Kopf. »Erstens haben Sie, Herr Sekretär, keineswegs die Befugnis, eine Auspeitschung anzuordnen, und zweitens ist es kein Verbrechen, das Singen zu verweigern.«


  »Und ob!«


  »O nein!«, rief Forbes dazwischen, der den Zusammenstoß der Männer sichtlich genoss.


  »Insubordination ist ein Verbrechen«, meinte Biddle zähneknirschend.


  »Selbst dann gelten bestimmte Regeln. Wenn der Befehl töricht, unpraktisch, gefährlich oder, wie im vorliegenden Fall, geringfügig ist, muss ich die Angelegenheit an den Kommandanten verweisen. So viel zu Ihrer Befugnis.«


  »Sie verschwenden meine Zeit, Toohill. Ihre Dienste werden nicht länger gebraucht.«


  »Meine auch nicht. Kann ich jetzt gehen?«, fragte Forbes.


  Der Chorleiter trat auf ihn zu. »Du bist total verrückt. Sing, solange du kannst.«


  


  Zornig erstattete Biddle dem Kommandanten Bericht.


  »Der Kerl ist nicht nur unverschämt, Sir, er verweigert Ihren direkten Befehl. Und spielt den Helden, weil er der Autorität getrotzt hat.«


  »Wegen eines Liedes? Was denkt er sich nur? Ich habe ihn schließlich nicht gebeten, Kopfstand zu machen. Herrgott, haben Sie ihn gefragt, weshalb er sich weigert?«


  »Das war nicht nötig. Er ist einfach stur.«


  »Und ob das nötig ist. Finden Sie es gefälligst heraus. Wo arbeitet er eigentlich?«


  »In der Eisengießerei.«


  »Dann laufen Sie hin, er ist doch auf irgendwas aus. Vermutlich eine Belohnung, leichteren Dienst oder so. Bieten Sie es ihm an. Mir fällt dabei kein Zacken aus der Krone.«


  


  Achtzehn Männer arbeiteten in der Eisengießerei, die auch als Schmiede diente. Sechs Essen liefen auf Hochtouren, um mit den Aufträgen Schritt zu halten. Sämtliche Eisenbeschläge für die Regierungsgebäude wurden unter diesem Dach gegossen, und der Vorarbeiter tobte, weil er soeben noch einen Auftrag für eine Kirchenglocke erhalten hatte.


  »Als wenn ich nicht genug zu tun hätte«, brüllte er den unglücklichen Buchhalter an, der die Nachricht überbracht hatte. »Ich muss die Jungs schon jetzt die halbe Nacht durcharbeiten lassen. Wenn ich zufrieden stellende Ware liefern soll, brauche ich mehr Männer, und zwar solche, die etwas von der Sache verstehen. Ich kann mir keine weiteren Unfälle leisten. Der Kommandant liegt mir schon in den Ohren, weil diese verdammten Jüngelchen keine Schaufel heben können.«


  »Ich werde es an zuständiger Stelle erwähnen.«


  »Nein, das lassen Sie gefälligst bleiben. Sie haben Zugang zu den Akten; also suchen Sie mir ehemalige Schmiede und Eisengießer heraus und nennen Sie mir die Namen. Den Rest erledige ich.«


  Auch Angus McLeod war unter den Sträflingen, die in die Gießerei versetzt wurden. Er war enttäuscht, dass er den angenehmen Job auf der Farm verloren hatte, freute sich aber, dort mit Singer zusammenzutreffen.


  »Hätte dich gar nicht für einen Eisengießer gehalten, Singer.«


  »Bin ich auch nicht. Die schlimmste Arbeit, die ich je gemacht habe. Letzte Woche hätte ich mir beinahe den ganzen Arm verbrannt.«


  »Aber man gewöhnt sich wohl dran. Ich hab’s jahrelang gemacht, also kann ich auf dich aufpassen. Ich besorge dir ein sicheres Plätzchen.« Er seufzte. »Kaum zu glauben, nun bin ich um die halbe Welt gereist und ende da, wo ich angefangen habe. Ich wurde deportiert, weil ich für bessere Löhne und Arbeitsbedingungen in unserer Gießerei gekämpft habe, und jetzt kriegen wir einen Shilling die Woche, wenn wir Glück haben. Bringt einen schon ins Grübeln, was?«


  »Ja, aber hier haben wir Kost und Logis«, meinte Singer lachend.


  »Scheiß auf Kost und Logis!«


  Einige Tage später wurde Singer von zwei Wachen abgeholt. Der Befehl kam vom Sekretär des Kommandanten, ein Grund wurde nicht genannt.


  Der Vorarbeiter brüllte Singer an: »Was treibst du für Spielchen, Singer? Komm sofort zurück, sonst melde ich dich.«


  »Gut, dann bleibe ich hier. Keine Ahnung, was die von mir wollen.«


  Natürlich musste der Vorarbeiter ihn gehen lassen, bedachte die Wachen aber mit einigen ausgesuchten Schimpfwörtern.


  Nach einer Stunde war Singer zurück und wurde am Tor von dem schwitzenden Vorarbeiter empfangen, der sich gerade mit einem Eimer Wasser abkühlte.


  »Was wollten die denn?«


  »Ich soll singen«, sagte Singer ungerührt.


  »Du sollst was?«


  »Es stimmt!«


  Der Vorarbeiter schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Verkehrte Welt, die Verrücktesten hocken ganz oben.«


  Später schickte Captain Biddle, der sich vom Schmutz und Schweiß der Gießerei fern hielt, einen Mann hinein, um den Vorarbeiter zu holen.


  »Arbeitet hier ein James Forbes?«


  »Wieso?«, fragte der Vorarbeiter respektlos.


  »Weil ich mit ihm reden will.«


  Der Vorarbeiter steckte den Kopf in die Tür. »Holt Singer!« Als dieser sich näherte, fragte der Vorarbeiter: »Was soll das schon wieder?«


  »Ich hab doch gesagt, er will, dass ich singe.«


  »Er weigert sich zu singen«, korrigierte ihn der Captain. »Hör zu, Forbes, das ist deine letzte Chance. Falls du auf irgendeine Belohnung aus bist, sag es lieber gleich. Der Kommandant verliert allmählich die Geduld.«


  »Gut. Ich singe, wenn Sie mich freilassen.«


  »Vergiss es.«


  »Dann vergessen Sie auch, dass ich für Sie singen soll. Richten Sie das Ihrem Boss aus.«


  Belustigt sah der Vorarbeiter Biddle davonstürmen. Er schickte Forbes wieder an die Arbeit und schlenderte zu Angus, seinem neuen Werkmeister, hinüber.


  »Forbes ist doch ein Freund von dir. Sag mir, warum er nicht singen will.«


  »Weil er sagt, dass er zu Unrecht hier ist.«


  »Wird ihm viel nützen.«


  »Na ja, ich kann noch mal mit ihm reden, aber es wird wohl nichts bringen.«


  


  Biddle konnte die Arroganz des Mannes kaum fassen.


  »Er verweigert noch immer den Befehl«, berichtete er dem Kommandanten. »Ein paar anständige Peitschenhiebe werden ihm die Flötentöne beibringen.«


  »Peitsche? Dann hätte er keine Zeit, sich zu erholen. Der Mann hat eine wunderbare Stimme, ich möchte ihn in Bestform erleben. Werfen Sie ihn in Einzelhaft mit dem Hinweis, dass er rauskommt, sobald er für uns singt.«


  


  Der Vorarbeiter der Gießerei hatte einen schlechten Tag. Zwei Männer hatten sich krank gemeldet, einer war gegen die Esse gefallen und hatte schwere Verbrennungen erlitten, ein anderer war zusammengebrochen, und während sie sich noch um ihn kümmerten, holten zwei Wachen Singer ab.


  »Nicht schon wieder«, donnerte der Vorarbeiter. »Er hat euch seine Antwort gegeben, also raus hier. Er hat zu tun.«


  »Hat er nicht. Wir sollen ihn dem Richter vorführen.« Und mit gesenkter Stimme: »Er muss ins Loch.«


  »Herrgott, die wollen ihn doch nicht in Einzelhaft sperren?« Er marschierte durch die Werkstatt und packte Singer am Kragen. »Wenn du nicht nachgibst, kriegst du Einzelhaft.«


  »Einzelhaft?«, fragte Singer bestürzt.


  »Ja! Angus kann dir was darüber erzählen, das wird dir nicht gefallen. Geh raus und sag ihnen, dass du für sie singst.«


  Er pfiff Angus herbei, doch auch ihm gelang es nicht, Singer zu erweichen.


  »Ich schicke Angus sofort zu Captain Biddle, damit er ihm sagt, dass du für sie singst. Du hast deinen Spaß gehabt, jetzt wird es ernst. Die Wachen warten sicher solange, nicht wahr?«


  Sie antworteten mit einem Achselzucken.


  »Nein«, erwiderte Singer entschlossen.


  »Obwohl der Befehl vom Kommandanten kommt, müssen sie dich trotzdem einem Richter vorführen«, erklärte eine Wache, »damit es aussieht, als würde der Gerechtigkeit Genüge getan. Du hast noch Zeit, Kumpel, überleg es dir gut.«


  Singer sagte nichts, bis man ihn in den kleinen Gerichtssaal führte, in dem sich vor allem Zivilisten drängten, die sich die Verhandlungen zum Vergnügen ansahen.


  Verblüfft fand er sich Sean Shanahans Erzfeind, Richter Sholto Matson, gegenüber.


  Als Matson ihn zu Einzelhaft verurteilte, »bis du Einsicht zeigst und einem direkten Befehl Folge leistest«, wandte Singer sich ans Publikum.


  »Wissen Sie, wer dieser Mann ist?«, rief er und deutete auf Matson. »Er ist boshaft, eine Schande für das Gesetz. Ganz Hobart hat den Aufstand geprobt, als er Matt O’Neill vor dessen Hinrichtung noch foltern ließ.«


  Matson wollte protestieren, die Wachen traten vor, doch Singer spürte, dass er das Interesse der Leute geweckt hatte. Vor allem die Frauen beugten sich vor und hörten aufmerksam zu.


  »Es stimmt, das ist er, höchstpersönlich! Der verrückte Matson! Die Schande aller Gerichte!«


  Als ihn die Wachen davonzerrten, brüllte er noch: »Kein Wunder, dass er hier ist! Die verstecken ihn in Port Arthur! Sie sind eine Schmach für die Justiz, Matson!«


  


  Alles nahm eine neue Wendung, als Dr. Roberts ihn im Wachraum aufsuchte.


  Die Gefangenen, die zu Einzelhaft verurteilt wurden, mussten vorher ärztlich untersucht werden, und Roberts erfüllte gerade seine Pflicht, als ihn Forbes fragte, ob er mit den Vorschriften vertraut sei.


  »Ich denke schon. Hab sie gründlich gelesen.«


  »Dann kennen Sie auch die Vorschriften bezüglich Insubordination?«


  »Werden Sie dafür bestraft?«


  »Ja. Ich will nicht für sie singen.«


  »Singen?«


  »Sie haben richtig gehört. Nur darf man einen Gefangenen nicht aus geringfügigen Gründen auspeitschen oder zu Einzelhaft verurteilen. Würden Sie mir zustimmen, dass Nichtsingen ein geringfügiger Grund ist? Wohl kaum ein Vergehen, das eine Strafe wie Einzelhaft rechtfertigt.«


  Der Arzt war ratlos.


  »Glauben Sie mir, die hätten mich glatt ausgepeitscht, aber der Polizeichef hat die Strafe aus eben diesem Grund abgelehnt. Er hat wörtlich gesagt, das Vergehen sei geringfügig. Aber sie haben ihn einfach ignoriert.«


  Roberts hob die Hand. »Können wir noch einmal von vorn beginnen? Wer sind ›sie‹?«


  »Der Kommandant und Captain Biddle. Sie haben wichtige Gäste und wollen ein Konzert für sie geben.«


  »Ach so. Und dabei sollen Sie singen? Und haben sich geweigert?«


  »Ja. Und da sie mich nicht auspeitschen konnten, haben sie einfach Matson eingeschaltet, diesen krummen Hund, der mich wunschgemäß zu Einzelhaft verurteilt hat.«


  Der Arzt ließ sich die Sache besorgt durch den Kopf gehen und wies die Wachen an, Forbes an Ort und Stelle zu behalten, bis er zurückkehrte.


  


  Allyn eilte ins Büro des Polizeichefs. Ihm war bewusst, dass er sich gegen den Kommandanten stellte, wenn er in dieser Sache aktiv wurde, und das war eigentlich gar nicht in seinem Sinn. Es war seine Aufgabe, sich um die Gesundheit der Sträflinge zu kümmern, nicht um die Rechtmäßigkeit ihrer Strafe.


  Dennoch konnte er so etwas nicht dulden, obschon er bereit war, darüber hinwegzusehen, dass Matsons Vorgehen wieder einmal ungeheuerlich war. Er war ein bloßer Handlanger des Kommandanten und die Strafe völlig unangemessen.


  Da Toohill nicht im Büro war, erläuterte er die Angelegenheit dem Sekretär.


  »Kennen Sie die Situation des Sträflings Forbes?«


  »Ist das der, der sich weigert zu singen?«, grinste der Mann. »Sicher doch.«


  »Und hat der Polizeichef gesagt, dass eine Auspeitschung in diesem Fall nicht statthaft sei?«


  »Hat er, Sir. Er sagte, das Vergehen sei zu geringfügig.«


  Der Sekretär genoss die Situation so sehr, dass Allyn argwöhnte, er könne womöglich selbst ein Sträfling sein.


  »Gilt dieselbe Regel auch für Einzelhaft?«


  Das Grinsen verschwand. »Niemand außer dem Gouverneur kann einen Mann für ein geringfügiges Vergehen zu Einzelhaft verurteilen. Und glauben Sie mir, der Polizeichef würde Ihnen genau das Gleiche sagen.«


  »Vielen Dank, Sie haben mir sehr geholfen.«


  Dennoch war Allyn nervös, als er sich an eine Wache wandte. »Ich kann diese Freigabe leider nicht unterzeichnen. Die Strafe ist ungesetzlich. Wenn Sie Zweifel haben, überstellen Sie den Gefangenen an den Polizeichef.«


  »Was soll ich denn mit ihm anfangen?«


  »Bringen Sie ihn wieder in seine Zelle.«


  »Das war knapp«, sagte Singer zu der Wache.


  


  Als der Kommandant erfuhr, dass Forbes nicht dort war, wo er ihn vermutete, weil sich der neue Amtsarzt eingemischt hatte, drohte er Captain Biddle mit Entlassung und erteilte ihm einen neuen Befehl.


  »Isolationshaft, und da bleibt er, bis er sich entschuldigt und seine Befehle befolgt.«


  Damit die Sträflingsakte korrekt geführt war, begab sich Biddle zunächst zu Richter Matson, um bestätigen zu lassen, dass die Einzelhaft des Gefangenen James Forbes in Isolationshaft umgewandelt worden war.


  »Was ist der Unterschied?«, erkundigte sich Matson.


  »Die Männer verbleiben im Zellenblock S. Es handelt sich um gewöhnliche Zellen, aber die Sträflinge haben zu niemandem Kontakt. Werden sie nach draußen geführt, müssen sie Kapuzen tragen.«


  »Was für Kapuzen?«


  »Aus Leder, mit Sehschlitzen. Sie liegen auf den Schultern auf. Die Sträflinge bleiben bis auf den Hofgang in ihren Zellen. Einmal am Tag dürfen sie innerhalb des Zellenblocks mit Kapuze auf-und abgehen. Sie dürfen niemanden sehen oder sprechen.«


  »Was ist mit den Mahlzeiten?«


  »Das Essen wird ihnen zweimal am Tag hineingereicht. Schweigend. Sie tragen die Kapuzen auch in der Kirche und sitzen in hölzernen Boxen –«


  »Mit Seitenwänden wie Scheuklappen? Ich hatte mich schon gewundert, wozu die da sind.«


  »Jetzt wissen Sie es. So können sie nur den Altar sehen.«


  Der Richter war wenig beeindruckt. »Und das soll eine Strafe sein? Klingt eher wie Zeitverschwendung.«


  »Das glauben die Sträflinge auch, bevor sie in Isolationshaft kommen.« Biddles Augen funkelten erregt. »Aber es macht sie verrückt. Im Grunde ist es allerdings keine richtige Strafe, daher braucht man auch keinen Arzt, der sie vorher für gesund erklärt.«


  »Für mich ergibt es keinen Sinn, aber gut, ich ändere das Urteil ab. Ich hoffe, der Kommandant gibt nicht mir die Schuld daran.«


  »Erfreut ist er nicht gerade. Er erwartet, dass Sie mögliche juristische Fallstricke erkennen und ihn darüber informieren. Übrigens müssen wir unser kleines Essen morgen verschieben, Mrs. Biddle ist unpässlich.«


  »Wie bedauerlich, meine Frau wird gewiss enttäuscht sein«, sagte Matson.


  Ich auch, dachte Biddle belustigt. Mrs. Matson war ein toller Anblick. Leider hatte seine Frau den Tumult miterlebt, der nach Matsons Urteil im Gericht ausgebrochen war.


  »Schlimm genug, dass wir Matsons gewöhnliche Frau ertragen müssen. Aber nach dem, was ich heute erfahren habe, weigere ich mich, ihn zu empfangen«, hatte Mrs. Biddle verkündet.


  


  Angus erfuhr bald, dass man Singer in die »Kapuze« gesteckt hatte, und versuchte vergeblich, Kontakt zu ihm aufzunehmen.


  »Und alles wegen eines Liedes«, sagte er zu George Smith, als sie sich beim Hofgang trafen.


  »Er wird nachgeben, sobald das Konzert vorbei ist«, meinte George. »Ist ja nur noch ein Tag.«


  »Hoffentlich«, erwiderte Angus düster.


  Allerdings verschwieg George, dass es Willem gelungen war, ihm einen Brief zukommen zu lassen. Darin kündigte er an, sein Versprechen bald einzulösen, und er hoffe, George werde am Sonntagmorgen zum Gottesdienst erscheinen. Der Brief war mit deine dich liebende Mutter unterzeichnet.


  Er war verblüfft gewesen, als ihm ein älterer Lebenslänglicher, der in der Kirche als Küster arbeitete, den Brief zusteckte. Es geschah so rasch, dass er sich fast verraten hatte, ihn dann aber schnell verbarg.


  Also arbeitete Willem an einem Fluchtplan, der seinen Kirchenbesuch erforderte. Keine schlechte Gelegenheit. Da die Männer ihre Arbeit so häufig wechselten, konnte man nie wissen, wer wann wo eingesetzt wurde, doch die Kirche war ein guter Treffpunkt. Dennoch bereitete ihm die Vorstellung, von der Halbinsel entkommen zu müssen, Kopfzerbrechen, denn Willem konnte ihn zwar an einer vereinbarten Stelle abholen, aber kaum selbst in die Sträflingssiedlung vordringen.


  Fluchtversuche waren vor allem bei Lebenslänglichen beliebt, die sich damit die Zeit vertrieben. Manche entfernten sich einfach von ihren Arbeitstrupps und versteckten sich im Wald, wo sie auf ein Wunder hofften. Die Fluchtmöglichkeiten waren jedenfalls immer ein beliebtes Gesprächsthema.


  George sehnte sich nach Freiheit, das Gefängnis war ein gefährlicher Ort für Männer seines Schlages. Schlimm war auch, dass seine Narben nicht richtig verheilten. Die dünne Haut seines Gesichts war immer noch von nässenden Wunden und Krusten bedeckt. Manche ekelten sich davor und wollten im Speisesaal nicht neben ihm sitzen. Der Arzt hatte ihm eine Salbe gegeben, die nicht viel half, und sich schriftlich an einen Spezialisten gewandt. George machte sich jedoch keine großen Hoffnungen.


  


  Die wichtigen Besucher trafen ein, und die Sträflinge gaben Wetten auf Singer Forbes ab. Würde er singen oder nicht?


  Toohill wettete fünf Shilling gegen Matson, dass der Gefangene nicht nachgeben würden, und machte sich nach dem Konzert auf die Suche nach dem Richter, um seinen Gewinn einzufordern, konnte ihn aber nicht finden.


  Als er Biddle traf, erfuhr er, dass Matson weder zum Konzert noch zum nachfolgenden Ball eingeladen war.


  »Die haben uns den Kerl aufgezwungen«, meinte Biddle mürrisch. »Ich hatte keine Ahnung, wer er ist, und der Kommandant ist völlig außer sich. Gibt mir die Schuld, ich hätte ihn überprüfen sollen, bevor er die Ernennung abgesegnet hat.«


  Toohill interessierte sich nicht die Bohne für Matson. »Und Forbes hat nicht für Sie gesungen.«


  »Nein, aber das wird er noch. Der Befehl lautet, er bleibt in Isolationshaft, bis er sich entschuldigt und freiwillig für den Kommandanten singt. Der Mann ist mehr als lästig.«


  


  Der Sonntagmorgen zeigte sich warm und sonnig. Angus bewunderte die Blumenbeete entlang des Wegs und die einheimischen Bäume, die vom Gezwitscher der Vögel widerhallten. Er dachte an Mr. Warboys Garten, der nach dem Frühlingsregen blühen und sprießen musste.


  Sie bogen in eine lange Allee, und Angus bemerkte einen Trupp »Kapuzen«, die unmittelbar hinter ihnen gingen. Er ließ sich ein Stück zurückfallen, als sie die Kirche betraten, und erhaschte einen Blick auf Singers Gestalt mit der grotesken Kopfbedeckung, konnte aber keinen Kontakt zu ihm aufnehmen.


  Nächstes Mal, schwor er sich und stellte fest, dass die Männer zwar an den Händen gefesselt und an ihren Vordermann gebunden waren, aber keine Fußketten trugen.


  Singer schien in guter Verfassung zu sein. Offenbar hatte man ihn nicht ausgepeitscht, aber die Isolation war ausgesprochen erniedrigend. Angus betete, dass die Prüfung bald vorüber sein möge. Im Speisesaal hatte er des Öfteren mit George geplaudert, der überrascht gewesen war, dass sich Angus’ Zorn in der Dunkelhaft ein wenig gelegt hatte. Als George sich erkundigte, wie Angus in Port Arthur gelandet war, konnte er ihm die Geschichte mit Penn Warboy erzählen, was für ihn eine ungeheure Erleichterung bedeutete.


  »Gott steh uns bei!«, hatte George gesagt. »Eine schlimme Sache. Warum hat das Mädchen nicht die Wahrheit gesagt?«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Noch auf der Farm, nehme ich an.«


  »Sieht aus, als hätte sie den Riemen verdient.«


  »O nein! Jemand hat sie geschändet und mit einem Kind sitzen lassen. Ich mache mir Sorgen um sie. Wie es ihr wohl gehen mag?«


  


  Auch Shanahan war neugierig, interessierte sich allerdings mehr für Marie Cullen.


  Da er bisher keine Arbeit gefunden hatte, ging er angeln und fing mehr, als er essen konnte. Daher brachte er ein paar Fische zu Mrs. Harris, die sich sehr über seinen Besuch freute.


  Er verbrachte ein paar Stunden auf der Farm, reparierte Löcher im Scheunendach und machte sich wieder auf den Weg. Eigentlich wollte er bei Warboy vorbeisehen, traf unterwegs aber Billo.


  »Na, die Lieferung an die Käserei erledigt?«


  »Ja, wie immer.«


  Unter Hunters Aufsicht schien die Farm gut zu laufen, der freie Sonntag und die spätere Ausgangssperre waren wieder eingeführt worden.


  »Wie kommt Marie Cullen zurecht?«, wollte Sean wissen.


  »Miss Warboys Zofe?«


  »Ja. Ist sie etwa nicht mehr da?«


  »Nein. Und Miss Warboy auch nicht.«


  »Wo sind sie hin?«


  »Das weiß keiner. Dossie sagte, Mr. Warboy hätte sie packen lassen und persönlich weggebracht.«


  »Wer hat die Kutsche gefahren?«


  »Hunter, aber er sollte sie nur bis zu Pollards Laden bringen. Danach hat er nichts mehr von ihnen gesehen. Dossie tippt auf ein Kloster.«


  Sean schüttelte den Kopf. »Sie könnten Miss Warboy in ein Kloster bringen, aber dort ist kein Platz für eine Zofe. Hoffentlich haben sie Marie nicht zurück in die Frauenfabrik geschickt. Verdammt, ich muss mich darum kümmern!«


  Billo war auf eine Plauderei aus. »Hast du von Flo Quinlan gehört?«


  »Nein, was hat er denn wieder angestellt?«


  »Na ja, er ist doch Vorarbeiter bei Flood. Hat nicht lange gedauert, bis er es sich mit den Grigg-Brüdern verdorben hatte, aber er konnte es mit ihnen aufnehmen. Zuerst haut er Owen in die Visage, dann lässt er Max verhaften, weil er Zack verprügelt hat. Jetzt hat Owen Angst, sich an ihm zu vergreifen.«


  »Gute Arbeit! Was sagt Flood dazu?«


  »Der war unterwegs. Als er zurückkam, war alles vorbei.« Billo grinste. »Soll ich dir noch was sagen?«


  »Und?«


  »Es heißt, Flo hätte was mit Floods Frau!«


  »Nein!« Sean brüllte vor Lachen. »Was will er mit der Vogelscheuche?«


  »Ich nehme an, er kriegt sie umsonst.«


  Als er davonritt, musste Sean immer noch lachen, bis ihm die beiden Boote einfielen, die der Leutnant in seinem Schuppen aufbewahrte. Er überlegte, mit Flo zu sprechen, wollte sich aber lieber nicht auf Floods Anwesen sehen lassen. Die Boote konnten ihm später noch von Nutzen sein.


  Zurück in der Stadt machte er sich auf die Suche nach Bailey, um herauszufinden, was aus Marie geworden war.


  


  Zuerst sah er sich am Hafen um, doch es waren nur einige Walfänger und ein Handelsschiff aus Singapur eingelaufen. Keine Segler aus der Alten Welt, keine Küstendampfer, die für ihn wichtig waren, da die meisten großen Schiffe ihre Fahrt in Sydney oder einem anderen Festlandhafen beendeten. Die Strafkolonie Van Diemen’s Land hatte für Siedler, Bergleute und Reisende keine große Bedeutung; auch die Herren unterschiedlichster Nationalität, die Geld investieren wollten, kamen selten her. Sean vermutete, dass Glenna, sollte sie denn die Reise unternommen haben, wohl mit einem Küstendampfer eintreffen würde.


  Er musste an Josie Harris denken, die mit ihrer Tochter dem Ehemann um den halben Globus gefolgt war. Ans Ende der Welt. Er fragte sich, wie dieser Mann solche Liebe und Treue in einer Frau erwecken konnte, einer gut aussehenden Frau, die jeden Mann hätte haben können. Zugegeben, er war ein wenig eifersüchtig auf Harris, da er selbst nie solche Liebe erfahren hatte.


  Andererseits war es ungerecht, so über Glenna zu urteilen. Wie konnte er erwarten, dass sie ans andere Ende der Welt reiste, um einen Mann zu begleiten, dessen unbedachte Taten ihn zum Sträfling gemacht hatten? Was hätte sie denn auf der Insel anfangen sollen? Es hatte keinen Sinn, solchen Fantasien nachzuhängen, dieser Schritt wäre für eine junge Dame einfach undenkbar gewesen.


  Sosehr sie ihn auch lieben mochte.


  Plötzlich klangen die Worte hohl, wenn man sie mit der tiefen Treue verglich, die Josie ihrem Mann bezeugt hatte. Der Neid nagte an ihm. Es hatte auch gar nicht lange gedauert, bis Glenna einem anderen in die Arme gesunken war und ihn geheiratet hatte.


  Verdammt, er durfte nicht länger grübeln. Er hatte Besseres zu tun.


  


  Bailey war in einer ruhigen Ecke des Salamanca Square mit einem Seemann ins Gespräch vertieft. Sean gab ihm ein Zeichen und setzte sich vor ein Pub.


  Ein Schluck billiger Rum weckte seine Lebensgeister, und er fühlte sich gestärkt, als Bailey mit düsterer Miene herüberkam.


  »Was ist denn mit dir los? Siehst aus wie sieben Tage Regenwetter.«


  »Mit gutem Grund. Ich weiß nicht, was noch werden soll, wenn man mich für meine Informationen nicht mal mehr bezahlen will.«


  Sean lachte. »Der ist neu in der Stadt, was?«


  »Ja, von einem Walfänger.«


  »Ist die Information denn ihr Geld wert?«


  »Kann schon sein.«


  »Und?«


  »Nichts, hat wohl gar nichts zu sagen.«


  »Na schön, ich wollte dich nach Marie Cullen fragen. Weißt du, wo man sie und Miss Warboy hingebracht hat?«


  »Das schwangere Mädchen, das nicht alle beisammen hat? Nein, von der hab ich nichts mehr gehört. Und Marie Cullen hab ich auch nicht gesehen. Aber sieh mal, der Herr mit dem hohen Zylinder, der auf uns zukommt, hat nach dir gefragt. Das ist Mr. Pitcairn, der Anwalt.«


  »Guten Tag, die Herren.« Pitcairn hob grüßend den Hut.


  Sean war überrascht. Er hatte mit einem weißbärtigen Patriarchen gerechnet, nicht diesem dunkelhaarigen Burschen mittleren Alters, der einen tadellos gestutzten Bart trug und ihn an einen Edelmann erinnerte, wie man ihn von alten spanischen Porträts kannte. Seine lebhaften braunen Augen waren scharf und intelligent und schüchterten Sean vom ersten Moment an ein.


  »Ich bin Pitcairn. Dürfte ich kurz mit Ihnen sprechen, Mr. Shanahan?«


  Er trug einen dunklen Anzug mit Satinweste. Die Kleidung war gut geschnitten, wirkte aber ein wenig unordentlich, als hätte er sich in aller Eile angezogen. Sogar das schimmernde schwarze Halstuch saß schief.


  »Sicher doch.« Sean stand auf, um sich nach einem Platz umzusehen, doch der Anwalt reichte ihm seine Karte.


  »Um vier Uhr in meinem Büro. Wäre Ihnen das recht?«


  Sean war überrascht. »Ja, sicher … ich werde da sein.«


  Pitcairn verabschiedete sich höflich. Sean und Bailey sahen ihm hinterher.


  »Sieh an, der irische Taugenichts auf dem Weg nach oben. Was hast du vor?«


  »Keine Ahnung, das werde ich wohl später erfahren. Was war denn die geheimnisvolle Neuigkeit, von der du eben sprachst?«


  »Ich will’s lieber gar nicht wissen«, knurrte Bailey.


  


  Der Vorgarten von Pitcairns Haus war groß, aber vernachlässigt. Kinderstimmen drangen nach draußen. Auf dem Weg zur Tür kam Sean die Idee, dass er hier für ein paar Stunden Beschäftigung finden könnte, doch dann fiel ihm ein, dass Pitcairn ebenso gut einen kostenlosen Sträfling damit beauftragen konnte. Außerdem schien den Anwalt der ungepflegte Garten nicht weiter zu stören.


  Pitcairn öffnete die Tür. »Ah, Mr. Shanahan, kommen Sie herein. Ich führe Sie herum, und dann unterhalten wir uns in Ruhe.«


  Sie kamen durch einen kleinen Empfangsraum mit hohem Schreibpult, Schränken und voll gepackten Regalen, der Sean einschüchterte. Nur die Bogenfenster mit den hübschen Spitzenvorhängen gaben dem Ganzen einen freundlicheren Anstrich. »Hier arbeitet mein Sekretär, aber er wird bald nach Sydney zurückkehren.«


  Sie betraten das andere Vorderzimmer, das die gleichen Bogenfenster aufwies und einen langen Schreibtisch und Hunderte wichtig aussehender Bücher enthielt.


  »Meine Höhle«, sagte der Anwalt und bot Sean einen Platz an. Er selbst setzte sich hinter den Schreibtisch. »Eigentlich hatte ich gedacht, dass Sie zu mir kommen und nicht umgekehrt.«


  »Ja, das tut mir Leid. Ich habe es einfach nicht geschafft.«


  »Warum nicht?«


  Sean zögerte. »Nun ja, Sir, ich wusste nicht genau, was ich anfangen sollte.«


  »Na gut. Bei mir wird, wie gesagt, die Stelle des Sekretärs frei. Dr. Roberts sagte, ich sollte Ihnen eine Chance geben.«


  »Das hat er mir auch gesagt, Sir, aber ich weiß nicht, ob mir so etwas liegt. Könnte zu schwierig für mich sein. Vielleicht hat sich der gute Doktor ein wenig von seiner Begeisterung hinreißen lassen, nur weil ich auf Bewährung frei bin.«


  »Er sagte, Sie hätten einen guten Charakter und Unternehmungsgeist. Aber mal von Anfang an: Können Sie lesen und schreiben?«


  »Ja, Sir.« Er kam sich vor wie beim Schuldirektor.


  »Und Sie haben noch nie im Büro gearbeitet?«


  »Nein, Sir. Ich habe auf unserer Farm geholfen und in Onkel Patricks Rennstall. Und ich habe die Bücher für Mr. Warboys Farm geführt. Viehbestände, Molkereiproduktion und so weiter.«


  »Das ist hier ganz ähnlich. Geldeingang, Geldausgang. Der Sekretär macht meine Termine, sorgt für ordnungsgemäße Rechnungen und dass ich für meine Dienste angemessen entlohnt werde. Er führt die Korrespondenz und die Ablage. Abgeschlossene Fälle werden archiviert. Er hat dann und wann Kontakt mit den Gerichten, es gibt einige Protokollfragen, die zu erlernen wären, aber das meiste sind grundlegende Arbeiten, und mein Sekretär könnte mich jederzeit fragen.«


  Sean verzichtete auf den Hinweis, dass er bereits Kontakt zu Gerichten gehabt hatte. Die Stelle lag ihm am Herzen, selbst wenn seine Aussichten nicht allzu gut waren. Er hörte Pitcairn aufmerksam zu. Irgendwo in der Ferne, jenseits der Akten und Briefe, lag die andere Tür, von der Dr. Roberts gesprochen hatte, und Sean war fest entschlossen, sie zu öffnen.


  Pitcairn fuhr fort, die Abläufe in seiner Kanzlei zu erläutern, und holte auch Unterlagen, an denen er Sean den korrekten Aufbau der Briefe und die Art von Fällen demonstrierte, die er für gewöhnlich übernahm. Seine Rede war umständlich, und er wiederholte sich mehrfach, doch Sean zuckte nicht mit der Wimper, sondern hörte mit verzweifelter Hoffnung zu.


  »Ach, eins habe ich vergessen. Eine gut leserliche Handschrift ist sehr wichtig.«


  Er schob Sean ein leeres Blatt und einen Stift hin. »Mr. Shanahan, bitte schreiben Sie etwas für mich.«


  »Was soll ich denn schreiben?«


  »Was Ihnen gerade einfällt.«


  Sean fiel ein, wie Bruder Thomas ihm zur höheren Ehre Gottes mehrfach mit einem Stock auf die Finger gehauen hatte, dass seine Frostbeulen bluteten. Immerhin hatte er ihm damit eine passable Schrift eingebläut.


  Er schrieb: Ordnung ist das erste Gesetz des Himmels.


  »Aha. Sehr gut. Woher stammt das Zitat, Mr. Shanahan?«


  »Ehrlich gesagt, ich kann mich nicht erinnern.«


  »Von Alexander Pope, dem Dichter. Mal sehen. Wie wäre es mit einem Monat Probezeit? Danach zahle ich Ihnen zwei Pfund, und wir entscheiden gemeinsam, ob Sie bei mir bleiben oder nicht. Was halten Sie davon?«


  »Sehr gern.« Sean nickte. »Und vielen Dank, Sir.«


  Pitcairn begleitete ihn zur Tür. »Also nächsten Montag. Sie müssen Hemd und Halstuch tragen und eine Weste. Eine Jacke sollten Sie auch dabei haben, falls Sie Botengänge zum Gericht erledigen müssen.«


  


  Der Anwalt berichtete seiner Frau kopfschüttelnd von dem Vorstellungsgespräch. »Ich glaube nicht, dass er etwas taugt, aber ich schuldete Roberts einen Gefallen. Er hat so viel für unsere kleine Sally getan.«


  »Das ist gut. Ich bete immer für Allyn Roberts, wenn ich daran denke, dass wir unser kleines Mädchen fast verloren hätten. Aber weshalb sollte der Ire nichts taugen?«


  »Meine Liebe, der Mann ist neunundzwanzig, ein geborener Anführer, den Roberts als eine Art Buschanwalt betrachtet. Schlau ist er gewiss. Aber er verbirgt auch seine wahre Persönlichkeit und hat sich mit seinem Dienstbotenstatus nicht abgefunden, obwohl er schon so lange Sträfling ist.«


  »Er wird doch als dein Sekretär arbeiten, nicht als Dienstbote.«


  »Für ihn ist es das Gleiche.«


  »Aber du gibst ihm doch eine Chance, oder? Wenn er klug ist, wird er intuitiv erkennen, was von ihm verlangt wird.«


  »Ich weiß nicht, ich sollte mich lieber nach einem jüngeren Mann umsehen«, meinte Pitcairn düster.


  


  Sean achtete nicht mehr auf den vernachlässigten Garten, als er das Haus verließ, da ihn ein ganz neues Wohlgefühl durchflutete. Er hätte auch einen Monat umsonst gearbeitet, wenn er nur lernen konnte, worum es bei der Arbeit in einer Anwaltskanzlei ging.


  Natürlich musste er diesmal seine Zunge im Zaum halten. Ein falsches Wort, und er könnte gehen.


  Aber dazu war er in der Lage, und die Arbeit schien gar nicht so schwierig zu sein. Wetten, er würde den besten Sekretär abgeben, den Pitcairn je beschäftigt hatte.


  »Guten Tag«, sagte er zu zwei Damen, die ihm entgegenkamen, und lüftete die Mütze. »Ist das nicht ein wunderbarer Tag?«


  


  Das galt auch für den folgenden Tag: Sonnenlicht fiel golden durchs Gitterwerk der Bäume, Vogelchöre stimmten ihre herrlichen Lieder an, und in der Luft hing ein Hauch von Flieder, als Sean sich zu Pollards Laden begab, um etwas über Marie Cullen zu erfahren.


  Er war noch immer glücklich, obwohl er niemandem von seiner neuen Stelle erzählen wollte, da er zunächst die Probezeit bestehen musste. Andererseits würde es sich wohl bald herumsprechen. Wie gern würde er seiner Familie von der wunderbaren Fügung berichten! Sie wären stolz auf ihn, er könnte sie endlich glücklich machen. Und auch Glenna würde sich freuen!


  Aber nein, er musste diese Tagträume vergessen.


  Sam Pollard konnte ihm nichts über das Mädchen und Marie erzählen, ebenso wenig die Aufseherin in der Frauenfabrik, was ihm ausgesprochen seltsam vorkam. Also musste er Mr. Warboy selbst darauf ansprechen. Marie Cullen war seine gute Freundin, man durfte sie nicht einfach wegzaubern. Ihre Freunde hatten das Recht zu wissen, ob es ihr gut ging.


  


  18. Kapitel


  


  Spät am Abend bekam Sean Besuch.


  Willem klopfte an die Hintertür, weil er dringend mit ihm sprechen musste. Er hatte einen Plan geschmiedet, um George und Angus aus Port Arthur zu befreien, doch Sean war nicht gewillt, etwas Derartiges auch nur in Betracht zu ziehen.


  »Es ist zu schwierig, Willem. Zu viele haben es schon versucht. Sie sagen, dort tragen Hunderte von Männern Kette und Kugel, weil sie ausbrechen wollten. Du kannst George jetzt nicht helfen und bringst dich höchstens selbst in Gefahr. Ich gebe dir einen guten Rat: Pack deine Sachen und fahr nach Hause. Mein Gott, du bist frei, du kannst dir ein ganz neues Leben aufbauen. Wie viele würden alles dafür geben, mit dir zu tauschen? Ich verstehe nicht, warum du noch hier bist.«


  Willem starrte ihn an. »Was ist nur aus dir geworden? Ich weiß sicher, dass du mindestens vier Leute rausgeholt hast. Du hast jahrelang davon geträumt, MacNamara aus Port Arthur zu befreien, und jetzt willst du nicht mal deine Freunde unterstützen!«


  »Und ob ich das will. Angus ist unschuldig. Ich habe Baggott beauftragt, damit er Berufung für ihn einlegt. Er sagt, der Fall sei hoffnungslos, aber so schnell gebe ich nicht auf.«


  »Und was ist mit George? Er gehört auch nicht dorthin. Es war meine Schuld, dass sie ihn bei mir geschnappt haben, ich hatte dafür gesorgt, dass er in mein Haus kommt. Er war zu krank, um zu merken, wo er sich befand.«


  Er hielt inne und sah sich um. »He, das ist ja das Haus des Doktors! Hatte ich ganz vergessen. Du bist hier untergekommen?«


  »Klar.« Sean grinste. »Ich besorge uns was zu trinken. Im Vorratsraum ist noch Ale.«


  Er zündete eine Lampe an und führte Willem in die Küche.


  »Wo ist Roberts?«, wollte Willem wissen.


  »Er wurde zum Amtsarzt von Port Arthur ernannt. Ich passe solange aufs Haus auf.«


  »Was? Der Doc ist da drüben? Meinst du, er könnte uns irgendwie nützen?«


  »Uns?« Sean hob die Augenbrauen, während er das Ale einschenkte. »Frisch aus der Brauerei.«


  »Arbeitest du da?«


  »Nein.« Mehr sagte er nicht dazu. »Ich habe über George nachgedacht. Er hat nur zwei Jahre in Port Arthur bekommen. Warum willst du ein Risiko eingehen, wenn er auch so wieder rauskommt?«


  »Du hast selbst gesagt, ich bin einer von den Glücklichen, kann nach Hause zurückkehren und habe sogar das nötige Geld dazu. Aber ich kann George nicht in diesem Loch lassen. Ich habe mich umgehört. Falls ich ihn dort herausholen kann, wäre es möglich, ihn aufs Festland zu bringen, zusammen mit Angus. Jeder weiß, wie es in Port Arthur zugeht, ein falscher Blick, und man spürt die Peitsche. Ich kann George nicht zwei Jahre dort lassen, niemals! Und dass du die Sache mit Angus so leicht nimmst! Er wird sich in Schwierigkeiten bringen, das weißt du genau.«


  »Wie gesagt, ich versuche ja, ihn rauszuholen.«


  »Ich werde selbst etwas unternehmen. Willst du dir meinen Plan wenigstens anhören? Oder ist es dir lästig?«


  Sean hatte ein schlechtes Gewissen, daher hielt er seine Wut im Zaum. Mittlerweile bereute er, dass er Willem das Ale angeboten hatte. Am besten hätte er ihn weggeschickt, wollte seinen Freund aber nicht kränken, denn sie hatten viel zusammen durchgestanden. Andererseits brachte er es nicht über sich, Willem die Wahrheit zu sagen: dass er sich vor diesem Plan fürchtete, weil er seine Chancen bei Pitcairn zunichte machen würde.


  Nur das Schamgefühl ließ ihn nachgeben.


  »Wie sieht der Plan aus?«


  »Hast du noch die Karte von Port Arthur? Ich würde sie gern mit meiner abgleichen.«


  Sean entzündete eine kleine Laterne und ging damit in seine Schlafecke. Als er zurückkam, hatte Willem bereits eine weitaus größere Karte auf dem Tisch ausgebreitet.


  »Sieh mal«, sagte er rasch, als wollte er Seans mögliche Einwände im Keim ersticken, »hier hast du die ganze Gegend von Hobart über die Storm Bay bis Port Arthur. Dort befindet sich die Mündung des Derwent.«


  »Das ist mir nicht neu.«


  »Und wir sehen das Gebiet nördlich des Derwent mit allen Buchten und Meeresarmen. Der Küstenverlauf gegenüber von Port Arthur ist alles andere als geradlinig, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Und hier ist die Landenge von Eagle Hawk, die nach Port Arthur führt.«


  »Sicher«, meinte Sean ungeduldig, »und sie ist schwerer bewacht als der Tower. Mit ein paar netten Hunden als Dreingabe.«


  »Stimmt. Vor allem dürfen Zivilisten die Straße, die dorthin führt, nur mit den richtigen Papieren passieren. Rechts und links der Straße gibt es nur undurchdringlichen Busch, bis hinunter an die Küste.«


  »Dachte ich mir.«


  »Sieh her. Ich bin diesem alten Buschpfad nach Süden gefolgt, der von der Straße nach Eagle Hawk Neck abzweigt, und habe diese Stelle am Strand namens South Point erreicht. Von dort aus sieht man hinüber zum Kohlenbergwerk von Port Arthur. Dazwischen liegen nicht mehr als anderthalb Kilometer Wasser.«


  »Das kann nicht sein. Wo ist denn die Mündung des Derwent?«


  »Da drüben. Viel zu weit entfernt. Ich habe vor, die Jungs vom Kohlenbergwerk aus aufzunehmen und mit einem kleinen Boot rüberzubringen.«


  Sean betrachtete seine kolorierte Karte von Port Arthur, die er von Mr. Warboy erhalten hatte. Darauf sah die Sträflingssiedlung aus wie jedes beliebige Dorf.


  »Da ist kein Kohlenbergwerk eingezeichnet.«


  »Natürlich nicht. Die Besucher sollen nichts davon erfahren, weil die Arbeitsbedingungen so schlimm sind. Aber vertrau mir, ich hatte einen Offizier als Führer, der mich für einen Gentleman hielt und mir einen Tag lang die Schönheiten der Küste gezeigt hat.«


  Sean war sprachlos. All seine Pläne hatten darauf gegründet, flussabwärts und durch die Storm Bay zu segeln, die Sträflinge aufzunehmen und auf demselben Weg zurückzukehren. Eine lange und gefährliche Überfahrt, selbst wenn man sie im Dunkeln unternahm. Willems Plan hingegen war weniger gefährlich. Er klang fast schon zu einfach.


  »Hat vor dir jemand die Route ausprobiert?«


  »Nicht dass ich wüsste. Der Ritt von Hobart aus ist lang, und man kommt durch mehrere Dörfer, in einem befindet sich sogar eine Kaserne.«


  »Allmächtiger, du gehst aber wirklich ein Risiko ein!«


  »Nein, ich habe mir die Gegend gründlich angesehen. Die Leute interessieren sich nicht für Reisende. Und Freddy kann mir helfen.«


  »Wer?«


  »Freddy Hines.«


  Sean setzte sich mit einem Ruck auf. »Was hat der denn da zu suchen?«


  »Arbeitet in einem Pub.«


  »Ich hab mich immer gefragt, wo der Mistkerl abgeblieben ist. Er hat dem alten Warboy ein Pferd gestohlen. War ganz schön schwer, die Sache zu vertuschen. Und Jubal Warboy ließ um ein Haar Billo deswegen verhaften.«


  Willem lachte. »Auge um Auge. Jemand hat ihm das Pferd auch wieder gestohlen.«


  »Von wegen, er hat es bestimmt verkauft. Aber wie hat er Arbeit gefunden, wenn er ohne Papiere unterwegs ist?«


  »Du wirst es nicht glauben, er hat Papiere! Und zwar echte. Er heißt jetzt Jack Plunkett.«


  Sean war verblüfft. »Wie hat er das bitte angestellt?«


  »Keine Ahnung. Jedenfalls hab ich ihm gesagt, er soll auf mich warten, weil ich einen Job für ihn habe.«


  »Verlass dich bloß nicht auf ihn. Hast du George schon von deinem tollen Plan berichtet?«


  »Sozusagen. Ich stelle gerade einen Steward auf die Probe, der auf dem Schiff arbeitet, das Passagiere und Vorräte nach Port Arthur bringt. Er braucht dringend Geld, nachdem er beim Spielen gegen ein paar Walfänger verloren hat, und wird sein Bestes tun. Ich plane eine Flucht am Sonntagmorgen, wenn die Gefangenen nicht den Arbeitstrupps zugeteilt sind.«


  Sie sprachen mehr als eine Stunde über den Plan. Willem war so enthusiastisch, dass Sean ihn an die vielen Details erinnerte, die noch ausgearbeitet werden mussten.


  »Was fängst du mit George an, wenn du ihn herübergeholt hast?«


  »George und Angus.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.«


  »Die Antwort ist einfach. Sie bekommen anständige Kleider, etwas Geld sowie Freddys und mein Pferd. Dann sollen sie sich an eine Adresse in Richmond wenden.«


  »Verstehe. Und du bleibst einfach zurück?«


  »Nein, es gibt eine Fähre nahe South Point. Freddy und ich können das Boot zu einem anderen Hafen nehmen.«


  »Und wo sollen die Jungs von Richmond aus hin?«


  Willem seufzte. »Denk doch nicht so negativ, Shanahan. Ich reite demnächst nach Norden, wo es jede Menge Fischer geben soll. Ich kaufe ein Fischerboot, mit dem wir sie über die Meerenge nach Victoria bringen können. Dort gibt es eine freie Kolonie, in der man keine Pässe und Genehmigungen braucht! Was hältst du davon?«


  Mit Geld ist alles möglich, dachte Sean. Wenn Willem genug investierte und Riesenglück hatte, würde es er womöglich schaffen.


  »Ich weiß ehrlich nicht, ob ich Angus einen Gefallen tue, wenn ich mich an deinem Plan beteilige.«


  »Na gut.« Willem stand auf. »Du hast ja noch Zeit. Darf ich mich bei dir melden, wenn ich Hilfe brauche?«


  »Natürlich«, sagte Sean zuversichtlicher, als er sich fühlte. Als er in sein Zimmer zurückkehrte, war er zutiefst niedergeschlagen.


  »Ich wusste, dass mein Glück nicht von Dauer sein würde.«


  


  Das Sonntagspicknick verlief nicht ganz erfolgreich. Sean holte die beiden Damen in Dr. Roberts’ Buggy ab und kutschierte sie zu einem malerischen Plätzchen am Fluss, von dem man auf Sullivan’s Cove blickte. Leider war er nicht als Einziger auf diese Idee verfallen. Die Stelle war mittlerweile so beliebt, dass sich dort bereits mehrere Familien zum Picknick niedergelassen hatten.


  »O nein«, stöhnte er, »ich wollte Sie keinesfalls mitten ins Getümmel führen.«


  »Wir müssen ja nicht hier bleiben«, warf Louise rasch ein. »Wir können unser Picknick auch auf dem Salamanca Square einnehmen.«


  »Nein, ich finde es herrlich«, sagte ihre Mutter. »Die Leute stören mich überhaupt nicht.«


  Sie hatte einen Korb mit kaltem Aufschnitt, Brot, eingelegtem Gemüse und anderen Delikatessen mitgebracht.


  »Oh, so etwas habe ich seit der Totenwache für meinen Großvater nicht mehr gesehen. Damals hatten wir allerdings auch Poteen dabei.«


  »Ist das ein Kuchen?«, erkundigte sich Louise, die den schwarz gebrannten irischen Whisky nicht kannte, und öffnete eine Blechdose. »Den Schokoladenkuchen hier habe ich selbst gebacken.«


  »Himmlisch. Ich kann Ihnen nur etwas Cider anbieten.«


  »Auch der wird uns schmecken«, sagte Josie.


  


  Louise wirkte ruhelos. Nachdem sie gegessen hatten, schlenderte sie davon und ließ Sean und ihre Mutter im Schatten eines blühenden Eukalyptusbaums zurück.


  »Werden Sie nach Hause fahren, wenn Ihre Zeit um ist?«, fragte Josie.


  »Geht nicht, meine Bewährung gilt lebenslänglich.«


  »Verzeihung, das hatte ich vergessen. Haben Sie noch etwas von der Stelle bei dem Anwalt gehört?«


  »Ich fange morgen an«, sagte Sean leichthin, als bedeutete es ihm nichts.


  »Wie interessant. Wer ist es denn?«


  »Mr. John Pitcairn. Kennen Sie ihn?«


  »Ich hatte noch nicht das Vergnügen. Aber er ist sicher sehr gut, wenn Sie ihn ausgewählt haben.«


  Sean lachte. »Meine Liebe, eine Wahl habe ich dabei nicht gehabt. Doc Roberts hat mich einfach überrumpelt.«


  Er sah, wie Josie leicht errötete, und dachte eine Sekunde, es könne sich um Sonnenbrand handeln. Dann begriff er, dass die Worte »meine Liebe« bei einer verheirateten Frau kaum angebracht waren. Zum Glück hatte Louise den Fauxpas nicht gehört oder überhört.


  Um sie durch eine Entschuldigung nicht noch verlegener zu machen, sagte er: »Ich glaube, der Doc will einen anständigen Mann aus mir machen.«


  »Ich habe Sie nie für etwas anderes gehalten. Meiner Ansicht nach geht es gar nicht um Sträflinge und Siedler, sondern um gute und schlechte Menschen. Sehen Sie sich doch Barnaby an. Sein Sohn und dessen Frau waren grauenhaft, sie haben ihre Tochter einfach zurückgelassen.«


  »Ach ja, Miss Penn. Wo ist sie eigentlich?«


  »Ich weiß es nicht genau, ich habe Barnaby in letzter Zeit selten gesehen. Er konzentriert sich wieder voll auf seinen Garten. Allerdings habe ich mich nach ihr erkundigt, und er schien ganz zufrieden.«


  »Warum? Was hat er denn gesagt?«


  »Es klang ziemlich vage. Er sagte nur, Penn und ihre Zofe kämen gut zurecht.«


  Sean nickte. Sicher, es klang vage, doch er war ein wenig beruhigt wegen Marie. »Ich nehme an, er hat sie in einer anderen Stadt untergebracht, um weiteres Gerede zu vermeiden«, sagte er.


  »Das glaube ich auch. Die Vorstellung, das Haus mit einer schwangeren Frau zu teilen, hat ihn sehr beunruhigt.«


  »Zumal mit einer ledigen Mutter.«


  Sie lächelte. »Wir sollten nicht über das Unglück anderer spotten. Meins finde ich auch nicht gerade amüsant.«


  »Was ist denn Ihr Unglück?«


  Josie zögerte und zuckte dann die Achseln. »Mr. Baggott hat durch den Kommandanten von Port Arthur Nachricht von meinem Mann erhalten. Es hat ein paar Wochen gedauert, bis mich die Antwort auf mein Ersuchen, die Farm zu verkaufen, erreichte. Er sagt einfach ›Nein‹, sonst nichts. Das heißt, ich muss hier bleiben, bis mir die Schulden über den Kopf wachsen und der Gerichtsvollzieher vor der Tür steht.«


  Sie war den Tränen nahe, und Sean legte ihr unwillkürlich den Arm um die Schultern. »Kommen Sie, es gibt für alles eine Lösung. Reden wir offen. Überlegen Sie, wo Sie etwas einsparen könnten.«


  Josie nickte. »Ich könnte alle Arbeiter zurückschicken und nur einen behalten. Dann müsste ich nicht mehr für Essen und Kleidung aufkommen.«


  »Aber die Ernte würde darunter leiden.«


  »Ich weiß, aber sie interessiert mich kaum noch.«


  Sean rutschte ein Stückchen weg und holte den Cider. »Sie sollten noch etwas trinken, aus medizinischen Gründen. Schade, dass wir keinen Poteen haben, der würde Ihre Sorgen schnell vertreiben.«


  Sie sprachen noch über die Farm, als Louise zurückkehrte. »Am Lagerfeuer da drüben sitzen ein paar Damen und starren Sean an«, verkündete sie kichernd. »Kennen Sie die?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Sie sagen, er sehe gut aus. Stimmt wohl, jetzt, wo die Haare nachwachsen«, neckte sie ihn.


  »Louise!«, schalt ihre Mutter. »Du entschuldigst dich auf der Stelle bei Sean. Persönliche Anspielungen sind unverzeihlich.«


  Sie schmollte. »Es war nur ein Scherz, Sean weiß das auch.«


  »Entschuldige dich.«


  »Na gut, es tut mir Leid, Sean.«


  »Angenommen.«


  »Ich finde es hier langweilig. Können wir nicht allmählich aufbrechen?«


  »Du möchtest nach Hause?«, fragte Josie.


  »Nein, dafür ist es noch zu früh. Warum fahren wir nicht zum Salamanca Square? Dort gibt es sonntags immer Gaukler und Musiker.«


  Sean sah sie unsicher an. »Ja, das stimmt. Aber Ihre Mutter muss entscheiden …«


  »Mir gefällt es hier ganz gut.«


  Doch letztlich setzte sich Louise durch. Sie packten die Picknicksachen in den Buggy und rollten Richtung Hobart.


  


  Sean begleitete sie durch die Menge, während sie die Dicke Dame in ihrem Zelt bewunderten und sich von einer Zigeunerin aus der Hand lesen ließen, weigerte sich aber strikt, es selbst zu versuchen.


  »Sie sind zu abergläubisch, Sean«, lachte Josie. »Es ist doch nur Spaß.«


  Louise war anderer Meinung. »Nein, Mutter, es ist wahr. Sieh mal, dort ist auch eine Warteschlange.«


  Als sie sich umdrehte, stieß sie beinahe mit Bailey zusammen, der seinen verbeulten Hut lüftete. »Guten Tag, Miss!«


  Sie kicherte. »Guten Tag, Mr. Bailey.«


  Sean stöhnte, als er Josies knappe Frage hörte. »Wer war das? Woher kennst du ihn?«


  Sean konnte die mütterliche Sorge gut verstehen. Bailey sah aus, als wäre er dem Armenhaus entsprungen, und trat dreist wie immer auf. Doch Louise tat die Frage ab und eilte zu einer weiteren Zigeunerin hinüber, die an einem Tisch saß und einer älteren Kundin die Karten legte. Josie lief ihr nach, wobei ihr weizenblondes Haar unter der Haube hervorrutschte. Ihr Gesicht strahlte vor Aufregung.


  »Was für Schönheiten!«, konstatierte Bailey. »Welche ist deine?«


  »Keine, ich bin nur mit ihnen befreundet«, beschied ihn Sean.


  »Ich hätte auf die Junge getippt, weil sie deine Nachrichten überbringt.«


  »Sie hat mir bloß einen Gefallen getan.«


  Bailey paffte eine stinkende Zigarre. »Das sind nicht zufällig die Damen Harris?«


  »Doch. Wieso?« Sean beobachtete sie in der Warteschlange, Louise im gelben, bauschigen Sommerkleid, Josie ganz in Weiß.


  »Da ist was faul«, meinte Bailey. »Hab üble Sachen über Harris gehört.«


  »Welche üblen Sachen?«, fuhr Sean ihn an. »Mit Skandalen haben sie nichts zu schaffen.«


  »Nein, nicht so was, hab nur flüstern hören. Ging nicht um deine nette junge Dame. Hat mich sogar Mr. Bailey genannt. Ich muss los.«


  Sean ergriff seinen Arm. »Du gehst nirgendwo hin, bevor ich nicht weiß, was hier gespielt wird.«


  »Hab keine Ahnung, Shanahan, ehrlich nicht.«


  »Und ob. Flüstern besteht aus Worten. Und die würde ich jetzt gern hören.«


  »Hör auf, du tust mir weh. Ich hab den Namen Harris eben aufgeschnappt, mir aber nichts dabei gedacht … Es ging um Rache. Jemand will Rache.«


  »Wofür?«


  »Keine Ahnung. Aber es kann nicht um die Damen gehen, unmöglich.«


  Sean war seiner Meinung. »Nein, aber ich wüsste trotzdem gern, worum es geht.«


  »Vielleicht kriege ich ja mit, ob sie jemanden für die Sache finden.«


  »Du meinst, es wird nach einem gesucht, der die Racheaktion durchführt?«


  »Hört sich ganz so an.«


  »Und von wem hast du das?«


  »Hab’s im Dunkeln aufgeschnappt. Von ein paar Matrosen draußen vor dem Whaler’s Return. Könnte sein, dass unter ihnen böses Blut herrscht und ein Harris dran beteiligt ist.«


  Sean nickte. Baileys feines Ohr war berühmt. Angeblich konnte er auf zwanzig Schritt eine Nadel fallen hören.


  »Aber es ging nicht um Frauen, oder?«


  »Nein. Hier kommen deine Damen. Wenn ich was erfahre, melde ich mich, aber das geht nicht umsonst.«


  Er huschte davon und ließ einen besorgten Sean zurück. Wusste Bailey, dass Bull Harris Josies Ehemann war? Sie behielt es streng für sich, und Louise ging selten in Gesellschaft, sodass sie nicht gerade stadtbekannt waren. Vermutlich war Bailey Louise nur bei der einen Gelegenheit begegnet.


  Sie rannte auf ihn zu. »Ich heirate einen hübschen Offizier und ziehe nach Indien«, rief sie. »Mutter wird unheimlich reich, und ihre grauen Haare werden zu Gold.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie graue Haare haben«, sagte Sean zu Josie.


  »Lange kann es nicht mehr dauern«, meinte sie lachend, »aber wenn sie zu Gold werden, sollen sie mir willkommen sein.« Sie sah hoch zu den Wolken, die sich im Süden zusammenballten. »Es war ein wunderbarer Tag, Sean, aber wir sollten jetzt aufbrechen. Es sieht nach Regen aus.«


  »Stimmt. Danken wir Gott, dass der Doc ein schönes Verdeck für seinen Buggy gekauft hat.«


  »Gehört der etwa Mr. Roberts?«, fragte Louise.


  »Ich dachte, das hätte ich Ihnen erzählt.«


  »Sean, zeigen Sie uns doch mal sein Haus«, bat sie mit gewinnendem Lächeln. »Wir würden zu gern sehen, wo er wohnt.«


  »Das ist nicht nötig«, warf ihre Mutter ein, und Sean fügte hinzu: »Ein anderes Mal, Louise. Ich bringe Sie jetzt nach Hause.«


  »Haben Sie von ihm gehört?«


  »Noch nicht. Er hat gewiss viel zu tun.«


  


  Am selben Sonntag schlenderten zwei Frauen barfuß über den Strand von Sandy Bay. Dreiste Möwen ließen sich kreischend vor ihren Füßen nieder und lärmten so sehr, dass Marie Cullen einen grasbewachsenen Hang hinauflief und Penn zurief, die Vögel zu füttern.


  »Sie wissen, dass du etwas zu essen dabei hast, und geben nicht auf, bis alles weg ist.«


  »Aber ich wollte ihnen beibringen, sich nicht vorzudrängeln«, rief Penn über das Geflatter hinweg. »Sie sollen brav wie Hühner sein. Sonst gehen manche leer aus.«


  »Das sind aber keine Hühner, sondern Wildvögel.«


  »Ach was!« Penn öffnete die Papiertüte, worauf ein Vogel sie ihr beinahe aus der Hand riss. Also verstreute sie das Brot in alle Richtungen.


  Marie grub sich eine flache Mulde ins raue Küstengras und sah ihrer Herrin zu, deren Zustand sich erfreulich gebessert hatte.


  Auf der Warboy-Farm hatte sie zunächst ihre Eltern so sehr vermisst, dass sie ständig weinte und nachts durchs Haus wanderte, um nach ihnen zu suchen. Das wiederum verärgerte ihren Großvater, und er drohte, sie einzusperren, damit sie ihn nicht länger störte.


  Marie teilte ein Dienstbotenzimmer mit Dossie, und wenn sie um sechs in die Küche kamen, fanden sie Penn unweigerlich neben dem kalten Herd vor. Sie machten ihr Frühstück und schickten sie zurück ins Bett.


  Nachmittags versuchte Marie, sie zu einem Spaziergang hinauszulocken, doch sie ging nur bis zum beinahe leeren Gewächshaus, weil sie hoffte, dort ihren Freund Angus zu sehen.


  »Nachts quält sie sich wegen ihrer Eltern und tagsüber wegen ihres Freundes«, sagte Dossie bekümmert. »Es ist, als lebte ein Geist im Haus. Ein schwangerer Geist.«


  Doch schon bald teilte Mr. Warboy ihr mit, Miss Penn und Miss Cullen würden das Haus verlassen.


  »Wohin gehen wir?«, flüsterte Marie.


  »Das hat er mir noch nicht gesagt.«


  Eine Woche später war es so weit. »Pack alles ein, sie fahren in die Stadt«, wies er Dossie an.


  »Ja, Sir. Nur für heute?«


  »Nein, für immer. Sie werden von jetzt an woanders wohnen.«


  »Und wo bitte, Sir?«


  Er war zu gut gelaunt, um unfreundlich zu antworten, und beachtete die Frage gar nicht.


  »Tut mir Leid«, sagte Dossie zu Marie, die sich Sorgen wegen des Umzugs machte, »aber ich konnte nicht mehr aus ihm herausbekommen. Er wird dir nichts antun, Mädchen.«


  »Vielleicht schickt er mich wieder in die Fabrik, das könnte ich nicht mehr ertragen. Ich würde sterben, Dossie.«


  Auch Dossie war beunruhigt. »Ich sag dir was. Wenn sie dich dorthin zurückschicken, rennst du weg. Hierher auf die Farm. Es ist eine schöne Strecke, aber du müsstest es an einem Tag schaffen. Dann verstecken wir dich und sagen Shanahan Bescheid. Also quäl dich nicht so, sonst heult ihr beiden noch die Sintflut herbei.«


  Mit dieser Hoffnung machte sich Marie daran, Miss Penns Sachen einzupacken, wobei diese einfach nicht akzeptieren konnte, dass sie die Farm verlassen würden. Sie schien das Gepäck überhaupt nicht wahrzunehmen. Ihre Koffer waren auf dem Kutschendach festgeschnallt, dazu die kleine Seekiste, die Maries Habseligkeiten enthielt, lauter hübsche neue Kleider, die einer Zofe gut anstanden. Sie betete, dass man ihr die Sachen nicht wegnehmen möge. In der Kutsche saßen sie und Miss Penn Mr. Warboy gegenüber. Die ganze Fahrt über presste Marie die Hände so fest zusammen, dass ihr die Knöchel Tage später noch wehtaten.


  Dabei war die ganze Angst umsonst gewesen, dachte sie nun, als sie den warmen Sand fröhlich zwischen den Fingern hindurchrinnen ließ und ihren Schützling im Auge behielt, der im flachen Wasser planschte, ohne sich um sein Kleid zu kümmern.


  Marie lächelte nachsichtig. Miss Penn wirkte wie ein Vogel, den man aus dem Käfig gelassen hatte. Und wenn sie ihr Kleid beschmutzte, würde Marie es waschen und wieder alle Rüschen herrichten. Sie dachte zurück an die harten Stunden in der Gefängniswäscherei und hätte am liebsten vor neu gewonnener Lebensfreude gejauchzt.


  Wieder erinnerte sie sich an die Fahrt nach Hobart. Wie paradox: Sie selbst hatte gefürchtet, in der Fabrik zu landen, und war angenehm überrascht worden, während Miss Penn alles für einen Ausflug hielt, obgleich man sie in Wirklichkeit abschob.


  »Für weiße Pferde kriegst du zehn Punkte.«


  Ihr Großvater verzog ungeduldig das Gesicht, da er nur ungern an ihr kindliches Gemüt gemahnt wurde.


  Selbst als sie schließlich fragte, wohin sie führen, antwortete er knapp: »An den Strand.«


  »Oh.« Es war nicht herauszuhören, ob Penn die Vorstellung gefiel oder nicht, sie zählte weiter ihre Pferde.


  »Ich habe ein Haus in Sandy Bay«, erklärte er Marie. »Es liegt am Strand. Sie werden dort als Penns Haushälterin wohnen. Ich nehme an, Sie können kochen?«


  »Ja, Sir«, antwortete Marie eifrig. Sie hatte dann und wann in der stinkenden Gefängnisküche ausgeholfen. »Werden wir nur zu zweit dort leben?«


  »Richtig. Und sich wie junge Damen benehmen. Bei der ersten Klage werden Sie ersetzt, verstanden?«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  Ihr Herz hämmerte in der Brust. Sie konnte das alles erst glauben, als sie es mit eigenen Augen sah. Der Schritt von der höllisch überfüllten Frauenfabrik, in der alle nur ums Überleben kämpften, zur Zofe dieser traurigen, kleinen Gestalt hatte sie in eine andere Welt geführt. Eine Welt, die sie erst langsam erfasste. Sie hatte nie ohne Boss gelebt, war vom Waisenhaus ins Armenhaus und von dort auf das grauenvolle Schiff weitergereicht worden.


  Doch nun würde sie anfangen, diese Geschehnisse aus ihrer Erinnerung zu tilgen.


  »Sie müssen nett zu ihr sein«, sagte Mr. Warboy unvermittelt. »Sie scheinen eine freundliche junge Frau zu sein und dürfen sie unter gar keinen Umständen schlagen. Denken Sie dran, ich passe auf.«


  Während die Kutsche weiterrollte, erklärte er, dass sie jede Woche Vorräte von Mr. Pollard erhalten würden, der auch für sämtliche Anfragen zuständig sei.


  »Werden Sie uns besuchen, Mr. Warboy?«


  Er hüstelte. »Hm, nun ja, wir werden sehen.«


  »Seht nur«, rief Penn, »da sind Wallabys. Können wir anhalten und sie streicheln?«


  »Nein, dazu ist keine Zeit«, erwiderte ihr Großvater.


  »Sicher, wir wollen ja an den Strand. Wie weit ist es denn noch?«


  


  Hunter brachte sie zu Pollards Laden, wo man sie zu Maries Überraschung aufforderte, die Kutsche zu verlassen. Hunter lud das Gepäck ab.


  Penn betrat den Laden. »Das ist aber nicht der Strand«, rief sie und lutschte am Daumen.


  »Du kommst bald hin«, meinte ihr Großvater nervös. »Ich muss jetzt nach Hause.« Er tätschelte ihr verlegen den Kopf, nahm eine bunte Bonbondose vom Tresen und gab sie ihr. »Sei jetzt ein braves Mädchen.«


  Er wandte sich an Marie und gab ihr eine kleine Geldbörse. »Hier sind fünf Shilling, Miss Cullen, Ihr Lohn. Mr. Pollard wird Sie von nun an jede Woche bezahlen. Und Sie kümmern sich gut um Penn, nicht wahr?«


  Er sah seine Enkelin an, die am Deckel der Dose herumfingerte, und ging leise hinaus zur Kutsche. Hunter ließ die Peitsche knallen, dann waren sie verschwunden.


  »Kommt Großpapa nicht mit zum Strand?«


  »Nein, er hat zu tun«, antwortete Mr. Pollard. »Aber wenn die Damen nun in meinen Buggy steigen möchten. Ich fahre Sie hin, Ihr Gepäck ist schon verladen.«


  »Wie schön!« Penn eilte an ihm vorbei. Er hob sie in den Wagen und streckte Marie die Hand hin. »Ich werde von nun an jeden Freitag nach Ihnen sehen. Sie können mich Sam nennen.«


  Er lenkte den Buggy zügig durch die Stadt, vorbei am Salamanca Square, wo Marie ein paar Wochen lang mit zwei anderen Mädchen in Gasthäusern und Kneipen geputzt hatte, nachdem der Gouverneur saubere Böden verordnet und das Spucken verboten hatte.


  Als sie eine Anhöhe außerhalb von Hobart erreichten, sahen sie auf eine blau glitzernde Bucht hinunter.


  »Das ist sie«, sagte Sam. »Sandy Bay. Ihr Haus befindet sich dort unten an der Blaze Road. Sie heißt so, weil hier vor einigen Jahren ein Buschfeuer getobt hat.«


  An der Straßenecke stand ein prächtiges zweistöckiges Haus.


  »Ist das unseres?«, erkundigte sich Penn eifrig, worauf Sam lachen musste. »Nicht ganz.«


  An der kurzen Straße gab es nur wenige Gebäude, durch spärlich bewaldete Grundstücke voneinander getrennt, die noch Spuren des Feuers aufwiesen. Mr. Warboys Haus lag ganz am Ende.


  »Wird mal eine nette Gegend, jetzt, wo die Schmuggler weg sind«, meinte Sam.


  Er stieg ab und band das Pferd an einen Baum. »Meine Damen, wir sind da!«


  Marie betrachtete das weiße Häuschen mit dem roten Dach, das zwischen den Bäumen lag. Die breite Vorderveranda war von einem niedrigen weißen Geländer umgeben.


  »Ein Puppenhaus«, rief Penn, »ein richtiges Puppenhaus.«


  Sie raffte die Röcke und lief über den unebenen Rasen, gefolgt von Marie. »Nicht rennen, Miss Penn, Sie könnten hinfallen!«


  


  Sam lud Gepäck und Vorräte aus. Er mochte Marie, die in dem adretten schwarzen Rock und der weißen Bluse ganz anders aussah als das arme Sträflingsmädchen, das Shanahan in seinen Laden geführt hatte. Er musste seiner Frau gratulieren, die die Kleidung so passend ausgesucht hatte.


  Marie hatte die Haube abgenommen und stand wartend an der Tür. Ihr dunkles Haar war nicht mehr verfilzt und drahtig, was sie vermutlich Dossie zu verdanken hatte. Ein paar anständige Mahlzeiten, und sie würde richtig gut aussehen.


  Die beiden würden zurechtkommen, sie waren viel näher an der Stadt als auf Barnabys Farm, obwohl dieser nicht wünschte, dass sie sich zu weit herumtrieben.


  Sam hatte Mitleid mit seinem Freund gehabt, als er erfuhr, dass die Eltern das schwangere Mädchen zurückgelassen hatten. Damals hatte er Miss Warboy noch nicht gekannt und war geneigt, sie für ein Flittchen zu halten, das man am besten in einem Kloster auf dem Festland verschwinden ließ, und hatte Barnaby gegenüber etwas Derartiges geäußert.


  »Nein, Sam, das kann ich nicht machen«, hatte sein Freund müde gesagt. »Dann wäre ich ebenso kaltherzig wie mein Sohn. Ich habe das Häuschen gekauft und möchte es wenigstens versuchen.«


  »Aber was werden die Leute sagen?«, hatte Sam gefragt. »Ich meine, zwei junge Frauen allein in einem Haus. Das wird Gerede geben.«


  Barnaby lächelte bemüht. »Der Ruf meiner Enkelin ist bereits zerstört, und das arme Sträflingsmädchen hat ohnehin nichts zu verlieren.«


  


  Während Penn allein umherstreifte, führte Sam Marie durchs Haus. »Meine Frau hat es nach Mr. Warboys Anweisungen eingerichtet. Es gehörte einem alten Fischer, der kürzlich gestorben ist. Sie ließ es anstreichen, suchte Vorhänge, Möbel und einen neuen Herd aus. Mr. Warboy war sehr zufrieden.«


  »Es ist wunderschön.«


  »Zwei Schlafzimmer, das vordere für Miss Warboy, das hintere für Sie, es wird später auch als Kinderzimmer dienen. Das Wohnzimmer muss immer sauber und ordentlich sein, da Mr. Warboy gelegentlich zu Besuch kommen wird. Fremde sind im Haus nicht erlaubt.«


  Marie nickte und konnte ihre Aufregung kaum zügeln. »Keine Sorge, Sam, ich verstehe schon, worum es geht. Miss Penn soll hier glücklich sein, und dafür werde ich sorgen. Wir haben beide großes Glück, ein so schönes Heim gefunden zu haben.«


  »Und Sie sind nicht ängstlich?«


  »Ganz und gar nicht.«


  Im Rückblick fand Marie die Frage amüsant. Die meisten Leute hatten keine Ahnung, was weibliche Sträflinge durchmachten. Von Kind an hatte sie gelernt, stets auf Angriffe gefasst zu sein, und nie so gut geschlafen wie in den wenigen Nächten, die sie auf Mr. Warboys Farm verbracht hatte. Dort fühlte sie sich sicher, zum ersten Mal in ihrem Leben.


  »O nein, ich bin nicht ängstlich. Ich mag zwar nicht stark aussehen, kann mich aber gut wehren. Darin bin ich geübt.«


  


  Sie döste in der Sonne, bis Penn sie rief.


  »Darf ich spazieren gehen?«


  »Sicher doch. Ich komme mit. Aber nur ein kleines Stück, dann müssen wir zum Mittagessen.«


  »Ich möchte aber bis zum großen Haus.«


  »Na schön.«


  »Was gibt es heute zu Mittag?«


  »Eintopf mit Brot.« Sie breitete die Arme aus und rief: »Brot mit ganz viel Butter!«


  Penn strahlte. »Und Marmelade!«


  »Warum nicht?«


  »Und Kekse?«


  »Klar, wir räumen die Vorratskammer leer!«


  Penn wirbelte herum. »Das wird ein Spaß! Schnell, lass uns rennen!«


  »Nicht rennen! Ich dachte, du willst dir das große Haus ansehen.«


  »Ich bin zu hungrig.« Sie ergriff Maries Arm. »Ich wohne gern hier, es ist am allerschönsten. Und du bist nett. Wo sind deine Mama und dein Papa?«


  »Im Himmel.«


  »Du meine Güte, das ist aber traurig. Bist du deshalb so ein Niemand wie Dossie?«


  »Dossie ist kein Niemand, sie ist ein Mensch. Ein wahrhaft guter Mensch.«


  »Nein«, entgegnete Penn entschieden, »meine Mutter sagt, alle Sträflinge sind Niemande.«


  »Dann irrt sich deine Mutter«, sagte Marie sanft, obwohl sie eine instinktive Abneigung gegen Penns Mutter fasste. »Sie irrt sich sogar sehr, weil wir alle Gottes Kinder sind. Der Herr liebt Sträflinge genau wie dich.«


  »Da bin ich froh«, meinte Penn nachdenklich. »Ich bin froh, dass er Angus auch lieb hat.«


  Marie seufzte. Nicht schon wieder.


  Dossie hatte ihr die Geschichte von Angus McLeod, dem Vergewaltiger, erzählt, doch Sean hatte widersprochen. Er glaubte nicht, dass Angus das Mädchen auch nur angefasst hatte.


  »Sie lügt.«


  »Es wäre grausam, einen Unschuldigen so zu vernichten.«


  »Gott weiß, warum sie das getan hat. Sieh zu, ob du etwas herausfinden kannst.«


  Doch nun, da sie Penn besser kannte, brachte Marie es nicht über sich, sie auszuhorchen. Sie hatte schnell gemerkt, wie geistesschwach das arme Ding war, und wollte nicht weiter in sie dringen.


  Marie hatte schon öfter Frauen erlebt, die so geboren waren oder durch schlimme Erfahrungen den Verstand verloren hatten. Penn gehörte eindeutig in diese Gruppe, obwohl sie noch Kontakt zur Realität hielt. Andererseits wusste Marie, dass jede Erschütterung einen Zusammenbruch bedeuten konnte, und wenn sie an die bevorstehende Geburt dachte, zog sie es vor, Penn sanft darauf vorzubereiten, statt sie mit Fragen zu quälen.


  Das Mädchen erwähnte nie einen anderen Mann als Angus, sodass Marie bei allem Respekt gegenüber Seans Überzeugung nicht daran zweifelte, dass McLeod der Vater war. Andererseits war sie beinahe sicher, dass Penn nicht vergewaltigt worden war. Sie kannte sich damit aus, und das Mädchen zeigte nichts von dem andauernden Entsetzen, das Schmerz und Angst hinterlassen, zuckte nicht zusammen, wenn unvermittelt eine Männerstimme erklang. Penn ging offen und freundlich mit Sam um, wann immer sie ihm begegnete.


  Aber das war alles vorbei, sie musste an die Zukunft denken und gab Penn lieber behutsame Ratschläge, wie sie ihren Körper pflegen und sich schonen sollte, während das Kind in ihrem Leib heranwuchs. Penn reagierte leider vollkommen ungläubig auf diese Andeutungen.


  Auf der ersten Einkaufsliste, die sie Sam aushändigte, standen Wolle und Nadeln, weil sie Penn das Stricken beibringen wollte, dazu Papier und Schreibzeug für den Unterricht. Sam wusste allerdings nicht, dass die Listen von Penn selbst stammten und sie dabei war, Marie Lesen und Schreiben beizubringen.


  


  Sie aßen in der Küche, und Marie räumte gerade auf, als Penn, die sich eigentlich zum Mittagsschläfchen hingelegt hatte, sie rief: »Komm doch zu mir, ich bin so allein.«


  »Nein, du brauchst Ruhe.«


  In der ersten Nacht im Haus war etwas Ähnliches geschehen. Penn hatte an Maries Tür geklopft. »Kann ich in deinem Bett schlafen?«


  »Nein, du hast selbst ein schönes Bett.«


  »Aber ich bin manchmal so allein.«


  »Bete noch ein wenig, dann bist du nicht mehr allein.«


  »Doch.«


  »Nein«, hatte Marie entschieden gesagt. Dennoch war sie aufgestanden und hatte Penn wieder ins Bett gebracht.


  »Leg dich hin, ich decke dich zu.«


  Es geschah noch öfter, doch Marie blieb eisern, Penn war kein Kind mehr. Sie musste irgendwann den Schritt zur erwachsenen Frau bewältigen.


  Eines Morgens war Penn wieder einmal wütend auf sie, weil sie sich nicht um ihre nächtlichen Ängste kümmerte und sie allein im Dunkeln ließ.


  »Wenn es dich so aufregt, lasse ich ein kleines Licht brennen.«


  »Damit bin ich aber immer noch allein«, schmollte Penn. »Ich sag dir was, Marie, wenn ich Angus heirate, bin ich nicht mehr allein! Er wird mich in seinem Bett schlafen lassen.«


  »Wie du meinst«, seufzte Marie. Sie hatte nicht vor, mit Penn zu diskutieren, vor allem wenn es um den heiligen Angus ging, der sie laut Sean nie berührt hatte.


  Sie füllte den Kessel mit Wasser. Vielleicht hatte Penn ja eine jungfräuliche Empfängnis erlebt. Hoffentlich erfuhr der Bischof nicht davon.


  Doch Penn murrte noch immer, weil sie allein schlafen sollte.


  Wie ein ungezogenes Kind, dachte Marie. Ihr fiel ein, dass die Vorhänge noch geöffnet waren und das helle Sonnenlicht in Penns Zimmer schien. »Wenn du nicht schlafen gehst, gibt es keinen Kuchen zum Tee«, sagte sie beim Eintreten.


  Die Gardinen waren aus Spitze, die Vorhänge aus braunem Samt. Marie liebte den weichen Stoff. Sie zog die Vorhänge zu, worauf sich Penn sofort wieder beschwerte.


  »Jetzt hast du es auch noch dunkel gemacht. Du weißt doch, dass ich mich dann so allein fühle. Du hast doch sonst nichts zu tun. Komm mit mir ins Bett und kümmere dich um mich, wie Daddy es früher gemacht hat. Ich glaube, du magst mich gar nicht.«


  Marie Cullen war eine erfahrene Frau, die mehr Elend gesehen hatte als andere in ihrem ganzen Leben. Doch nun erstarrte sie innerlich, hielt sich die Ohren zu und verließ fluchtartig das Zimmer.


  


  An dem Morgen, nachdem ihm die Warboys die Blumen gebracht hatten, erlitt Vikar Thorley einen leichten Schlaganfall und wurde ins Krankenhaus gebracht. Er erhielt einen Monat Genesungsurlaub, den er bei seiner Schwester in Sorell verbrachte. Nun kehrte er mit alter Kraft in seine Gemeinde zurück.


  Die Leute freuten sich, da sie den sanften Geistlichen vermisst hatten und es keinen geistlichen Ersatz für die wochenlang geschlossene Kirche gegeben hatte. Vor seiner Rückkehr hatten sie seinen Garten in Ordnung gebracht und empfingen ihn mit einem üppigen Morgentee, bei dem er Gelegenheit fand, alle Neuigkeiten aus der Gemeinde zu hören. Leider erfuhr er dabei nichts über Jubal Warboy, der ihn während seiner Abwesenheit sehr beschäftigt hatte.


  Schließlich erkundigte er sich bei Mrs. Flood, wie es der Familie gehe, und erfuhr Beunruhigendes.


  »Sie sind weg, Warboy und seine Frau. Nach Jamaika heimgekehrt. Aber stellen Sie sich vor, sie haben ihre Tochter hier gelassen, die kleine Blonde! Das kam sehr überraschend. Ich klatsche nicht gern, aber das Mädchen ist …« Sie sah sich um und wisperte: »Enceinte!«


  »Ach, sie hat geheiratet!«


  »Nein, das nun nicht.«


  »Du meine Güte!« Er wechselte rasch das Thema.


  


  Entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen, holte er den Rest aus seiner Haushälterin heraus, die ihm berichtete, die junge Miss Warboy sei von einem der Sträflinge auf der Farm vergewaltigt worden.


  »Er hat Stein und Bein geschworen, dass er es nicht war. Viele meinen, dass er die Wahrheit gesagt und das Mädchen gelogen hat.«


  Der Vikar musste jedoch bedenken, dass seine Haushälterin ein ehemaliger Sträfling und somit etwas voreingenommen war. Also sprach er bei Mr. Barnaby Warboy vor, traf ihn aber leider nicht an und fragte Dossie: »Dürfte ich Miss Warboy besuchen?«


  Das Mädchen lief rot an. »Sie wohnt nicht mehr hier.«


  »Wo kann ich sie finden?«


  »Das weiß ich nicht, Sir.«


  Thorley war überrascht. »Sie wohnt nicht bei ihrem Großvater?«


  »Nein, Sir.«


  »Ich würde gern auf Mr. Warboy warten. Ob er etwas dagegen hat, wenn ich durch den Garten spaziere?«


  »Nein, er ist sehr stolz auf ihn.«


  Vikar Thorley nutzte die Gelegenheit, um ein Gespräch mit Zack, dem Gärtner, anzuknüpfen.


  »Gehen die Arbeiter hier in die Kirche?«


  »Jubal Warboy hat ständig für uns gepredigt«, erwiderte der Mann verbittert. »Gott sei Dank ist er weg.«


  »Seltsam, dass Sie Gott danken, dass Sie ihn verloren haben.«


  »Von wegen, er war ein übler Kerl, wenn ich das sagen darf. Der konnte einem Gott richtig verleiden.«


  »Amen. Dann würde Mr. Barnaby Warboy Ihnen vielleicht erlauben, sonntags die Trinity Church zu besuchen.«


  »Kann schon sein. In solchen Dingen ist er anständig.«


  Thorley sah sich um. »Der Garten ist wunderschön, ein Trost für die traurigen Dinge, die in letzter Zeit hier geschehen sind.«


  Zack nickte.


  »Ist Miss Warboy in der Nähe? Ich hätte gern mit ihr gesprochen.«


  »Nein.«


  »Ich hörte, sie sei Opfer eines Überfalls geworden?«


  »Sagt sie. Und hat einen unschuldigen Mann bezichtigt.«


  »Und wer soll das gewesen sein?«


  »Angus McLeod, ein gottesfürchtiger Mann, der nun in Port Arthur verrottet. Ich sage Ihnen, Herr Vikar, das ist nicht gerecht, ganz und gar nicht gerecht.«


  »Sicher hätte Mr. Warboy nicht zugelassen, dass man einen Unschuldigen verurteilt.«


  Zack seufzte. »Es ist nicht an mir, das zu entscheiden, Sir. Aber seit sie Angus geholt haben, ist es hier nicht mehr wie früher. Manche sagen, auf dem Garten liege ein Fluch.«


  Vikar Thorley kehrte zum Haus zurück und teilte dem Mädchen mit, er könne nicht länger warten.


  Tagelang sorgte er sich wegen der Geschichte und betete um Gottes Rat. Schließlich begab er sich zum Bischof.


  Zunächst erwähnte er, dass die Sträflinge von der Warboy-Farm bald die Gottesdienste in seiner Kirche besuchen würden.


  Bischof Hankers rümpfte angeekelt die Nase. »Da draußen gehen seltsame Dinge vor.«


  »Ich hörte davon. Wäre ich nur früher zurückgekehrt.«


  »Sie hätten nichts tun können. Aber ich lege Ihnen die übrigen Sträflinge ans Herz, die schwere Zeiten durchgemacht haben. Geistlicher Beistand wäre mehr als angebracht.«


  »Ich hätte dennoch etwas unternehmen können, Eure Exzellenz.« Er sah seinen Oberhirten ernsthaft an. »Ich mache mir große Sorgen um Miss Warboy. Sie hat den Sträfling McLeod beschuldigt, sie angegriffen zu haben. Wenn es nun jemand anders war?«


  »Dann hätte sie auch jemand anderen beschuldigt, das ist doch klar.«


  »Aber es fehlt noch eine Person in der Geschichte.«


  »Und die wäre?«, fragte der Bischof interessiert. »Hatte sie etwa noch einen anderen Freund?«


  Thorley schüttelte betrübt den Kopf. »Ich glaube, das Mädchen hatte überhaupt keine Freunde, Eure Exzellenz. Vor meiner Krankheit habe ich etwas gesehen, das mich zutiefst beunruhigt. Wenn ich es nicht ausspreche, werde ich niemals Ruhe finden.« Nervös berichtete er von dem Zwischenfall im Haus, als Warboy und seine Tochter sich unbeobachtet wähnten.


  »Guter Gott! Was haben Sie zu dem Kerl gesagt?«


  »Nichts, ich war zu schockiert.«


  »Sie haben geschwiegen?«


  »Ja.«


  »Und das war vor einem Monat?«


  »Ja.«


  »Könnte es sein, dass Sie die Dinge falsch interpretiert haben? Dass Sie sich irren? Mir kommt es vor, als hätten Sie damals selbst Ihre Zweifel gehabt und als hätte das lange Grübeln Sie nun zu einem anderen Schluss geführt.«


  »Ich weiß, was ich gesehen habe.«


  »Es war nur ein flüchtiger Blick. Ich wäre vorsichtig, daraufhin zwei Menschen an den Pranger zu stellen. Sie haben keine echten Beweise. Belassen Sie es dabei, mein Lieber, wir dürfen keine Sünden sehen, wo keine sind.«


  »Und was ist mit dem Sträfling McLeod?«


  Der Bischof erhob sich. »Sie sagten, Miss Warboy habe ihn beschuldigt. Das dürfte für jeden Richter genug sein. Sie muss es ja am besten wissen. Ich möchte Sie nicht länger aufhalten, Sie haben sicher dringend in Ihrer Gemeinde zu tun. Ich bete für Ihre Gesundheit.«


  Samuel Thorley war ein stiller, bescheidener Mann, der die Haltung des Bischofs durchaus verstehen konnte. Natürlich stand seine Anklage auf tönernen Füßen, vielleicht hätte er sofort mit Warboy darüber reden sollen, doch das hätte nur heftiges Leugnen und Zorn heraufbeschworen.


  Und Bischof Hankers war der Meinung, Thorley habe sich alles nur eingebildet. Er errötete, wenn er an den Tadel dachte, er solle keine Sünden sehen, wo keine seien. Noch nie hatte man ihn des Übereifers bezichtigt.


  Dann dachte er wieder an das Leiden McLeods in Port Arthur, und das verlieh ihm neuen Mut. Um dieses Mannes willen musste er seinen Verdacht einer Zivilbehörde vortragen.


  Als er den Vorfall zum zweiten Mal schilderte, war er weniger verlegen. Polizeichef Hippisley hörte höflich zu und wirkte gar nicht schockiert, weil er als Polizist mit solcher Verderbnis wohl schon vertraut war.


  »Nun, Herr Vikar, Sie glauben also, dass Ihre Beobachtung etwas mit dem Vergewaltigungsfall zu tun haben könnte.«


  »In der Tat. Leider sind mir Fälle von Inzest nicht unbekannt. Ich war entschlossen, nach meiner Rückkehr mit Mr. Jubal Warboy zu sprechen, traf ihn aber zu meinem Bedauern nicht mehr in der Kolonie an. Die junge Frau hingegen ist noch hier. Sie könnte die Sache klären. Meiner Ansicht nach handelt es sich um einen Justizirrtum.«


  »Verstehe.« Der Polizeichef wirkte nicht abgeneigt, ihm zu glauben.


  »Man hat auf ihre Aussage hin einen Mann wegen Vergewaltigung verurteilt, den viele für unschuldig halten. Ich glaube, Mr. Baggott hat sogar Berufung eingelegt.«


  »Unbegründet, da das Opfer den Angreifer identifiziert hat.«


  »Sicher. Doch wenn man nun vorschnell auf eine Vergewaltigung geschlossen hat, nachdem die Schwangerschaft festgestellt wurde? Sie musste jemanden benennen, um den Verdacht von ihrer Familie abzulenken. Ich hoffe, Sie glauben nicht, ich würde es genießen, diese Sache wieder auszugraben, aber ich möchte, dass der Richtige verurteilt wird. Alles andere käme einer Tragödie gleich.«


  Hippisley überlegte gründlich, stützte den Ellbogen auf und das Kinn in die Hand, während seine Linke leise auf den Tisch trommelte. Minuten vergingen. Der Vikar bewahrte Geduld.


  Schließlich sagte Hippisley: »Meinen Sie, das Mädchen ist … schlicht im Geist?«


  »Mag sein. Sie wirkte für ihr Alter sehr naiv.«


  »Was die Sache natürlich noch übler macht. Inzest ist immer schlimm und führt oft zu Schwangerschaften, worauf die Eltern Dritte beschuldigen. Denkbar, dass wir es mit einem derartigen Fall zu tun haben.«


  »Da stimme ich Ihnen zu. Ich hielt es für meine Pflicht, Sie über die familiäre Situation zu informieren.«


  »Vielen Dank, Herr Vikar, das war sehr richtig. Ich werde der Sache nachgehen und Sie auf dem Laufenden halten.«


  


  Hippisley hatte angebissen, er konnte diese Information nicht übergehen.


  Jubal Warboy sollte also der Schuldige gewesen sein. Doch was tun? Der Kerl war geflohen. Ob man das Mädchen dazu überreden konnte, die Sache aufzuklären? Immerhin hatte sie einfach nur McLeods Namen genannt und war auch nicht als Zeugin vor Gericht erschienen. Barnaby Warboys guter Ruf hatte dafür gesorgt, dass sie nicht in aller Öffentlichkeit auftreten musste.


  Er fragte sich, ob Barnaby etwas ahnte.


  Egal, er musste das Mädchen finden. Miss Warboy hatte die Farm verlassen, vermutlich, um weiteren Klatsch zu vermeiden.


  Er würde Gander losschicken, damit er sich ein wenig umhörte.


  


  Dr. Jellick genoss Hippisleys Gesellschaft; ein interessanter Mann, der früher bei der britischen Polizei in Kalkutta gedient hatte. Daher freute sich der Arzt, als Hippisley ihn auf einen Drink in sein Lieblingspub einlud.


  »Was gibt es? Warum der plötzliche Ruf zu den Waffen?«


  »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.«


  »Nur zu.«


  »Es geht um eine Ihrer Patientinnen, Miss Penelope Warboy.«


  »Sie ist nicht meine Patientin.«


  »Sie war es aber.«


  »Das stimmt.«


  »Da Sie ein Kind erwartet, hatte ich gehofft, Sie könnten bei ihr vorbeischauen und sehen, wie es ihr geht.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Es hat mit dieser Vergewaltigung zu tun. Die Sache lässt mir keine Ruhe.«


  Jellick runzelte die Stirn. »Das überrascht mich nicht. Sie ist nämlich nie vergewaltigt worden.«


  »Ich weiß. Aber es gibt nun eine weitere Vermutung, wer der Kindesvater sein könnte.«


  »Tatsächlich? Und wer?«


  »Ihr eigener Vater. Aber das bleibt unter uns.«


  Jellick pfiff durch die Zähne, Köpfe wandten sich ihnen zu.


  »Wie gesagt, kein Wort darüber. Jemand hat eine Aussage gemacht. Er sah die beiden in einer kompromittierenden Situation.«


  »Warum zum Teufel hat er so lange damit gewartet?«


  »Er war verreist. Darum möchte ich, dass Sie Miss Warboy in Ihrer Eigenschaft als Arzt aufsuchen. Sie wohnt mit einem Hausmädchen draußen in Sandy Bay. Sie ist nicht ganz bei Verstand, und ich vermute, dass ein ärztlicher Besuch durchaus angebracht wäre.«


  »Vielleicht hat sie bereits einen Arzt.«


  »Nein, ich habe mich erkundigt.«


  »Ihre Eltern sind nicht mehr hier, aber Barnaby Warboy. Er könnte etwas dagegen haben.«


  »Sie waren ihr Arzt, da dürfen Sie sie ruhig aufsuchen. Und einige subtile Fragen stellen, aber nicht zu direkt, wenn Sie mich verstehen. Eine Plauderei mit dem Hausmädchen wäre ebenfalls angebracht.«


  Er bestellte noch zwei Gläser Gin. »Falls nicht, wird dieser Fall endgültig geschlossen. Die Leute behaupten noch immer, McLeod sei unschuldig. Ich möchte ungern, dass ein Unschuldiger für Jubal Warboys Taten bezahlt.«


  »Nach dem, was ich gehört habe, lässt er ihn nicht nur bezahlen, er hat ihn auch in aller Öffentlichkeit der Vergewaltigung bezichtigt.«


  


  Marie empfing den Arzt. Sie hatte sich Sorgen gemacht, da Penn in letzter Zeit unter Bauchschmerzen litt, doch Dr. Jellick erklärte, sie sei bei bester Gesundheit, die Schmerzen würden durch die gespannte Haut verursacht.


  Er war freundlich und plauderte mit ihr, während er Penn untersuchte. Sie hätten ja ein nettes, ruhiges Plätzchen gefunden und ob Miss Warboy unter den Nachwirkungen der Vergewaltigung gelitten habe. Marie hatte rasch vom Thema abgelenkt.


  »Nein, es sieht nicht so aus.«


  Doch Jellick, der nicht gerade für seinen Takt berühmt war, hatte interessiert zugehört, als Penn von Angus erzählte, den sie heiraten wollte. Er stellte ein paar unverblümte Fragen, die sie offen und in aller Unschuld beantwortete.


  »Das wird Hippisley interessieren«, murmelte er zornig.


  


  19. Kapitel


  


  Sean erwies sich als sehr fähig und folgsam, obschon er mit seiner Arbeit nicht sonderlich glücklich war. Er empfing Klienten, führte sie pünktlich in Mr. Pitcairns Büro, schrieb Briefe ab, stellte Quittungen aus, erledigte die Ablage, nahm Nachrichten von Gerichtsboten entgegen und führte die Klienten hinaus.


  Keine besonders männliche Tätigkeit, fand er, spürte aber unterschwellig, dass dieser Weg der richtige für ihn war.


  Und einen Anreiz hatte die Arbeit dann doch – nämlich die Fälle, die Mr. Pitcairn vorgetragen wurden. Neugierig, wie er war, interessierte er sich ungemein für die Angelegenheiten der Klienten, ihr verzweifeltes Flehen, der Anwalt möge sie vertreten, die wütenden Forderungen, die gegnerische Partei endlich zu verklagen.


  Das Wichtigste lernte er aus den Notizen und Briefen des Anwalts, da sich die meisten Klienten in Seans Gegenwart mehr als schweigsam verhielten. So still hatte er selbst ja auch in Baggotts Vorzimmer gesessen. Andere hingegen mussten sich einfach mitteilen, sie sprudelten über vor Neuigkeiten, konnten es nicht abwarten und wandten sich mit ihren dringenden Bitten bereits an Mr. Shanahan, der mühsam Neutralität wahrte – ausgerechnet er, der sein Leben lang anderen gute Ratschläge erteilt hatte.


  Es fiel ihm schwer, die Gefühle der Leute zu übergehen und stur weiterzuarbeiten, keine Kommentare abzugeben und dafür so manchen bösen Blick zu ernten.


  Pitcairn hatte ihn gewarnt, dass selbst ein Nicken nicht angebracht sei, wenn jemand seine traurige Geschichte vortrug. Sean verstand das durchaus, war es aber nicht gewöhnt, sich unbeliebt zu machen, und musste sich immer wieder zur Verschwiegenheit mahnen.


  Gegen Ende der zweiten Arbeitswoche war er gerade auf dem Heimweg, als Bailey aus dem Schatten auftauchte.


  »Du hast mir nie gesagt, dass du jetzt Pitcairns Federfuchser bist.«


  »Warum auch? Was treibst du eigentlich in dieser Gegend?«


  »Darf ich nicht mal mit einem alten Kumpel plaudern? Oder bist du dir jetzt zu fein?«


  »Nein«, meinte Sean lächelnd, »aber du hast eine Weile gebraucht, bis du es herausgefunden hast, was? Diesmal war ich schneller.«


  »Stimmt nicht. Immerhin kenne ich viele von Pitcairns Kunden.«


  »Na gut. Ich gebe dir in der Eckkneipe da drüben einen Rum aus, und du erzählst mir, was du von mir willst.«


  »Das kostet dich aber mehr als einen Rum.«


  Bailey schien sich in der schäbigen Kneipe nicht wohl zu fühlen und verließ den Raum durch die Hintertür, worauf Sean den Rum mit nach draußen nahm, wo er Bailey neben einem Wassertank fand. Er mampfte genüsslich eine Birne, die er aus einer Kiste stibitzt hatte.


  »Die Nächte werden allmählich schön warm«, sagte er und nahm den Rum entgegen. »Wie geht es eigentlich den Damen Harris?«


  »Gut, nehme ich an. Ich habe sie länger nicht gesehen.«


  »Warum hast du mir nicht verraten, dass es Frau und Tochter von Bull Harris sind?«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil da was im Busch ist. Ich hab gehört, die haben einen für die Rachegeschichte gefunden, und am Hafen kursierte auch der Name Harris. Da hab ich mich mal nach deinen Damen umgehört.«


  »Himmel! Du meinst doch nicht, er will sich an seiner Frau rächen? Wofür denn, verflucht noch mal?«


  »Bist du in sie verschossen?«


  »Nein!«


  »Und wenn er das nun glaubt? Ich sag dir, da ist was im Busch, und ich möchte wetten, dass die beiden das Ziel sind.«


  »Das ist unmöglich.«


  »Wie du willst. Nette Damen übrigens. Man weiß ja nie, aber ich würde sie in die Stadt holen. Vielleicht braucht einer ihrer Sträflinge ein bisschen Kleingeld.«


  Sean kippte den Rum hinunter. »Ich sehe besser nach.«


  »Könnte sich lohnen.«


  »Ich muss los. Du benachrichtigst Hippisley.«


  »Nie im Leben. Das meinst du doch nicht ernst.«


  Aber Sean war schon weg. Er drängte sich durch die Kneipe und stieß im Rennen draußen beinahe mit einem Wasserkarren zusammen, bevor er endlich das Haus von Roberts erreichte. Dort pfiff er sein Pferd von der Koppel herbei, legte ihm rasch Sattel und Zaumzeug an und preschte davon. Er schwankte zwischen der Sorge, den Frauen könnte etwas zugestoßen sein, und der Sorge, sich lächerlich zu machen. Wäre ja nicht das erste Mal. Aber er musste unbedingt wissen, ob es ihnen gut ging.


  


  »Wenn es Unruhen in der Sassafras Road gibt, werden sich Polizei und Militär darum kümmern«, sagte Josie. »Es ist sehr nett von Ihnen, Sean, dass Sie so besorgt sind, aber bei uns ist alles in Ordnung.«


  »Woher willst du das wissen?«, rief Louise mit schriller Stimme. »Sean kommt her, um uns zu warnen, und du hörst ihm nicht mal zu.«


  »Und ob. Es tut mir Leid, Sean, aber wir sind ja nicht ganz allein hier draußen. Wir haben die Arbeiter, die wir zu besonderer Aufmerksamkeit anhalten können. Am besten, Sie reden mit Ihnen, ich weiß ja gar nicht, worum es geht. Droht etwa Gefahr von den Schwarzen? Doch nicht in dieser Gegend, oder?«


  Sean hatte gewusst, dass sein Vorwand fadenscheinig klang, konnte ihnen aber schlecht von Baileys Warnung erzählen. Louise wäre nur zu gern mit ihm in die Stadt gekommen, doch ihre Motive überzeugten ihre Mutter nicht. Weder Sean noch ihre Mutter zweifelten daran, dass sie nur an einem Besuch in Dr. Roberts’ Haus interessiert war, was Josie wiederum nicht dulden wollte.


  Er saß nun seit über einer Stunde in ihrer Küche, vor sich eine Tasse Tee, und weigerte sich zu glauben, dass er einfach überreagiert haben sollte. Sein Instinkt sagte ihm, dass Baileys Information stimmen konnte. Denkbar war auch, dass Lester Harris, der sich nie großer Beliebtheit erfreut hatte, jemandem auf die Füße getreten war und die Rache nur seinem Besitz, nicht aber seiner Familie gelten würde. Leider würde Josie auch über diese Möglichkeit nicht sonderlich erfreut sein.


  »Sie arbeiten jetzt also in der Kanzlei?«


  »So ist es.«


  »Gefällt es Ihnen?«


  »Schwer ist die Arbeit jedenfalls nicht. Ich muss allerdings eine Menge schreiben, und die Wörter sind manchmal ziemlich kompliziert.«


  »Zu lang?«, wollte Louise wissen.


  »Das auch, aber vor allem sind die Sätze so verworren und kommen einfach nicht auf den Punkt. Aber ich traue mich auch nicht, ein Wort auszulassen.«


  »Sie werden sich schon daran gewöhnen«, meinte Josie lachend.


  »Lieber nicht. Meine eigene Mutter würde mich nicht verstehen, wenn ich so redete.«


  »Ist sie noch am Leben?«


  »Ja, in Irland, mein Vater auch. Ich habe eine Schwester, die Annie heißt und ihren Sohn nach mir benannt hat. Es heißt, er sei ein gut aussehender Bursche, genau wie sein Onkel.«


  »Sie Angeber«, meinte Louise.


  Da sie nur noch höfliches Geplänkel austauschten, konnte Sean ebenso gut aufbrechen, doch als er gerade die Hintertür öffnete, gab Josie endlich ein wenig nach.


  »Ich bin Ihnen wirklich dankbar, Sean. Wenn es Sie beruhigt, können wir eine Runde ums Haus gehen und nach dem Rechten sehen, und danach sprechen Sie mit den Männern.«


  Sean trug die Laterne, als sie durch den Garten gingen und durch den Obstgarten zum Haus zurückkehrten.


  »Möchten Sie die Männer in der Baracke aufsuchen? Ich selbst kann um diese Zeit nicht dorthin gehen.«


  »Na schön, aber Sie warten im Haus.«


  »Gut. Nehmen Sie die Laterne mit, damit Sie nicht stolpern. Hier liegt immer Werkzeug herum.«


  Sean runzelte die Stirn. »Es dauert nicht lange.«


  Josie war beeindruckt von seiner Freundlichkeit, wurde aber nach wie vor nicht schlau aus seinen Warnungen. Sie hätte sicher mitbekommen, wenn es Unruhen in der Gegend gäbe, sie lebten ja nicht völlig isoliert.


  Josie wollte ein Opossum verscheuchen, das auf ihre Äpfel aus war, doch die großen, leuchtenden Augen rührten sich nicht von der Stelle.


  Josie sah sich nach einem Stock um und bewegte sich dabei von den Apfelbäumen zu einem Eukalyptusbaum. Da traf ein heftiger Schlag ihren Arm. Schweißgeruch drang ihr in die Nase, eine schwere Gestalt stürzte auf sie zu. Sie holte aus und schlug mit aller Gewalt auf den Mann ein. Die Hunde bellten, als sie wegrennen wollte, sich gegen starke Hände zur Wehr setzte, doch dann versetzte er ihr einen Schlag in den Nacken, der sie taumeln ließ. Ein Messer blitzte auf. Sie schrie. Eine feuchte Hand legte sich auf ihren Mund. Sie wurde nach hinten gerissen. Etwas Scharfes drang ihr in die Seite.


  Endlich konnte sie sich losreißen, rannte schreiend davon, stieß sich den Kopf an einem dicken Ast und fiel ins feuchte Dickicht.


  Erschreckte Männerstimmen. Schritte. Sie wartete auf den nächsten Angriff, doch der Mann war weg. Oder konnte sie im Dunkeln nicht finden. Ihr Kopf tat so weh, das Gras duftete süß. Dann hörte sie Louise schreien und dankte Gott, dass er sich nicht an ihr vergriffen hatte.


  


  Sean trug Josie zum Haus, während die Männer mit den Hunden den Angreifer verfolgten. Sie rannten bellend einem Reiter hinterher, konnten ihn aber nicht mehr erreichen. Einige Arbeiter holten Pferde, andere alarmierten die Nachbarn.


  Josie blutete heftig aus Wunden an ihrer Seite und am Oberarm. Sean hob sie vorsichtig hoch, legte sie aufs Bett und bat Louise um saubere Tücher, mit denen er das Blut stillen konnte, doch sie klammerte sich hysterisch an ihre Mutter, die kaum bei Bewusstsein war.


  Ungeduldig schob er sie beiseite und fuhr sie an, ihm zu gehorchen.


  Mit Louises Hilfe übte er Druck auf die Wunden aus, während er ihre Bluse aufschnitt. Entsetzt betrachtete er den klaffenden Schnitt an ihrer Körperseite, drückte wieder die Tücher darauf und beschwerte sie mit einem Kissen.


  Louise brach erneut in Tränen aus. »Wir müssen einen Arzt holen. Holen Sie doch einen Arzt, Sean, schnell.«


  »Nein. Der Vorarbeiter soll den Buggy anspannen. Wir bringen sie ins Krankenhaus.«


  Josie wollte protestieren, doch er beruhigte sie, sprach ihr Trost zu und überlegte, ob er sie nicht am besten samt Matratze in den Buggy tragen sollte, damit sie es bequemer hatte.


  Als Louise zurückkam und sich ein wenig gefasst hatte, wies er sie an, Laken in Streifen zu schneiden, damit er Josie verbinden konnte.


  »Wer war es?«, fragte er sie leise. »Kannten Sie ihn?«


  »Nein«, keuchte sie.


  Wenig später konnte sie flüstern: »Er war furchtbar, ein schwerer Mann, verschwitzt, barfuß. Er stank.«


  Sean sah, wie sie vor Schmerzen das Gesicht verzog. »Keine Sorge, wir finden ihn.«


  Sie sah ihn wütend an. »Woher haben Sie es gewusst?« Dann schloss sie die Augen und schwieg.


  


  Der einzige verfügbare Arzt war Jellick, der verschlafen im Krankenhaus auftauchte und verkündete, er wolle die Wunden am Morgen nähen, wenn das Licht besser sei. Die Oberschwester reinigte und verband Josies Arm.


  »Ihre Mutter braucht jetzt Ruhe.«


  Louise weigerte sich jedoch zu gehen. »Ich bleibe still hier sitzen, dann bin ich nicht im Weg.«


  Sean war es nur recht. Er nahm die Oberschwester beiseite. »Lassen Sie sie ruhig bleiben. Ehrlich gesagt, wüsste ich auch nicht, was ich mit ihr anfangen soll. Ich bin nur ein Freund der Familie. Es wäre unpassend, eine junge Dame mit nach Hause zu nehmen, da ich allein lebe.«


  »Dabei hatte ich Sie für den Ehemann der Patientin gehalten.«


  »Nein, der ist zurzeit nicht hier. Morgen früh werde ich mich nach einer Unterkunft für Miss Harris umsehen. Sie kann nicht nach Hause, solange dort ein Bandit mit einem Messer sein Unwesen treibt.«


  »Na gut, sie kann bleiben.«


  »Danke, Sie sind die Freundlichkeit in Person.«


  Die Oberschwester lächelte. »Ich danke auch, solche Anerkennung erhält man selten. Zu viele Patienten, zu wenig Geld.«


  


  Sean ritt zu dem großen Ziegelbau, in dem die Polizeiwache untergebracht war, und bemerkte enttäuscht, dass das rote Licht über der Tür brannte. Insgeheim hatte er gehofft, die Wache geschlossen vorzufinden, da er sich gern ins Bett gelegt hätte, aber die Meldung war dringend erforderlich. Er betrat das Gebäude und sah sich nach einem vertrauten Gesicht um, fand aber keins und schilderte dem verdrießlichen Wachtmeister, der gerade Dienst hatte, die Einzelheiten.


  »Und was sollen wir um diese Uhrzeit unternehmen?«


  »Nichts«, knurrte Sean. »Ich komme morgen wieder, wenn die Lebenden Dienst haben.«


  »Was soll das bitte heißen?«


  Er gab keine Antwort, sondern marschierte auf die verlassene Straße hinaus. Drei Stunden Schlaf, dann würde er mit Sam Pollard sprechen und zur Arbeit gehen. Pünktlich. Privatangelegenheiten durften ihn in diesem entscheidenden Monat nicht von seinen Pflichten abhalten.


  


  Sam war überrascht, als er schon vor dem Laden erwartet wurde. »Wie geht es, Shanahan? Ich hörte, Sie arbeiten neuerdings für Pitcairn. Wenn Sie ins Büro wollen, hätte ich Sie auch bei mir unterbringen können. Ist höllisch viel Arbeit, die Bücher zu führen. Aber das wäre Mr. Warboy vielleicht nicht …«


  »Schon gut, Sam, Sie müssen mir einen Gefallen tun. Gestern Abend wurde Mrs. Harris auf ihrer Farm von einem Bewaffneten angegriffen. Sie liegt im Krankenhaus.«


  »Gütiger Gott, Mr. Warboy ist doch nicht auch in Schwierigkeiten, oder?«


  »Soweit ich weiß nicht, aber es wird ihn sehr beunruhigen. Er ist mit der Familie befreundet.«


  »Ich weiß.«


  »Nun, ich habe Louise Harris letzte Nacht mitgebracht, und sie befindet sich noch bei ihrer Mutter im Krankenhaus, hat aber keine Unterkunft in der Stadt. Nach Hause kann sie auch nicht, solange der Messerstecher frei herumläuft.«


  »Das arme Mädchen.«


  »Ich wollte fragen, ob Sie und Ihre Frau sie wohl für ein paar Tage bei sich aufnehmen könnten. Nur solange die Mutter im Krankenhaus ist.«


  »Selbstverständlich. Bringen Sie sie her?«


  »Das geht nicht, ich muss zur Arbeit. Dürfte ich Sie bitten, Miss Harris abzuholen?«


  »Kein Problem. Wie sind Sie eigentlich zu Pitcairn gekommen? Er ist ein bisschen radikal.«


  »Tatsächlich? Da muss ich mich ja in Acht nehmen, Sam. Und vielen Dank für die Hilfe.«


  Sean sprach mit Pitcairn nicht über den nächtlichen Zwischenfall, rechnete aber den ganzen Morgen damit, ein Polizist werde in die Kanzlei platzen und Fragen stellen. Irgendwann erklang dann ein schüchternes Klopfen an der Tür. Ein junger Wachtmeister überreichte ihm eine Nachricht von Polizeichef Hippisley, er möge sich nach der Arbeit auf der Wache einfinden.


  Als Sean dort vorsprach, war Hippisley nicht gerade bester Laune und kam sofort zur Sache.


  »Mrs. Harris berichtet, Sie hätten von einem bevorstehenden Angriff gewusst. Sie seien gekommen, um sie zu warnen! Shanahan, Sie werden mir jetzt sagen, woher Sie davon wussten, vorher verlassen Sie nicht die Wache!«


  Sean änderte die Geschichte dahingehend ab, dass er und nicht Bailey die Gerüchte in einer Kneipe gehört hätte.


  »In welcher?«


  Er nannte das Whaler’s Return, das größte und unübersichtlichste Pub der Stadt, in dem sich die Seeleute nur so drängten.


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie den Laden frequentieren.«


  »Ich gehe manchmal hin, wenn ich am Hafen bin«, log Sean.


  »Und warum gehen Sie überhaupt zum Hafen?«


  Verdammt, jetzt drängte er ihn allmählich in die Ecke. Zögernd gestand Shanahan: »Ich halte Ausschau nach Schiffen, weil ich hoffe, dass mein Mädchen aus Irland herüberkommt.«


  Hippisley lachte. »Und das soll ich Ihnen glauben?«


  »Sie kommt mit ihrem kleinen Sohn Tom«, entgegnete er wütend. Es war unübersehbar, dass er die Wahrheit sprach.


  Der Polizeichef wechselte zu Seans großer Erleichterung das Thema. Er war ein wenig verärgert über Josies Aussage, doch auch sie war zurzeit sicher nicht gut auf ihn zu sprechen.


  »Nun, wen vermuten Sie dahinter?«


  »Bull Harris. Entweder will sich jemand an ihm rächen oder er selbst will seine Frau tot sehen.«


  »Wie bitte?«


  Sean war selbst überrascht, dass er den Vorwurf so offen geäußert hatte.


  Hippisley sprang darauf an.


  »Warum sollte Harris sich an ihr rächen wollen? Betrügt sie ihn? Mit Ihnen vielleicht?«


  »Nein!«


  »Oder mit dem alten Warboy? Ich hörte, die beiden sind sehr gut befreundet.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Die arme Frau und ihre Tochter haben jahrelang völlig abgeschieden gelebt und versucht, die Farm irgendwie über Wasser zu halten. Sie sind sehr angesehen. Ich habe erst vor kurzem erfahren, dass Lester Harris ihr Ehemann ist.«


  »Und nun will sie die Farm verkaufen?«


  »Ja, aber er verweigert seine Zustimmung.«


  Hippisley runzelte die Stirn. »Gut, das wär’s fürs Erste. Nein, Augenblick noch, sagen Sie mal, Sie arbeiten doch für Pitcairn.«


  »Ja.«


  »Will er Sie etwa für seine Antideportations-Kampagne rekrutieren?«


  Sean wünschte, er könnte die Frage bejahen, doch der Anwalt hatte ihn nie darauf angesprochen. Sie unterhielten sich ohnehin selten über private Dinge und dann auch nur über das Wetter, das sich so angenehm vom irischen Klima unterschied. Pitcairn hoffte, Irland irgendwann einmal zu besuchen.


  »Nein.«


  


  Als Sean gegangen war, ließ Hippisley Wachtmeister Gander kommen.


  »Ich habe mich mit Shanahan über den Angriff auf Mrs. Harris unterhalten.« Er berichtete kurz. »Es kommt mir komisch vor, Shanahan ist kein Spitzel. Ich glaube, er hat es von diesem Bailey gehört. Reden Sie mit ihm, tun Sie, als hätte Shanahan ihn verraten, damit er Namen nennt. Lester Harris erwähnen Sie aber nicht. Notfalls müssen Sie ihm drohen, dass wir ihn wegen Beihilfe zum Mordversuch verhaften.«


  


  »Könnte Lester Harris den Angriff von Port Arthur aus gesteuert haben?«, fragte der Wachtmeister Sergeant Budd.


  »Die Sträflinge können Nachrichten schicken und Dinge kaufen, solange sie Geld haben, um Seeleute und Zivilisten zu bestechen, die zwischen Hobart und Port Arthur verkehren. Dort gibt es fast tausend Sträflinge, die überall verteilt arbeiten. Die kann niemand ständig im Auge behalten.«


  »Und warum fliehen sie nicht?«


  Budd lachte. »Aus Angst, Gander, aus purer Angst! Der Kommandant kümmert sich nicht um die Nachrichten, aber Fluchtversuche werden mit großer Härte bestraft. Was hatte Bailey uns mitzuteilen?«


  »Nichts. Er glaubt nicht, dass Shanahan ihn verraten hat. Er sagte, ich wolle ihn nur in die Falle locken, er wüsste von nichts. Aber als ich schon aufgeben wollte, meinte er, es könne eine Geldspur geben, die unmittelbar zu Harris führt.«


  »Und?«


  »Harris ist nicht arm. Ihm gehört die Farm, er könnte einen Mörder anständig entlohnen. Aber warum sollte er seine Frau töten lassen? Darauf erwiderte Bailey, er sei doch kein verdammter Hellseher.«


  »Hast du Hippisley davon berichtet?«


  »Natürlich.«


  Hippisley begab sich zu Baggott, von dem er erfuhr, dass Lester Harris sich rundweg geweigert habe, die Farm zu verkaufen. Er stimmte zu, dass der Angriff wohl in häuslichen Auseinandersetzungen wurzelte. Doch wie sollte er weiter vorgehen? Es war schwer, Spitzel in die Welt der Sträflinge einzuschleusen, und lohnte in diesem Fall kaum den Aufwand. Andererseits war ein zweiter Mordversuch nicht auszuschließen.


  »Eins könnte ich versuchen«, bot Baggott an. »Ich könnte den Kronanwalt bitten, Mrs. Harris den Verkauf zu gestatten, weil sie um ihr Leben fürchtet. Wir begründen es damit, dass sie nach England zurückkehren möchte.«


  »Um seinen mörderischen Klauen zu entgehen?«


  »Na ja, sagen kann ich das nicht, aber andeuten.«


  »Gut. Geben Sie mir Bescheid, ob Sie Erfolg damit hatten.«


  


  Als Sean die Wache verließ, sprach ihn ein junger Mann an. »Erkennen Sie mich noch? Ich bin Mr. Baggotts Sekretär.«


  »Natürlich. Was kann ich für Sie tun?«


  »Da Sie sich unserer kleinen Gemeinschaft angeschlossen haben, möchte ich Ihnen mit allem Respekt einen Rat geben, Mr. Shanahan.«


  »Sicher doch.«


  »Wir müssen aufpassen, dass wir niemanden vor den Kopf stoßen und unseren guten Ruf wahren. Beispielsweise müssen wir pünktlich unsere Rechnungen begleichen.«


  »Verstehe. Schulde ich jemandem Geld?«


  »Leider ja. Mr. Baggott stehen zwei Shilling Sixpence zu.«


  »Wofür?«


  »Ich habe Ihnen die Rechnung zusammen mit Mr. Baggotts Brief geschickt.«


  »Was stand in dem Brief?«, drängte Sean.


  »Leider darf ich nicht darüber sprechen, aber Sie hätten ihn schon vor Wochen erhalten müssen.«


  »Das ist aber nicht der Fall. Ich habe nichts von ihm bekommen.«


  »Nun, das ist etwas anderes. Ich werde mich beim Postamt erkundigen, ich habe das Schreiben selbst dort aufgegeben.«


  »Moment! Wenn Briefe für Dr. Roberts kommen, sehe ich sie mir nicht an, sondern lege sie in sein Büro. Vielleicht war meiner dabei.«


  »Gut, dass wir darüber gesprochen haben. Ich möchte Sie nicht offiziell mahnen müssen.«


  »Danke«, sagte Sean geistesabwesend und versuchte zu entscheiden, was Vorrang hatte: den Brief suchen oder Josie treffen.


  Baggotts Brief gewann.


  


  Aus Gewohnheit sah er unter die oberste Treppenstufe, wo der Briefträger die Post gern vor Regen und marodierenden Elstern versteckte, doch an diesem Tag war die Höhlung leer. Er sah die Briefe im Büro durch und fand seinen darunter.


  Sean schämte sich, dass er in letzter Zeit kaum an Angus gedacht hatte, war aber wütend, als er die Zeilen las. Baggott wollte ihm nicht helfen. Er hatte keine Begründung für eine Berufung gefunden und dafür tatsächlich auch noch zwei Shilling Sixpence berechnet!


  Was nun?


  Im Krankenhaus lenkte er sich von seinen Sorgen ab. Man hatte Josie auf die überfüllte Frauenstation verlegt. Sie sah ihn abweisend an, als er an ihr Bett trat.


  »Sie hätten nicht kommen müssen. Louise war stundenlang bei mir. Sie ist gerade erst gegangen.«


  »Geht es Ihnen besser?«


  »Der Doktor hat die Wunde genäht. Falls sie sich nicht entzündet, kann ich in wenigen Tagen nach Hause.«


  »Ich bedauere zutiefst, was geschehen ist.«


  »Das kommt ein wenig spät.«


  »Ich wollte Sie mit in die Stadt nehmen.«


  »Um mir weiter Ihre Lügen anzuhören?«


  »Ich habe nicht gelogen.«


  Er blickte zu der grauhaarigen Frau im Nebenbett, die sich eifrig herüberbeugte und lauschte.


  »Ich habe mein Bestes getan, aber es war nur ein Gerücht.«


  »Natürlich, Sie und Ihre Gerüchte!«


  Er sah sich um. »Kann ich etwas für Sie tun?«


  »Ja, mich in Ruhe lassen. Ich bin müde.«


  »Die Ärmste«, meldete sich die Lauscherin zu Wort. »Sie hat Schmerzen, wurde heute Morgen erst genäht. Gehen Sie lieber.«


  »Tut mir Leid, ja, ich bin schon weg«, stammelte er betreten.


  Am nächsten Abend kam er früher, worauf Louise ihm in der Eingangshalle den Weg vertrat.


  »Was wollen Sie hier?«, fragte sie streng. »Haben Sie nicht schon genug angerichtet? Heute Morgen war die Polizei wieder hier, meine Mutter ist sehr erregt.«


  »Worüber?«


  »Wie können Sie es wagen? Ich dachte, Sie wären unser Freund, und nun laufen Sie einfach zur Polizei und beschuldigen meinen Vater! Das werde ich Ihnen nie verzeihen, Shanahan. Meine Mutter ist entsetzt, dass Sie solche Lügen erfunden haben. Sie hat es schwer genug, weil ihr Mann unschuldig im Gefängnis sitzt, und nun schieben Sie ihm auch das noch in die Schuhe! Ich frage mich, was Sie damit bezwecken.«


  »Louise, Sie irren sich. Gehen wir zusammen zu Ihrer Mutter, dann erkläre ich alles.«


  »Sie lassen meine Mutter gefälligst in Ruhe!«, schrie sie erbittert. »Es gibt nichts zu erklären. Sie sind nur irgendein Sträfling, der andere ausnutzen will. Die Stelle werden Sie nicht lange behalten, das sieht doch jeder!«


  »In diesem Fall lasse ich Ihre Mutter in Ruhe. Vielleicht kommen Sie ja zur Vernunft, es ist noch Zeit.«


  »Und lassen Sie sich bloß nicht wieder blicken!«, rief sie ihm noch nach.


  


  Einige Tage später teilte Polizeichef Toohill Harris mit, ein Mann habe seine Frau auf der Farm angegriffen und mit einem Messer verletzt.


  »Geht es ihr gut?«, fragte er atemlos und hoffte aufs Schlimmste.


  »Ja, sie erholt sich und ist wieder zu Hause, kein Grund zur Sorge also.«


  »Hat er etwas gestohlen?«


  »Wer?«


  »Der Räuber.«


  »Anscheinend hat sie ihn vorher aufgescheucht. Die Polizei in Hobart geht im Übrigen davon aus, dass es sich gar nicht um einen Raubversuch handelt. Wissen Sie, wer darauf aus sein könnte, Ihre Frau zu verletzen?«


  »Um Gottes willen, nein! Sie ist eine respektable Frau vom Land, kein Flittchen aus Hobart.«


  »Dann stehen wir vor einem Rätsel.«


  »Wie können Sie das sagen? Josetta sieht gut aus, offenbar hat jemand versucht, sie mit dem Messer gefügig zu machen. Gott sei Dank konnte sie entkommen!«


  »Nein, er ist entkommen. Sie hat sich wohl erfolgreich gewehrt.«


  Lester stöhnte. »Wissen Sie eigentlich, wie schwer es für mich ist, das anzuhören? Meine Frau wird angegriffen, und ich kann nichts tun, um sie zu schützen. Darf ich Urlaub beantragen, nur wenige Tage, um nach ihr zu sehen?«


  »Ich bezweifle es, frage aber nach.«


  »Bitte«, flehte Lester, »das wäre zu freundlich, Sir.«


  


  Lester erhielt keinen Urlaub, doch Toohills Bericht beeinflusste Hippisleys Entscheidung.


  Er besprach sich mit Baggott. »Ich kann nicht glauben, dass Lester Harris einen Auftragsmörder zu seiner Frau geschickt haben soll. Auch sie selbst weigert sich strikt, das zu glauben. Die Meinung der Polizei geht dahin, dass es sich um eine versuchte Vergewaltigung handelt, in der Gegend treiben sich viele Schurken herum. Daher hat es auch keinen Zweck, sich an den Kronanwalt zu wenden.«


  »Verflucht«, sagte Baggott und machte einen entsprechenden Vermerk in der Akte Harris. »Die Frau hat ihren eigenen Fall zunichte gemacht.«


  Sein Sekretär trat ein. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Mr. Shanahan seine Rechnung beglichen hat. Der Brief war zwischen die Post von Dr. Roberts geraten.«


  »Ja, ja, schon gut«, erwiderte der Anwalt gereizt.


  


  Sergeant Abel Budd war interessiert. »Versuchte Vergewaltigung?«, fragte er Gander. »Kann sein. Vielleicht derselbe, der das Warboy-Mädchen überfallen hat. Dann wäre es wohl doch nicht Angus gewesen.«


  »Ich weiß nicht recht, wie hat Shanahan denn Wind davon bekommen?«


  »Bailey hat ihm den Tipp gegeben.«


  »Moment, ich hab noch nie gehört, dass ein Vergewaltiger vor der Tat damit prahlt. Danach schon, aber so kann ich mir das nicht vorstellen.«


  »Hippisley sucht aber nun mal nach einem Vergewaltiger. Vermutlich steckt einer der Sträflinge dahinter, die in der Umgebung der Farm arbeiten.«


  »Nach der Ausgangssperre? Hoch zu Ross?«


  »Wunder über Wunder«, lachte Budd.


  


  Lester war gar nicht amüsiert.


  Ebenso wenig der Lebenslängliche, ein Bergmann, der zusammen mit einem Kumpel, der auf den Kohleschiffen arbeitete, die Sache für Harris arrangiert hatte. Letzterer hatte in den Hafenkneipen von Hobart durchsickern lassen, dass ein leichter Job mit gutem Lohn winke. Ein Walfänger aus Neuseeland hatte sich gemeldet, wollte aber zuerst Geld sehen, damit er den Auftrag am Vorabend seiner Abreise erledigen konnte.


  Da Harris dem Bergmann einen Schuldschein über zwanzig Pfund ausgestellt hatte, zahlte der Schiffer dem Möchtegernmörder lediglich fünf Pfund aus eigener Tasche. Er war froh, dass er den gewieften Walfänger heruntergehandelt hatte, indem er erklärte, Harris wolle nicht mehr zahlen. Eigentlich hatte er den Namen nicht erwähnen wollen, hielt es aber für unwesentlich, da die Sache ja in der Familie blieb.


  Doch es war nicht unwesentlich. Der Walfänger war wie geplant am Tag nach dem Überfall mit der Morgenflut ausgelaufen. Und Mrs. Harris hatte überlebt, was den Schiffer nicht weiter kümmerte, da er seinen Teil des Abkommens erfüllt hatte.


  Den Bergmann kümmerte es auch nicht, als er am Kohlekai von Port Arthur, der genau gegenüber von South Point lag, mit seinem Kumpel sprach. Sie hatten ihre Arbeit getan, und mehr noch, er konnte nun den Schuldschein einlösen.


  Leider sah Bull Harris das alles etwas anders. Er verlangte die Rückgabe des Schuldscheins, weil die Sache schief gelaufen war.


  »Für wie blöd haltet ihr mich eigentlich? Sie ist noch am Leben. Nichts hat sich geändert, also kriege ich auch meinen Schuldschein wieder. Jetzt muss ich ganz von vorn anfangen.«


  »Du vergisst, dass mein Kamerad den Mörder bezahlt hat. Er hat ihm fünfzehn Pfund gegeben, die anderen fünf waren für unseren Teil des Auftrags.«


  »Er hat ihn im Voraus bezahlt? Hat er denn nichts im Hirn, einem dieser hinterhältigen Walfänger auch nur einen Farthing im Voraus zu geben? Wenn er so dämlich ist, solltest du ihn in einen Sack stecken und in den Fluss werfen.«


  »Du kannst reden, so viel du willst, Harris, aber er hat noch fünfzehn Pfund zu kriegen, und der Walfänger hat sein Bestes getan.«


  »Und versagt. Dafür zahle ich nicht. Gib mir den Schuldschein zurück.«


  »Nur über meine Leiche! Ich will ihn einlösen. Wenn du nicht zahlst, gehe ich zu der Bank, mit der du immer prahlst.«


  Das brachte Lester auf Trab. So etwas konnte er sich auf gar keinen Fall leisten. Er stürzte sich auf den Bergmann und traf ihn mit der Faust am Kinn.


  »Her damit, sonst bringe ich dich um«, zischte er.


  Der Bergmann war ihm durchaus gewachsen und antwortete mit einem Kopfstoß und einem Faustschlag in die Magengrube. Lester ging zu Boden. Ein Aufseher versetzte dem Bergmann mehrere Schläge auf den Hinterkopf.


  Die Zuschauer wurden aufgefordert, Wasser über die Männer zu kippen, dann schleppte man die Streithähne in ihre Zellen.


  Beide wurden gemeldet, was den Bergmann nicht weiter störte, während Harris seinen Status als Kalfakter verlor. Er tobte, als er beim Morgenappell davon erfuhr, und wandte ein, der Bergmann habe ihn völlig grundlos angegriffen.


  »Ja, wie immer«, grinste der Boss des Arbeitstrupps. »Komisch nur, dass du ständig grundlos angegriffen wirst. Beim letzten Mal war es Flo Quinlan, oder?«


  Lester schwieg. Er hatte Flo Quinlan beinahe vergessen. Bei Sträflingen wusste man nie, wer mit wem befreundet war. Auch Quinlan war reif für einen Racheakt, dafür würde er schon sorgen, doch zuerst musste er sich seinen alten Status zurückerobern. Es würde nicht lange dauern, wenn er die richtigen Aufseher mit seinen Tabakrationen und dem mageren Lohn schmierte.


  Doch dann trat die Katastrophe ein. Man schickte ihn mit einem neuen Trupp ins Bergwerk.


  »Ich hab noch nie unter Tage gearbeitet«, protestierte Lester. »Das kann ich doch gar nicht.«


  »Wir haben dich nicht wegen deines klugen Kopfes ausgesucht, Harris, sondern wegen deiner Kraft. Und jetzt los!«


  


  Lester hatte gar nicht bemerkt, dass George Smith hinter ihm marschierte. Dieser hatte die Bosse damit überrascht, dass er sich freiwillig fürs Bergwerk meldete, weil es angeblich nicht schlimmer sein könnte, als Holz zu fällen oder im Steinbruch zu arbeiten, wo die Sonne auf seine empfindliche Haut brannte. Ausnahmsweise nützten ihm seine Verletzungen.


  George hatte verblüfft festgestellt, dass die illegalen Kontakte zur Hauptinsel über zahlreiche Kanäle liefen und es Willem gelungen war, in einen davon vorzudringen. Er war schon immer ein schlauer Bursche gewesen.


  Nun wurde ein Fluchtplan für ihn und Angus geschmiedet. Die Botschaften erhielt er am Boden kleiner Tabaksdosen, wobei die Regel verlangte, dass der Überbringer die Dose als Lohn erhielt.


  Bislang wusste George nur, dass die Flucht an einem Sonntagmorgen stattfinden sollte und sie die Halbinsel per Boot verlassen würden. Wenn die Zeit gekommen war, sollten er und Angus Brände legen, um für Ablenkung zu sorgen. Angus könnte im Wald Feuer machen, er selbst woanders … auch deshalb war der Sonntag wichtig, da alle in der Kirche sein würden.


  Solange ein Mann keine Ketten trug, war es leicht, sich zu verdrücken. Die Menge, die am Sonntag aus allen Richtungen zur Messe strömte, war oft chaotisch: Papisten unterbrachen absichtlich den Gottesdienst und verlangten eigene Messen, während die üblichen Unruhestifter sich begeistert beteiligten. Erfahrene Aufseher ließen die Männer einfach weitermarschieren, doch die Sadisten unter ihnen griffen gern zu Peitsche und Schlagstock.


  Es sah aus, als könnte Willem tatsächlich die Flucht organisieren, indem er sie aus einer der einsamen Buchten nahe dem Kohlenbergwerk abholte.


  Zuerst hatte George Angst, erwischt zu werden und eine lebenslängliche Strafe zu erhalten. Er hatte eigentlich gehofft, seine Zeit abzusitzen und endlich frei zu kommen. Doch bald hatte er gemerkt, wie schwer es war, nicht in Schwierigkeiten zu geraten. Vom Kommandanten abwärts regierten alle mit Gewalt, die immer neue Gegengewalt erzeugte. Ein Aufseher, der ihn an ein Wiesel erinnerte, hatte zu großen Gefallen an George gefunden und verschwendete, als dieser seine Avancen zurückwies, keine Zeit und erzählte herum, der Sträfling habe ihn belästigt.


  Da braute sich etwas zusammen. Willem hatte wohl geahnt, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sein Freund in die Klemme geriet. Er hatte Angst, in Port Arthur zu bleiben. Er musste fliehen, um jeden Preis.


  Das Kohlenbergwerk war auch nicht gerade sicher, doch das Risiko musste er eingehen.


  »Wie lange noch, Willem?«, fragte er sich. »Wie lange noch?«


  


  George war überrascht, als Harris ihn zum Kameraden wählte und die Pritsche neben ihm belegte. Unter der Woche schliefen sie in langen Baracken. Bald erfuhr er jedoch, dass Harris sich mit einem Schiffer namens Taffy gestritten hatte und Schutz benötigte.


  Doch im harten Leben unter Tage blieb keine Zeit, sich um die Probleme anderer zu kümmern. George arbeitete schwer, hielt Ausschau nach einem Mann mit einer Tabaksdose und freute sich auf die Sonntage, ohne zu ahnen, dass Willem sich wieder einmal jenseits des Wassers in South Point befand.


  


  Freddy arbeitete noch im Crown Inn in Sorell, als Willem ins Dorf ritt.


  »Wird auch Zeit, glaub bloß nicht, dass ich ewig auf dich warte. Wo hast du gesteckt?«


  »Tut mir Leid, ich musste abwarten, bis ich das Geld von meinem Vater hatte«, erklärte Willem ruhig.


  »Dein Vater schickt dir Geld? Was hast du vor?«


  »Mich ums Geschäft kümmern.«


  »Ach ja, und wie sieht das aus?«


  »Zuerst muss ich ein Grundstück kaufen.«


  »Und dann?«, meinte Freddy aufgeregt. »Ich hab übrigens auch einen Freund, der Land besitzt. Er heißt Claude.«


  »Hier in der Gegend?«


  »Nein, das ist weit weg. Wo ist dein Grundstück?«


  »Ich spiele mit dem Gedanken, ein Gasthaus zu bauen, nahe des Fähranlegers.«


  »Und dann willst du dort wohnen?«


  »Vielleicht. Ich hab mir immer ein eigenes Gasthaus gewünscht.«


  »Ich auch«, sagte Freddy begeistert.


  »Ich könnte es Ferry Inn nennen. Von dort aus kann man über die Bucht nach Hobart fahren. Das geht viel schneller als auf dem Landweg.«


  »Ich war noch nie bei der Fähre, weil ich kein Pferd mehr habe. Moment, du warst in Hobart?«


  »Ja.«


  »Und hast Shanahan hoffentlich nicht verraten, wo ich bin, oder?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  


  Am Nachmittag schlenderte Willem durch das Städtchen, machte ein Nickerchen im Hotelzimmer und ging in die Bar, wo ihn der zuvor so freundliche Wirt stirnrunzelnd begrüßte.


  »Wollen Sie mir etwa Konkurrenz machen, Mr. Rothery?«, fragte er streitlustig.


  »Guter Gott, wer würde es wagen, ein zweites Crown Inn zu eröffnen? Mr. Havelock, Sie überschätzen mich. Ich könnte es nie mit Ihrem exklusiven Haus aufnehmen. Nein, mir geht es eher um eine billige Unterkunft für Reisende, die die Fähre nehmen wollen.«


  Havelock wirkte ein wenig beruhigt.


  »Da kam mir noch eine Idee. Die Gegend hier wird sich rasch entwickeln, nun, da die Straße nach Port Arthur gebaut wird. Was aber ist mit Reisenden, die mit der Fähre ankommen und kein Pferd zur Verfügung haben?«


  »Und da soll ihnen das Gasthaus helfen?«


  »Ich dachte an einen kleinen Kutschdienst, der sie an der Fähre abholt und nach Sorell bringt. Wir könnten ihn gemeinsam aufziehen.«


  »Warum ich? Wieso sollte ich mich dafür interessieren?«


  »Mein Lieber, ich will Sie zu nichts überreden. Da ich nicht genügend Geld habe, mein Gasthaus zu bauen und den Kutschdienst zu gründen, muss ich mich hier in Sorell anderweitig umsehen …«


  Havelock unterbrach ihn. »Immer langsam, ich habe bis jetzt nicht Nein gesagt.«


  »Wir haben noch viel Zeit, darüber zu sprechen, Mr. Havelock. Erst muss ich ein Stück Land finden.«


  »Bei Dogdes Ferry wird es geradezu verschenkt. Eine Familie von Hinterwäldlern lebt dort, richtige Bastarde, die einem das Haar vom Kopf stehlen! Hier, der Brandy geht aufs Haus, Mr. Rothery.«


  Am nächsten Morgen ritt er mit einer Flasche Rum los, um sich mit den Bastarden anzufreunden.


  


  Henry, der zottelhaarige Patriarch mit dem verkrüppelten Fuß, den er einer Tretmühle verdankte, begegnete dem Besucher zunächst mit Argwohn, doch Willems Rum brach das Eis.


  


  Sie tranken ihn aus Zinnbechern auf dem klapprigen Deck der Fähre, die früher als Kohlenkahn gedient hatte.


  »Warum wollen Sie hier Land kaufen? Sind doch kein Fischer. Mein ältester Sohn schon.«


  Er deutete auf einen mageren Burschen, der mit ein paar zerlumpten Jungen am Ufer entlangging, die Fischreusen bei sich trugen. Sie verschwanden in einigen Hütten am Rand des Busches.


  »Wohnen Sie da oben?«


  »Nein, sind mittlerweile zu viele, die Frauen gehen mir auf die Nerven. Ich lebe auf der Fähre.«


  »Ich dachte an das Nachbargrundstück. Wem gehört das?«


  »Keinem. Oder dem verdammten Gouverneur. Da fällt mir ein, ich hab Sie doch schon mal hier gesehen, mit so einem Schwein im roten Rock.«


  »Ja«, entgegnete Willem kühl. »Er hat mir die Gegend gezeigt.«


  »Und jetzt sind Sie wieder da. Allein, oder?« Seine tränenden Augen funkelten misstrauisch.


  »Ist das verboten?«


  Dann erkundigte sich Willem, wann die Fähre ablegte.


  »Wenn Kundschaft da ist.«


  »Und wenn Leute auf der anderen Seite der Bucht warten?«


  »Dann ziehen sie die Fahne hoch. Guter Rum.« Henry schob den Becher vor.


  Willem schenkte nach. Dann machte er sich zum Aufbruch bereit, da er die Wirkung des Rums spürte, obwohl Henry locker doppelt so viel getrunken hatte wie er.


  »Kommen Sie morgen wieder?«


  »Erst wenn ich verstehe, wem hier was gehört.«


  »Bringen Sie mir einen Laib Brot mit, echtes Brot vom Bäcker? Das Zeug, das die Frauen hier backen, taugt nichts.«


  »Einverstanden.«


  


  Die Polizeiwache in Sorell diente gleichzeitig als Grundbuchamt und war somit der richtige Ort für seine Erkundigungen. Willem erfuhr, dass die Gegend um Dodges Ferry erst kürzlich vermessen worden war und früher zu einer Landzuteilung gehört hatte, die ein Richter in Anspruch genommen, später aber gelöscht hatte.


  »Sie müssen in Hobart weiter forschen, Sir. Andererseits dürften die Markierungen der Vermesser noch zu finden sein.«


  Willem fragte sich, weshalb Henry ihm nichts davon erzählt hatte, doch das sollte seine geringste Sorge sein. Wenn nötig, würde er ein Stück Land kaufen, es war ohnehin nicht viel wert und würde ihm einen triftigen Grund für seine Anwesenheit in der Gegend liefern.


  »Wollen Sie immer noch Ihr Pub bauen?«, erkundigte sich Havelock.


  »Natürlich, der Flecken gefällt mir gut.«


  »Es heißt, man wolle einen Damm bauen, damit die Leute direkt nach Sorell gelangen. Das wäre das Ende der Fähre.«


  Wenn es nach Willem ging, sollten sie ruhig zehn Dämme bauen. »Darüber kann ich mir immer noch Gedanken machen.«


  Er nahm ein kräftiges Frühstück ein, da er mit einem weiteren Trinkmarathon rechnen musste, kaufte zwei große Brote und machte sich auf den Weg.


  »Bekommen Sie im Crown Inn nicht genug zu essen?«, fragte der Bäcker.


  »Das ist für mittags.«


  »Dann sollten Sie auch ein paar Würste mitnehmen, bessere kriegen Sie selbst in Hobart nicht. Macht alles zusammen einen Shilling.«


  


  Zurück im Ein-Familien-Dorf Dodges Ferry suchte Willem im lichten Busch vergeblich nach Markierungen.


  Vermutlich hatten sie Bäume angesengt. Er untersuchte die Stämme, umsummt von Moskitos, über sich krächzende Elstern. Schließlich entdeckte er eine Schlange vor sich im hohen Gras.


  Willem ergriff die Flucht.


  Vom Strand aus entdeckte er die Fähre, die sich über die Bucht quälte und Rauch aus ihrem schmalen Schornstein rülpste, aber sonst war niemand zu sehen. Der Ort wirkte verlassen, doch bei den Hütten bewegte sich etwas, und er spielte mit dem Gedanken, sich dort nach den Markierungen zu erkundigen. Letztlich zog er es aber doch vor, auf Henry zu warten. Er setzte sich auf eine Bank und dachte an George und Angus, die er sicher herbringen wollte. Er würde ein weiteres Pferd kaufen und Freddy anweisen, die Tiere tief im Busch zu verstecken, bis er seine Freunde mit dem Boot geholt hatte. Er würde Zivilkleidung, Geld und falsche Papiere für sie bereithalten.


  Dann würde er ihnen die Pferde übergeben und sie umgehend nach Norden schicken. Wohin genau, war ihm noch nicht klar. Letzte Woche hatte er sich in einigen Dörfern im Norden umgesehen und herausgefunden, dass man sich dort problemlos im Busch verstecken konnte. Leider wimmelte es von Zollbeamten, sodass er keinen Kontakt zu Fischern herstellen konnte. Man hatte ihn gewarnt, dass die Meerenge zwischen Van Diemen’s Land und Melbourne gefährlich sei, sie würden ein zuverlässiges Boot brauchen, aber er hatte nicht mit einer so bedrohlichen, von Misstrauen geprägten Atmosphäre gerechnet.


  Wenn er und Freddy ihre Pferde weggegeben hatten, würden sie die Fähre nehmen, um die Gegend schnell zu verlassen. Beide besaßen ordentliche Papiere, demnach würde sie wohl niemanden belästigen. Dann konnten sie in aller Ruhe nach Hobart zurückkehren, neue Reitpferde kaufen, und er würde seinen Freunden nach Norden folgen.


  Doch an dieser Stelle endete der Plan. Er hatte geglaubt, die größte Schwierigkeit sei die eigentliche Flucht aus Port Arthur, aber was kam dann? In diesem Moment rollte ein Wagen ans Wasser herunter, wendete und hielt am Fähranleger.


  Der Kutscher zündete seine Pfeife an und wartete, bis die Fähre festgemacht hatte und zwei Frauen mit vier Kindern von Bord gegangen waren. Sie stiegen in den Wagen, der sofort davonfuhr.


  Offenbar wollte niemand länger als nötig an diesem gottverlassenen Ort bleiben.


  Er überlegte. Natürlich könnte er sie auch in normaler Kleidung nach Hobart bringen, doch die Leute würden sich fragen, woher sie kamen.


  Und wenn er und Freddy nun außer Sichtweite blieben, während George und Angus zur Fähre ritten? Aber sie würden wohl kaum ihre Tiere zurücklassen.


  Zudem gab es in Hobart kein sicheres Haus, in dem sie unterschlüpfen konnten.


  »Wo ist das Brot, Kumpel?«, rief Henry ihm schon von weitem zu.


  


  Henry war diesmal besser gelaunt, und sie tranken ein paar Schlucke an Deck. Willem hatte ein Eimerchen mit Austern dabei und schob Henry so viele davon zu, dass dieser ihm Einhalt gebieten musste. Sie aßen Wurst mit Brot, obwohl Henry misstrauisch blieb und den zweiten Laib im Wandschrank einschloss.


  Willems Plan für das Gasthaus schien ihn zu interessieren. Wer würde es bauen? Und wo? Wie groß? Wer würde dort arbeiten? Willems Fantasie lief auf Hochtouren, bis Henry die erste Bombe platzen ließ.


  »Willem, wenn Sie hier Land kaufen, kommen auch andere, und was wird dann aus uns?«


  Willem schaute auf die Ansammlung von Hütten und begriff erst jetzt, dass die Familie gar keinen eigenen Grund und Boden besaß.


  »Die schmeißen uns raus! Dabei gefällt es uns hier. Also, Kumpel …« Er sog heftig an seiner Pfeife. »Wenn es nach uns geht, bauen Sie hier kein Gasthaus.«


  Willem suchte nach einer passenden Entgegnung. »Aber sicher …«


  »Nichts mit sicher. Ich will es mal gut sein lassen, weil Sie ein anständiger Kerl sind. Jedenfalls wissen Sie von Anfang an, dass hier nicht gebaut wird, verstanden?«


  »Sind die Markierungen deshalb verschwunden?«


  »Die sind da, wo auch das Treibholz landet, kapiert?«


  »Ja, und ich bin sehr enttäuscht.«


  Henry brüllte vor Lachen.


  »Enttäuscht ist er! Sie sind ein ganz feiner Bursche, was, aber Sie kriegen noch einen Rat umsonst. So schick Sie auch aussehen, Ihr harter Blick verrät alles. Mich können Sie nicht täuschen.«


  »Worüber?«


  »Mit welchem Schiff Sie hergekommen sind. Ich schätze, Sie waren auch mal Gast Ihrer Majestät. Wollen Sie die Stiefel ausziehen?«


  »Nein«, knurrte Willem verärgert. Seine Knöchel trugen lebenslange Narben von den Ketten. »Das geht Sie nichts an.«


  »Stimmt, Sonnenschein, aber Ihr eigentlicher Plan könnte mich was angehen.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Man wird neue Markierungen setzen, Sie können den Lauf der Dinge nicht aufhalten.«


  »Scheiß auf die Markierungen! Ich habe mich schon lange gefragt, wann endlich einer merkt, wie nah wir dem stinkenden Knast da drüben sind. Wissen Sie, warum ich mit meiner Familie hier lebe? Damit ich jeden Tag drauf spucken kann. Ich hab gesagt, dass ich den kaputten Fuß der Tretmühle verdanke, und Sie fragen nicht mal, wo die stand. Aber Sie wissen es, oder?«


  »Na und?«


  »Sie geben mir, was ich will, und kriegen, was Sie wollen.«


  »Und was wollen Sie, Henry?«


  »Das Land, auf dem unsere Hütten stehen. Ich will das beste Stück für mich und meine Familie, damit uns keiner von hier vertreiben kann. Die versuchen seit Jahren, uns auszuräuchern.«


  »Sie müssten aber die Markierungen wieder setzen.«


  »Wird gemacht.«


  


  »Bisschen voreilig, was?«, fragte Havelock.


  »Wieso?«


  »Dieser Nichtsnutz von Jack Plunkett erzählt überall herum, dass er für Sie arbeiten wird, wenn Sie Ihr Pub eröffnen. Ich hab ihm gesagt, er kann sofort bei Ihnen arbeiten.«


  »Sie haben ihn gefeuert?«


  »Ja, er steht ganz zu Ihrer Verfügung.«


  »Was soll ich denn mit ihm anfangen?«


  »Ihn zum Geschäftsführer machen«, johlte der Wirt.


  Willem rannte nach oben in sein Zimmer und packte. Vom Fenster aus sah er Freddy neben der Pferdetränke sitzen, empfand aber kein Mitleid mit ihm. Nun, da Henry die Sache in die Hand nehmen würde, konnte er auf Freddys Hilfe verzichten. Er war sogar erleichtert, da ihm der Mann ohnehin unzuverlässig erschien und obendrein nicht kapiert hatte, dass man ein Gasthaus nicht an einem Tag erbaut.


  Dennoch, er musste mit ihm reden, ihm Vernunft beibringen, ihm wieder Arbeit besorgen.


  Doch als er hinaussah, war Freddy schon verschwunden.


  Willem bezahlte seine Rechnung und versuchte, den Wirt zu überreden, Plunkett noch eine Chance zu geben, doch Havelock blieb eisern.


  »Na schön, wir sehen uns bald wieder, Mr. Havelock. Ich habe den Komfort hier sehr genossen.«


  Er warf seinen Rucksack über die Schulter und ging zum Stall.


  »Ihr Pferd ist nicht hier, Mr. Rothery. Jack Plunkett sagte, er solle es für Sie abholen.«


  »Wohin ist er mit dem Tier?«


  »Vermutlich vors Haus.«


  Doch da war weder eine Spur von Freddy noch von seinem Pferd.


  Nun war nach Freddy Hines auch Jack Plunkett zum Pferdedieb geworden, und Mr. Rothery musste sich ein neues Pferd kaufen, um nach Hobart zu reiten.


  


  20. Kapitel


  


  Louise bedauerte, dass sie sich mit Sean überworfen hatte, immerhin wohnte er im Haus des Arztes und war vielleicht der Einzige, der eine Begegnung mit Dr. Roberts herbeiführen konnte. Außer natürlich, Allyn erfüllte ihren größten Traum und kam von selbst zu ihr. Doch er arbeitete drüben in Port Arthur und würde sie sicher bald vergessen haben. Womöglich konnte Sean ein gutes Wort für sie einlegen. Zu dumm, dass Allyn die Einladung nicht erhalten hatte, doch woher sollte sie auch wissen, dass er seine Praxis in der Stadt schließen würde?


  Sie sorgte sich, was nun der beste Schritt sei, und ärgerte sich, nicht schon früher Kontakt zu Sean aufgenommen zu haben. Doch ihrer Mutter ging es viel besser, einer der Arbeiter würde sie heute abholen. Wenn ihr nicht bald etwas einfiel, würde die Verbindung zu Sean abreißen.


  Dann kam ihr die Idee! Sie eilte quer durch die Stadt, warf einen Blick auf das Messingschild am Tor und stieß um ein Haar mit Mr. Pitcairn zusammen.


  Er hob den Hut. »Guten Morgen, was kann ich für Sie tun?«


  »Ich wollte zu Sean Shanahan.«


  »In einer rechtlichen Sache?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich bin Miss Harris.«


  Er runzelte die Stirn. »Ach ja?«


  Louise sah ihre Felle davonschwimmen und errötete. »Es dauert nicht lange. Es ist eine private Angelegenheit.«


  »Eigentlich kann ich das nicht dulden. Hat die Sache nicht Zeit bis zum Feierabend?«


  »Leider nicht, Sir. Meine Mutter und ich fahren bald nach Hause, ich wollte mich nur bei Mr. Shanahan bedanken … Er hat meiner Mutter das Leben gerettet.«


  »Wie das?«


  »Sie wurde von einem Dieb angegriffen, und Mr. Shanahan … hat sie vor ihm beschützt.«


  »Ach, das war Ihre Mutter? Ich habe darüber gelesen, wusste aber nicht, dass Mr. Shanahan in dieser Sache tätig geworden ist. Ich rufe ihn, er kann sicher ein paar Minuten erübrigen.«


  Pitcairn kehrte in die Kanzlei zurück und kam ebenso schnell wieder heraus. »Setzen Sie sich auf die Veranda, Miss Harris.« Er bot ihr einen gepolsterten Stuhl an. »Hier weht eine angenehme Brise. Mr. Shanahan kommt gleich. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.«


  Mr. Pitcairn war kaum um die Ecke gebogen, als Sean den Kopf zur Tür hinausstreckte.


  »Was machen Sie denn hier? Ich darf während der Arbeit keinen privaten Besuch empfangen. Vor allem keine kleinen Mädchen«, versetzte er kühl.


  »Ich bin kein kleines Mädchen!«


  »Dann sind Sie eben eine Frau mit schlechten Manieren. Was wollen Sie von mir?«


  »Gar nichts. Ich bin nur gekommen, um mich für mein unhöfliches Benehmen zu entschuldigen. Ich war so durcheinander.«


  Sean sah sie überrascht an. »Woher dieser Sinneswandel?«


  »Wir fahren heute nach Hause.«


  »Das halte ich für unklug.«


  »Sie meinen, der Dieb kommt wieder?«


  »Er war kein Dieb. Ich glaube, er wurde eigens geschickt, um Ihrer Mutter etwas anzutun.«


  »Machen Sie mir doch keine Angst. Wir müssen unbedingt nach Hause. Wo sonst sollen wir hin? Zum Glück konnten mich die Pollards unterbringen.«


  »Ist Ihre Mutter noch wütend auf mich?«


  »Nein«, log Louise. »Sie hat sich beruhigt und freut sich nur noch auf zu Hause. Dr. Jellick kümmert sich gar nicht richtig um sie. Ich wünschte, Dr. Roberts könnte sie behandeln.«


  »Ja«, meinte er geistesabwesend.


  Louise griff nach dem letzten Köder.


  »Sean, soll ich Ihnen was sagen? Ich weiß, wo sie die kleine Miss Warboy versteckt haben.«


  Er schien mit einem Ruck zu erwachen. »Wo? Wie haben Sie davon erfahren?«


  »Ich habe gehört, wie Sam Pollard und seine Frau sich unterhielten. Er bringt ihnen Lebensmittel, Miss Warboy und ihrer Zofe, meine ich.«


  »Wo wohnen sie?«


  »Draußen in Sandy Bay, sie haben dort ein Haus. Mr. Warboy zahlt alles, um seine Ruhe zu haben.«


  »Gott sei Dank, endlich weiß ich Bescheid. Miss Harris, Ihre Mutter muss unbedingt zu Mr. Baggott gehen, bevor sie Hobart verlässt. Er soll sie beraten, auf mich hört sie ja nicht. Und jetzt ab mit Ihnen. Es ist absolut untragbar, dass der Sekretär eines Anwalts in der Kanzlei Privatbesuch empfängt.«


  Louise kicherte. »Mr. Pitcairn scheint sehr nett zu sein. Ist er verheiratet?«


  »Ja.«


  »Schade. So, ich habe Ihnen einen Gefallen getan und von Miss Warboy erzählt, dafür sollten Sie dem Doktor etwas Nettes über mich sagen.«


  Sean sah ihr nach, als sie die Straße überquerte, und dachte, wie hübsch sie doch aussah mit ihrem weit schwingenden Rock und der schmalen Taille. Er fragte sich, ob Roberts wirklich an ihr interessiert war.


  


  Das Duck Inn war ein ruhiges kleines Hotel, das hinter dem Gericht lag und von den juristischen Kreisen Hobarts frequentiert wurde. Sean war in den letzten Wochen häufiger dort gewesen, um Unterlagen für Mr. Pitcairn zu holen oder zu bringen. Die kleinen Nischen im Schankraum wurden gern für Besprechungen genutzt.


  Natürlich wurde er nie auf einen Drink eingeladen, da er nur als Bote auftrat, liebte aber den Ledergeruch der Polster und die Porträts und Karikaturen an den Wänden, die ehemalige Stammgäste des Duck Inn darstellten.


  Spät an einem Freitagnachmittag huschte Mrs. Pitcairn auf Zehenspitzen ins Büro und bat Sean, der gerade nach Hause gehen wollte, um einen Gefallen.


  »Mein Mann hat dieses Paket vergessen. Er sollte es um sechs Uhr einem Herrn im Duck Inn übergeben. Wären Sie so nett, es ihm zu bringen?«


  »Gewiss, Mrs. Pitcairn.«


  »Vielen Dank, Mr. Shanahan. Und Sie müssen es ihm persönlich aushändigen.«


  »Natürlich, Ma’am.«


  Als er mit dem buchgroßen Päckchen zum Duck Inn marschierte, fragte er sich, was es enthalten mochte. Geheime Informationen über Deportationen, die nicht in falsche Hände geraten durften?


  Er trat wie üblich an die Seitentür des Gasthauses und erkundigte sich nach Mr. Pitcairn, der das Päckchen entgegennahm. »Vielen Dank, Mr. Shanahan, kommen Sie doch herein.«


  Der Schankraum war voll, und sie drängten sich in eine Nische, in der mehrere Herren saßen.


  Sean erkannte Baggott und dessen Sekretär und, Wunder über Wunder!, Dr. Roberts. Bevor er etwas sagen konnte, setzte Mr. Pitcairn an: »Es ist meine erfreuliche Pflicht, Gentlemen, Ihnen Mr. Shanahan offiziell als meinen Sekretär vorzustellen. Ich möchte ihm dieses Buch als Erinnerung an den heutigen Tag überreichen. Mr. Shanahan, willkommen in unserem Kreis.«


  Sean war so verblüfft, als er das schmale, ledergebundene Buch entgegennahm, dass er den Titel gar nicht wahrnahm. »Heißt das, ich bin fest eingestellt?«, platzte er heraus. »Für immer?«


  »In der Tat«, schmunzelte Mr. Pitcairn. »Sie konnten sich nur mit Mühe zusammenreißen, aber Sie haben Ihre Sache gut gemacht. Wenn Sie bleiben möchten, Mr. Shanahan – mir wäre es eine Freude.«


  »Und mir erst.«


  »Gut! Einen Drink für Mr. Shanahan«, rief Pitcairn in die Runde. »Und für Dr. Roberts, der auch soeben erst eingetroffen ist. Der gute Doktor hat Mr. Shanahan für diese Stelle vorgeschlagen, also muss er heute dabei sein. Und nun zum Wohl!«


  


  Sean wusste, dass seine Gegenwart im Allerheiligsten ein einmaliges Privileg war, und verdrückte sich, als Baggotts Sekretär sich verabschiedete. Roberts begegnete er erst am nächsten Tag wieder.


  Da der Arzt in der Praxis arbeitete, klopfte er diskret an.


  »Herein, ich räume nur ein bisschen auf. Aber wir sollten nicht so förmlich miteinander umgehen. Ich heiße Allyn.«


  »Dann wäre es mir eine Freude, wenn du mich Sean nennen würdest.«


  »Gut. Ich bin überrascht, dass der Garten so gepflegt aussieht. Warst du das?«


  »Es war das Mindeste, was ich tun konnte. Tomaten habe ich auch gesetzt. Die Samen waren ein Geschenk von Mrs. Harris. Übrigens bin ich unheimlich neugierig, wie es im Gefängnis zugeht. Ist es so schlimm, wie man sich erzählt?«


  Der Arzt wirkte plötzlich abweisend. »Darüber darf ich nicht sprechen.«


  »Dann eben nicht. Hast du Freunde von mir gesehen? Angus McLeod? Singer Forbes?«


  Bei Singers Namen ging eine Veränderung in Roberts’ Gesicht vor sich, und Sean drängte weiter.


  »Du kennst doch Singer, er hat auf der Warboy-Farm gearbeitet.«


  »Nein, ich glaube, ich erinnere mich nicht.«


  »Aber du bist ihm in Port Arthur begegnet, oder?«


  »Nur kurz. Er ist ein Buschanwalt, genau wie du. Verstößt gern gegen die Regeln.«


  »Das muss er sein«, meinte Sean lächelnd.


  »Schien mir ein anständiger Kerl, sehr beliebt. Aber ich habe viel zu tun, da ich morgen schon zurück muss. Ist sonst alles in Ordnung?«


  »Sicher doch. Heute ist Samstag, da würde ich mit dir gern zwei Damen besuchen. Die schöne Louise Harris und ihre reizende Mutter.«


  Roberts wühlte umständlich in einer Schreibtischschublade. »Ohne mich, bitte.«


  »Schade. Sie könnten wirklich ein wenig Aufmunterung gebrauchen. Mrs. Harris wurde in ihrem eigenen Garten überfallen, eine furchtbare Sache. Ich war dabei, wollte sie beschützen, aber es hat nichts genutzt. Sie wurde niedergestochen!«


  »Was?«


  »Es ist so, wie ich sage, sie wurde eben erst aus dem Krankenhaus entlassen.«


  »Wer war das? Wer sollte eine so nette Frau überfallen?«


  »Irgendein Verbrecher. Man sagt, er habe sie vergewaltigen wollen. Wenn man es denn glauben will.«


  »Wer sonst sollte dahinterstecken?«


  »Ein Auftragsmörder.«


  Allyn runzelte die Stirn. »Das kann doch nicht sein. Er muss die falsche Frau angegriffen haben.«


  »Ich sehe das anders«, knurrte Sean.


  »An wen denkst du?«


  »Lass uns später in Ruhe darüber sprechen. Ich möchte jedenfalls, dass die Damen vorübergehend in die Stadt ziehen, und du könntest mir helfen, sie zu überzeugen. Da draußen sind sie nicht sicher, selbst wenn die Arbeiter Wache halten.«


  »Du weißt, dass Mrs. Harris eine verheiratete Frau ist, keine Witwe, oder?«


  »Sicher weiß ich das.«


  Der Arzt lächelte. »Ich wollte dich nur warnen, es kam mir vor, als hättest du ein gewisses Interesse an ihr.«


  »Ich vermute, du weißt, wer der Ehemann ist. Bist du ihm dort drüben begegnet?«


  »Nein!« Die Antwort klang barsch.


  »Na also, es ist doch nur ein kleiner Ausritt. Der wird dir gut tun nach den engen Gefängnismauern.«


  »Lieber nicht.«


  »Aber ich brauche deine Hilfe.«


  »Was kann ich denn schon tun?«


  »Sie mit deinem Charme überzeugen.«


  


  Am nächsten Tag kehrte Allyn mit dem Küstendampfer zurück an den Ort, den er inzwischen aus tiefster Seele verabscheute. Selbst wenn er gedurft hätte, wäre es ihm schwer gefallen, das Gefängnis zu beschreiben. Es erinnerte ihn an jene wunderschönen Fleisch fressenden Pflanzen aus den Tropen, in deren stinkenden Tiefen sich Insekten verfingen.


  Ohne seinen Vertrag wäre er an diesem Nachmittag nicht mehr zurückgekehrt, obschon er einigen Sträflingen durchaus hatte helfen können, indem er ihnen das Leben zumindest ein wenig erleichterte, doch das allgegenwärtige Leiden war erdrückend. Die bedrohliche Atmosphäre und die unmenschlichen Strafen für die geringsten Vergehen, die immer neue Gewalt erzeugten, verursachten ihm Albträume. Wer noch Leben in sich spürte, versuchte zu fliehen. Allyn hatte gesehen, wie Männer zum Krüppel gemacht oder in den Wahnsinn getrieben wurden. Daher auch das Irrenhaus am Nordufer. Manche begingen Selbstmord. Er hätte nie herkommen dürfen, auch wenn es seiner Karriere geschadet hätte, aber er wollte ja unbedingt Gutes tun, obwohl er der Situation überhaupt nicht gewachsen war. Die Strafen in Port Arthur waren überaus brutal, doch er hatte einfach nicht den Mumm, sich wirklich gegen die Misshandlung der Gefangenen aufzulehnen, und ging nur dazwischen, wenn der Auspeitscher die vereinbarte Anzahl von Hieben erreicht hatte.


  Mehrfach hatte er dem Kommandanten gegenüber erwähnt, dass ihm manches Urteil zu hart erschien, doch seine schüchternen Einwände wurden als typische Anfängerhemmungen abgetan. Als er das letzte Mal darauf zu sprechen kam, war der Sekretär des Kommandanten eingeschritten.


  »Wenn Sie so um die Männer besorgt sind, Doktor, können Sie ihnen auf andere Weise helfen. Die Oberschwester im Krankenhaus ist dankbar für jeden Hilfspfleger.«


  »Richtig so«, hatte ihm der Kommandant beigepflichtet. »Ich sage ihr, dass Sie sich freiwillig gemeldet haben.«


  Allyn hätte einwenden könne, dass dies nicht Aufgabe eines Arztes sei, doch die Männer wirkten so rüpelhaft, dass er ihnen nicht die Genugtuung geben wollte, ihn für einen Drückeberger zu halten. Also arbeitete er von nun an sonntags und mittwochs im Krankenhaus.


  Wütend marschierte er zu seinem Sandsteinhaus mit dem üppig blühenden Garten dahinter, das doppelt so groß wie sein Haus in Hobart war. Die Gefangenen schleppten sich in langen Reihen die Straße zu ihren engen Zellen hinunter, doch er bemerkte sie kaum noch.


  Allyn öffnete Türen und Fenster und trat auf die Veranda, um die faszinierende Aussicht zu genießen – links die grün bewaldeten Hügel jenseits des Exerzierplatzes, rechts die weite, windgepeitschte See.


  Wie gern würde er Miss Harris dieses Panorama zeigen, doch das war natürlich undenkbar. Dass überhaupt wieder ein Kontakt zwischen ihnen entstanden war, hatte er diesem Shanahan zu verdanken. Natürlich hatte er mit ihm die Pinewoods Farm besucht, wo ihn die Damen herzlich empfingen, obwohl der gut aussehende Ire bei Mrs. Harris nicht allzu hoch im Kurs zu stehen schien. Nach einer Weile taute sie auf, aber nur, bis Sean vorschlug, sie sollten vorerst in der Stadt Quartier beziehen.


  »Wir können hier nicht weg. Es geht einfach nicht.«


  »In der Argyle Street gibt es eine hübsche Damenpension.«


  »Das klingt doch nett«, hatte Louise gesagt. Sie sah hinreißend aus mit dem offenen blonden Haar, das nur von einem Band gehalten wurde, und dem kornblumenblauen Kleid, das die Farbe ihre Augen widerspiegelte.


  Warum nur musste ihr Vater ein Sträfling sein. Dazu noch Lester Harris!


  Er hatte sich den Sträfling zeigen lassen und hatte zu seiner Betrübnis auch die Familienähnlichkeit erkannt. Ein blonder, gut gebauter Mann mit makelloser, sonnengebräunter Haut. Allyn war beinahe neidisch, weil er selbst in der Sonne nur rot und sommersprossig wurde.


  Er versuchte, sich Louises Gesicht vorzustellen. Zarte Haut, lange Wimpern, volle rosige Lippen. Zum Küssen gemacht, dachte er sehnsüchtig. Und er hatte sich selbst zu einem Jahr Port Arthur verurteilt.


  Damals hatte er fest geglaubt, es sei die richtige Entscheidung, doch nun sehnte er sich nach der Tochter des Sträflings. So hatte er noch nie empfunden.


  Die Damen würden auf dem Land bleiben, da Mrs. Harris nicht beabsichtigte, für eine Unterkunft zu bezahlen, wenn sie ihr eigenes Haus besaß.


  Allyn hatte ihr zugestimmt. Das Farmhaus war behaglich, und die Arbeiter würden sie beschützen. Der schlimme Angriff würde sich nicht wiederholen.


  Erst auf dem Rückweg hatte Sean ihm seine Theorie offenbart: dass Lester Harris dahinter stecken könnte, weil es zwischen dem Ehepaar nicht zum Besten stand. Mrs. Harris wollte die Farm verkaufen und nach England zurückkehren. Mit Louise?, hatte er sich sofort gefragt. Doch Harris verweigerte seine Zustimmung.


  »Denkbar, dass er seine Frau gern aus dem Weg hätte, oder?«


  »Aber so weit würde der Mann doch sicher nicht gehen«, hatte Allyn eingewandt.


  »Ich kenne Harris genau, wir waren auf demselben Schiff. Ein hinterhältiger Kerl. Gott weiß, was sie an dem gefunden hat.«


  Allyn hatte sich in Port Arthur die Akte angesehen. Verurteilt wegen schwerer Körperverletzung. Wäre er kein junger gesunder Farmer gewesen, hätte man ihn in einem englischen Gefängnis verfaulen lassen. So aber war er der ideale Kandidat für Van Diemen’s Land. Das war Allyn ohnehin als Erstes aufgefallen: Fast alle Sträflinge waren jung, kaum einer über vierzig, und sie lebten auch schon seit Jahren hier.


  Harris war nur ein weiteres Opfer, das in diese Falle Ihrer Majestät getappt war.


  


  Das Buch war Seans kostbarster Besitz. Er hatte es versteckt, bis er das Haus wieder für sich allein hatte.


  Dann holte er es hervor, strich sanft über das alte Leder, als wäre er ein Eindringling in einem ehrwürdigen alten Gemäuer, und schlug die erste Seite auf:


  SIR WILLIAM BLACKSTONES GESETZESKOMMENTARE


  Viel zu hoch für ihn, aber es gehörte jetzt ihm. Allein die Ehre ließ ihn erschauern.


  Behutsam blätterte er weiter, warf einen Blick auf die Doppelspalten mit den vielen schwierigen Wörtern, las hier und dort eine Zeile, bis er es wieder in die Kiste unter seinem Bett legte.


  Er würde es beizeiten gründlich studieren, doch nun musste er sich um Marie und Miss Warboy kümmern.


  Er ritt nach Sandy Bay, das Neuland für ihn war, aber ein nettes Ausflugsziel bot. Überall lagen Farmen, doch er suchte nach einem Haus. In der Nähe des Strandes landete er in einer Sackgasse.


  Er wollte gerade umkehren, als er ein Herrenhaus mit abweisendem Eisentor erblickte. Dort würde man ihm sicher nicht den Weg weisen. Also sprach er einen Mann an, der im Garten gegenüber arbeitete.


  »Ich suche nach zwei Damen, die hier wohnen. Eine Mrs. Warboy und ihr Mädchen«, fragte er freundlich. »Sind sie Ihnen zufällig bekannt?«


  »Nein, aber es könnten die Damen im letzten Haus dort drüben sein. Freunde von Ihnen?«


  »Verwandte«, sagte Sean und hob grüßend den Hut.


  


  Marie öffnete die Tür, blinzelte kurz und stürzte in seine Arme.


  »Sean! Wie schön, dich zu sehen! Was treibt dich denn her?«


  »Ich habe nach dir gesucht. Und wen finde ich? Eine ganz neue Marie mit rosigen Wangen und glänzendem Haar …«


  Sie strahlte. »Und einem Lächeln im Gesicht.«


  »Stimmt. So gut, wie du aussiehst, muss dir die Arbeit wirklich gefallen. Wie geht es Miss Warboy?«


  »Gut, sie hält gerade ihr Nickerchen. Kann ich dir Tee anbieten?«


  »Gern.« Er folgte ihr ins Haus, doch sie deutete auf die Veranda, wo Tisch und Stühle einluden. »Setz dich, ich komme gleich.«


  Einen Moment lang fand er es seltsam, doch dann begriff er, dass Marie ja nicht die Hausherrin war und niemanden einfach hereinbitten durfte. Wie schön, dass sie dem jungen Mädchen mit so großem Respekt begegnete.


  Sie trug ein Tablett mit Tee und Keksen heraus. »Die haben Penn und ich gebacken, sind ein bisschen hart geworden. Wir üben noch. Du kannst sie gern in den Tee tunken.«


  »Nein, dafür sind sie zu schade, sie schmecken wie Karamellplätzchen.«


  »Ja, wir haben zu viel Zucker genommen. Erzähl mal, wie geht es dir, wo arbeitest du?«


  »Marie, du rätst nie, wo ich gelandet bin. Zuerst möchte ich dir aber ein Bild zeigen, das ein Gefangener auf der Insel der Toten gezeichnet hat. Ein befreundeter Arzt hat es mir aus Port Arthur mitgebracht.«


  Sie starrte auf die Zeichnung, die Sean auf ein Stück Pappe geklebt hatte. »Was ist das?«


  »Ein hübsches Grab an einem Hang, umgeben von Akazien, mit schöner Aussicht. Wenn du genau hinsiehst, kannst du die Inschrift lesen: Matthew Terence O’Neill, 24 Jahre. Gestorben am 4. Juni 1840. Geliebter Sohn von Patrick und Hannah O’Neill. Ruhe in Frieden.«


  Marie brach in Tränen aus. »Oh, Sean, das ist wunderschön. Und dort liegt Matt begraben?«


  »Ja. Ich schicke es meinem Onkel Patrick, aber du solltest es vorher sehen.« Er runzelte die Stirn. »Ich muss ihm schreiben, dass nicht ich das ›r‹ in Terrence vergessen habe.«


  »Ich glaube, das ist ihm egal«, sagte sie und wischte sich die Augen.


  »Da hast du Recht. Ein schönes Haus übrigens. Wohnt ihr ganz allein hier?«


  »Ja, und es gefällt mir gut. Komm mit, ich zeige dir den Strand.«


  Das Haus lag auf einem Felsvorsprung hoch über dem Sand.


  »Penn und ich gehen jeden Tag spazieren«, sagte sie begeistert, »wir plantschen und stürzen uns in die Wellen, es sieht ja keiner zu! So glücklich bin ich noch nie gewesen, Sean, ich kann dir gar nicht genug danken.«


  »Du brauchst dich nicht zu bedanken. Hört sich an, als hätte das Mädchen noch mehr Glück, wenn du so gut für sie sorgst. Hat sie je erwähnt, wer der Vater des Kindes ist?«


  Marie schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie wartet noch immer auf Angus.« Sie brachte es nicht über sich, ihren Verdacht zu erwähnen, weil sie sich selbst nicht sicher war.


  »Angus würde sie zum Teufel jagen. Er hat ihr diese Hölle zu verdanken.«


  »Sean, sei nicht so hart mit ihr. Sie ist ein bisschen schlicht.«


  »Hast du sie denn nicht ein einziges Mal gefragt, wer sie geschwängert hat?«


  »Nein. Soll sie etwa noch einmal erzählen, dass es Angus war?«


  »Irgendwie musst du doch die Wahrheit herausfinden können.«


  »Sie weiß, dass sie ein Kind bekommt, will aber nicht glauben, dass es in ihr drin ist. Sie schreit und bezichtigt mich der Lüge, wenn ich sie darauf vorbereiten will. Wie bitte soll ich danach fragen, wer das Kind hineingetan hat?«


  »Hol ihr einen Spiegel«, knurrte er.


  »Komm schon, nicht wütend werden. Erzähl mir lieber von deiner Arbeit und was es sonst noch Neues gibt. Hast du eine Freundin?«


  Er blieb an der Ecke des Hauses stehen. »Ja und nein. Ich hatte ein Mädchen in Irland, Glenna, hab es aber an einen anderen verloren. Jetzt ist sie Witwe, und meine Schwester Annie schreibt, sie hätte mit ihrem kleinen Sohn Irland verlassen und sei vielleicht nach Van Diemen’s Land aufgebrochen.«


  »Um zu dir zu kommen? Wie romantisch! Und wann rechnest du mit ihr?«


  »Annies Brief war monatelang unterwegs. Sie hat ihn abgeschickt, nachdem Glenna abgereist war.« Er schüttelte den Kopf. »Sie müsste eigentlich schon hier sein. Ich glaube, sie kommt nicht mehr.«


  »Wie furchtbar. Dieses Warten kann einem ja das Herz brechen.«


  »Nein«, meinte er lachend, »es war Wunschdenken. Sie hat mich längst vergessen.«


  Penn erschien mit wehendem Morgenrock in der Hintertür. »Marie, ich dachte, du bist weg. Kann ich Tee haben? Wer ist das da?«


  »Mr. Shanahan von der Farm. Erkennst du ihn?«


  »Ich glaube schon. Ist er dein Freund?«


  Marie lächelte. »Nein. Zieh dich an und komm auf die Veranda. Ich brühe frischen Tee auf.«


  Sean blieb nur, bis er Marie von seiner Arbeit erzählt und ihr seine Adresse gegeben hatte. Es fiel ihm schwer, Miss Warboys Geplapper anzuhören, wo er sich doch lieber mit Marie allein unterhalten hätte.


  Sie sah so hinreißend aus, dass es ihm den Atem verschlug; sie war über Nacht vom verwahrlosten Dienstmädchen zur würdevollen Frau im schwarzen Kleid mit Spitzenkragen geworden. Hätte er ihr nur nicht von Glenna erzählt, es war ohnehin sinnlos, Marie musste ihn für einen Narren halten.


  Ist er dein Freund?, hatte Penn gefragt.


  Marie hatte es rasch verneint, was Sean zu denken gab.


  


  Penn war guter Laune, als Sean gegangen war, die Rolle als Dame des Hauses war aufregend gewesen. Sie hüpfte den Strand entlang, wedelte mit den Armen und drehte sich im Kreis, bis sie fast ins Wasser fiel.


  »Schluss mit dem Tanzen, wir gehen zurück.«


  »Ich möchte aber bis zum Ende gehen und mir das große Haus anschauen. Die kriegen bestimmt eine Menge Besuch.«


  Marie nickte und schlenderte neben ihr her, war in Gedanken aber bei ihrem eigenen Besucher. Sie war glücklich, dass Sean überhaupt zu ihr gekommen war. Hoffentlich hatte diese Glenna ihn vergessen.


  »Mr. Shanahan war mein erster Gast«, verkündete Penn. »Sam zähle ich nicht mit. Er ist nur mein Lieferant.«


  »Dann müssen wir dem Lieferanten sagen, dass er uns Baumwollstoff für neue Sommerkleider mitbringt.«


  »Was ist denn mit diesem hier?«


  »Es ist zu eng«, sagte Marie, in Gedanken noch immer bei Sean.


  »Schon gut. Aber ich hätte diesmal gern ein weißes Kleid mit viel Spitze, wie Mami immer eins trägt. Und mit bunten Bändern.«


  »Was immer du willst«, murmelte Marie, worauf Penn auf den Felshaufen losstürmte, auf den sie immer gern kletterte und sich oben wie eine Königin aufbaute.


  Sie würde Penn weiße Kittel nähen, beschloss Marie, die sie mit Spitze verzieren konnte.


  Zu ihrem Erstaunen entdeckte sie einen Herrn, der Penn von den Felsen herunterhalf. Ein stämmiger Typ mit dunkler Haut, langer Nase und schnurglattem Haar, der alles andere als angenehm wirkte. Doch sein Hemd, das er am Hals offen trug, war aus Seide, die Hose gut geschnitten und sicher nicht billig. Er trug offene Sandalen, eine ganz neue Modeerscheinung, die ihr selbst gefallen hätte.


  »Der Herr wohnt oben im großen Haus!«, rief Penn ihr zu. »Stimmt doch, oder?«


  »Ja.«


  »Wir wohnen am anderen Ende. Ich bin Miss Warboy, und das ist Marie.«


  »Sehr erfreut, die Damen. Darf ich mich vorstellen, immerhin sind wir praktisch Nachbarn.« Er verneigte sich. »Mr. Grover Pellingham zu Ihren Diensten.«


  Penn nickte. Sein Haus interessierte sie mehr, sie sah sehnsüchtig hinauf. »Können Sie ganz nach oben auf das Türmchen gehen?«


  »Ja, das ist meine Lieblingsaussicht.«


  »Können Sie bis Hobart gucken?«


  »Nein, aber ich kann mir die Schiffe auf dem Fluss ansehen.«


  »Wie herrlich.«


  Einen Moment lang fürchtete Marie, Penn werde sich selbst ins Haus einladen, um den Blick zu genießen, und schritt rasch ein. »Miss Penn, wir müssen jetzt zurück, ein Wind kommt auf.«


  »Wirklich?«


  »Ja.«


  Pellinghams Blick wanderte zu Marie. »Es war mir eine Freude, Sie kennen zu lernen, Miss. Vielleicht begegnen wir uns wieder einmal, wenn ich mir die Füße vertrete.«


  »Vielleicht«, antwortete sie bemüht freundlich. Sie war ihm bisher noch nie am Strand begegnet.


  Auf dem Rückweg war Penn besorgt. »Meinst du, er hat meinen nassen Rock bemerkt?«


  »Nein.« Aber dein Bäuchlein, Miss Warboy.


  Sie marschierte drauflos. Pellingham, der Richter, der Matt zu weiteren hundert Hieben verurteilt hatte! Und zum Tode!


  Die Tränen liefen ihr übers Gesicht.


  »Ich hätte Mr. Pellingham zum Tee einladen sollen.«


  »Nein, das wirst du nicht tun! Du darfst nie wieder mit ihm reden, sonst sage ich es deinem Großvater. Pellingham ist ein böser Mensch.«


  »Er hat aber ein hübsches Haus.«


  In dieser Nacht wütete ein Sturm über der Bucht, die Wellen brachen sich am Strand, das Haus zitterte und bebte. Marie bemerkte es kaum. Sie war zu durcheinander und verärgert, weil es ihr nicht gelungen war, sich irgendwie zu rächen. Sie war fast eingeschlafen, als sie Penn weinen und rufen hörte.


  »Ich hab Angst. Komm zu mir ins Bett. Ich hab Angst, Marie. Daddy würde mich nie im Sturm allein lassen, er würde in mein Bett kommen und mich trösten. Ich vermisse ihn so.«


  Marie sprang auf und schlug die Tür zu.


  


  Nachdem Sean die Stelle sicher hatte, konnte er sich besser auf seine Pflichten konzentrieren und gewann an Durchblick.


  Vorher hatte er wie eine Marionette gehandelt, jetzt arbeitete er selbstständig und unterhielt sich zwanglos mit den Klienten, ohne neugierig zu wirken.


  Er war verblüfft, wie viele Geheimnisse man einem einfachen Sekretär anvertraute. Und auch das geschenkte Buch, das er gerade studierte, faszinierte ihn.


  Dazu kamen andere unerwartete Gedanken. Seit der Begegnung mit Marie hatte das Schicksal es gut mit ihm gemeint. Zunächst erhielt er einen Brief von Josie, in dem sie sich für ihre Grobheit und das mangelnde Vertrauen in seine guten Absichten entschuldigte. Vor allem aber wollte sie ihm danken, dass er Louise glücklich gemacht hatte.


  Meine Tochter hat Dr. Roberts sehr gern. Wir kennen seine Gefühle nicht, aber Sie haben ihnen die Gelegenheit zu einem Wiedersehen gegeben, was wir sehr zu schätzen wissen.


  


  Sean grinste. Gewiss, er hatte Roberts hingebracht, um Miss Harris eine Freude zu machen, wollte sich aber gleichzeitig auch wieder in Josies Gunst stehlen.


  Und dann der vergangene Samstag, der die größte Überraschung von allen brachte. Josie und Louise waren in die Stadt gekommen, um sich die Militärkapelle bei einem Konzert im Hafen anzuhören. Das Regiment verabschiedete sich, es würde nach England zurückkehren. Kein großer Verlust, dachte Sean, genoss aber die Musik.


  Um sieben war das Konzert zu Ende, doch Louise, die nie zufrieden war, wollte unbedingt noch das Puppentheater sehen, und Josie ging vor, um Plätze in dem Fischrestaurant am Salamanca Square zu besorgen.


  Das Gedränge war so groß, dass er Josie schützend in eine Nische zog. Plötzlich spürte er ihre Arme um den Hals und ihre Lippen auf seinen! Der Kuss war so leidenschaftlich, dass ihm die Luft wegblieb. Als sich die Menge zerstreut hatte, trat Josie zurück und rückte ihren Hut zurecht, während er sie verlegen anlächelte.


  Sean ergriff ihren Arm, führte sie zum Restaurant und überlegte dabei fieberhaft, wie er nun reagieren sollte. Vermutlich hatte er falsche Erwartungen geweckt, doch er musste die Sache gütlich aus der Welt schaffen.


  Als sie in einer gemütlichen Ecke saßen, wollte er ihre Hand nehmen, doch Josie zog sie weg.


  »Das hätte ich nicht tun sollen, oder?« Eine blonde Strähne fiel ihr ins Gesicht. »Sie interessieren sich gar nicht für mich. Das war deutlich zu merken.«


  »Hm …« Er zögerte, suchte nach einer taktvollen Entgegnung, doch Josie preschte voraus.


  »Es ist wegen Louise, oder?«


  »Was soll mit Louise sein?«


  »Sie hätten lieber sie als mich.«


  Sean stöhnte. »Glauben Sie das wirklich?«


  »Warum nicht? Warum sonst kommen Sie uns ständig besuchen? Ich dachte, Sie mögen mich, aber es war immer …«, sie holte ein Taschentuch hervor, »immer nur wegen Louise.«


  »Gott steh mir bei, ich bin nicht auf Freiersfüßen, wenn ich zu Ihnen komme. Ich dachte, wir wären Freunde.«


  »Waren wir auch. Aber Sie haben alles verdorben.«


  Gott erspare mir ihre Logik, dachte er. »Ach so, verstehe. Haben Sie denn so viele Freunde, dass Sie es sich leisten können, mich wegen eines einzigen Kusses zu verstoßen?«


  Josie wandte sich ab.


  »Wissen Sie, was mir hier am meisten fehlt? Familie. Ein Heim. Ich habe viele Kameraden, aber ich habe mich nach Menschen gesehnt, die mich in ihre Küche einladen, ganz normale Leute, und Sie waren so nett, mir diesen Wunsch zu erfüllen. Falls ich dadurch falsche Erwartungen geweckt habe, bedauere ich dies sehr und hoffe, dass Sie mir verzeihen.«


  »Außerdem bin ich eine verheiratete Frau, nicht wahr?«, schniefte sie.


  »Das auch«, meinte er augenzwinkernd. »Möchten Sie sich mit mir darüber unterhalten?«


  »Nein!«


  »Dann eben nicht. Sind wir noch Freunde?«


  »Kann schon sein«, murmelte sie.


  »Versuchen Sie es mit Ja. Das macht es uns allen leichter.«


  »Na gut, ja.«


  »Und was darf ich Ihnen bestellen, Mylady?«


  


  Auf dem Heimweg kam er am Gefängnis vorbei, das ihn erneut an Marie erinnerte.


  In der Nacht, in der Matt gehängt wurde, hatte Sean die Erlaubnis erhalten, mit einem anderen Menschen eine Totenwache in der Gefängniskapelle abzuhalten, und Marie gewählt. Es war die schlimmste Nacht seines Lebens, doch sie hatte ihm geholfen, sie durchzustehen.


  Sie beteten gemeinsam den Rosenkranz, sprachen die Litaneien, jedes Gebet, das sie kannten, um für Matts Seele zu bitten, bis die Zeit vorüber war. Dann hatten sie in der kalten, verlassenen Kapelle geweint, in der nicht einmal eine Kerze brannte.


  Marie Cullen, eine echte Freundin. Sie hatte jetzt ihre Küche, ihren Herd, ihr Heim. Er würde er sie bald wieder besuchen.


  Er spürte, dass er inzwischen an Matt denken konnte, ohne dass sich sein Herz verkrampfte, und empfand an diesem eigenartigen Samstag eine seltsame Zufriedenheit.


  


  Natürlich war sie nicht von Dauer, dachte er, als er am Küchentisch des Arztes saß und zum zweiten Mal mit Willem über dessen Plänen brütete.


  Absolut narrensicher, erklärte dieser.


  »Das gibt es nicht«, knurrte Sean.


  »Unterbrich mich nicht, ich erkläre dir alles. George und Angus werden dort sein«, er zeigte auf die Karte, »und zwar am nächsten Sonntag während der Messe. Ich sage ja nicht, dass es nicht schief gehen kann, es liegt nur an ihnen. Aber wir warten auf jeden Fall mit dem Boot. Ich bleibe außer Sicht, bis ich sie entdecke. Sollten sie es nicht bis zum Strand schaffen, muss ich es ein anderes Mal versuchen. Ein Fischer namens Mort wird mitkommen.«


  »Ist das der Sohn von diesem Henry?«


  »Ja, ein starker Kerl, der rudert mühelos von South Point bis Port Arthur. Können höchstens ein paar Meilen sein.«


  »Aber es könnte schwere See herrschen.«


  Willem funkelte ihn an. »Sie müssen nicht durch die Storm Bay, wir rudern sie zurück nach South Point. George und Angus ziehen sich im Gebüsch um, dann laufen wir durch den Busch zur Fähre und gehen in aller Ruhe an Bord. Sie bringt uns nach Westen zu einem Meeresarm an der Mündung des Derwent.«


  »Wo soll das sein?«, fragte Sean skeptisch.


  »Sieh dir die Karte an. Wir brauchen gar nicht die Storm Bay selbst zu durchqueren, wir nehmen den Weg durch die Meeresarme. Von dort aus gelangen wir zu einer Fähre, die Anlegestellen am Fluss bedient. Wir sind legitime Fahrgäste und können aussteigen, wo es uns gefällt.«


  Sean zeigte sich dann doch beeindruckt. Willem hatte alles ohne seine Hilfe ausgearbeitet.


  »So einfach?«


  »Ein paar Dinge sind schon schief gelaufen. Henry hatte seinen Preis, und Mort wollte auch noch ein neues Boot.«


  Sean pfiff durch die Zähne. »Ganz schön teuer.«


  Willem antwortete mit einem Achselzucken. »Was sollte ich machen? Schließlich erklärte ich mich bereit, ihm fünfzehn Shilling zu zahlen, nachdem meine Freunde gelandet seien. Und ich musste ein neues Pferd kaufen.«


  »Deine Gauner haben Land und Boot! Kriegen sie auch noch ein Pferd?«


  »Nein, aber Freddy Hines hat meins gestohlen.«


  Sean prustete los. »Dieser miese Kerl, wie konntest du ihm bloß vertrauen? Kennt er deine Freunde von der Fähre?«


  »Gott sei Dank nicht. Ich glaube, die hätten ihm die Hand abgeschnitten, wenn er bei ihnen lange Finger gemacht hätte.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Keine Ahnung. Aber weiter. Wenn ich sie erst mal in Hobart habe, bekommen sie falsche Papiere.«


  »Wie willst du sie von der Insel schaffen?«


  »Ich kenne den Kapitän eines Walfängers. Der nimmt uns drei mit, er segelt über Sydney nach Neuseeland. Angeblich ist hier die Konkurrenz zu groß.«


  »Zugegeben, Willem, ein toller Plan.«


  »Mit einer Ausnahme. Ich habe keine sichere Unterkunft.«


  »Was ist denn mit deiner?«


  »Meine Nachbarn sind unglaublich neugierig.«


  »Kannst du nicht bei Flo unterkommen?«


  »Er war nicht sonderlich hilfsbereit. Ich hatte an dieses Haus hier gedacht. Nur für zwei Tage.«


  »Was?« Sean fuhr zusammen. »Nein, nie im Leben. Erstens gehört es nicht mir, zweitens vertraut mir der Doc.«


  »Er muss es ja nicht erfahren.«


  »Das geht nicht, wirklich nicht.« Außerdem setzte er damit sein neues Leben aufs Spiel. Willem verlangte einfach zu viel von ihm.


  Sie wechselten das Thema, wogen das Für und Wider des Plans ab.


  »Aber du kannst doch Angus helfen, er ist dein Freund. George sagt, er war schon in …«


  Sean hob die Hand. »Bitte nicht. Ich kann sie nicht aufnehmen. In diesen engen Straßen haben die Mauern Augen. Ich wüsste aber einen Ort in Sandy Bay, ich kann mich umhören. Vielleicht könnten sie dort aussteigen, das Haus liegt unmittelbar am Strand.«


  »Meinst du wirklich?«, fragte Willem eifrig.


  »Es ist einen Versuch wert. Ich reite morgen hin und frage nach. Sie wird uns sicher helfen.«


  »Wer ist sie?«


  »Du kennst sie nicht, und so sollte es auch bleiben.«


  »Gut«, seufzte Willem, »ich wusste, du lässt mich nicht im Stich.«


  


  Marie sagte Nein, fest und unverrückbar, und Sean fühlte sich an seine eigenen Beweggründe erinnert. »Mr. Warboy hat die Regeln aufgestellt. Keine Besucher. Er hat mir eine Chance gegeben, ich hätte hinter seinem Rücken ebenso gut ein Bordell aufziehen können. Aber er hat mir Penn anvertraut …«


  »Mein Gott, wie konnte ich nur auf diese Idee kommen?«, rief Sean dazwischen.


  Marie war verblüfft. »Sag nicht, er ist einer von ihnen«, flüsterte sie. »Um Gottes willen.«


  »Es tut mir aufrichtig Leid, Marie, ganz ehrlich. Ich hätte nie damit zu dir kommen dürfen. Das Mädchen hatte ich ganz vergessen. Wir müssen uns etwas anderes suchen.«


  Marie sah sich vorsichtig um. »Warte mal, Sean, ich habe eine Idee. Aber geh bitte nicht gleich in die Luft. Versprich mir, zu warten, bis ich zu Ende gesprochen habe.«


  »Versprochen.«


  »Am Ende der Straße liegt ein Haus, ein großer Kasten, in dem ein Mann allein lebt. Er kriegt nie Besuch. Ich habe das Haus von der Straße und vom Strand aus beobachtet.«


  »Du meinst das Herrenhaus mit dem Aussichtstürmchen?«


  »Ja, das wäre praktisch, oder?«


  »Mag sein. Warum beobachtest du den Kerl? Hast du ein Auge auf ihn geworfen?«


  »Nein, aber er auf mich. Also, du könntest deine Freunde dort verstecken.«


  »Sicher, ich klopfe einfach an und bitte ihn, ein paar entflohene Sträflinge aufzunehmen.«


  »So in der Art, nur würdest nicht du selbst hingehen. Das wäre zu riskant.«


  »Was du nicht sagst.« Allmählich wurde er ungeduldig.


  »Er geht tagsüber meist aus, spaziert am Strand entlang, ist abends aber zu Hause. Ich hab dann und wann durchs Fenster gespäht.«


  »Du spionierst ihm nach?«


  »Ja, weil ich weiß, wer er ist. Hör zu. Deine Freunde werden hingehen, wenn er allein ist. Wenn er die Tür aufmacht, schlagen sie ihn nieder und stürmen rein.«


  Sean fiel fast vom Stuhl. »Sie schlagen ihn nieder? Und danach bitten sie ihn, ihnen ein paar Tage Schutz zu gewähren?«


  »Genau das werden sie tun.«


  »Bist du zur Anarchistin geworden? Von wegen brave Bürger niederschlagen.«


  »Grover Pellingham ist kein braver Bürger.«


  »Heilige Muttergottes!« Sean trat von der Veranda in den dunklen Garten und starrte zum Haus hinüber.


  »Du hast mir versprochen, ruhig zu bleiben. Also bitte.«


  Marie stellte sich hinter ihn. »Wir können ihm nichts tun, Sean, er ist böse, vergiftet alles um sich herum. Wir können ihn höchstens benutzen. Die Jungs werden ihn fesseln und knebeln, bis sie bereit zum Aufbruch sind.«


  »Und wenn er dann nach der Polizei schreit?«


  »Er ist ja geknebelt.«


  »Sollen sie ihn etwa dort sterben lassen?«


  »Nein, das wohl nicht.«


  »Ganz sicher nicht. Aber man könnte ihnen einen Tag Vorsprung geben. Du könntest ja eine offene Tür bemerken und die Nachbarn alarmieren.«


  Sean ging es gegen den Strich, überhaupt darüber zu diskutieren, da er Pellingham am liebsten persönlich verprügelt hätte. Hätte sie ihm bloß nicht seinen Namen genannt.


  »Du bist ein Genie«, rief er und umarmte Marie. »Ich werde Willem den Plan vorschlagen und ihm erklären, weshalb ich mich Pellingham nicht selbst nähern kann, ohne alles aufs Spiel zu setzen. Dieses Haus ist ein Geschenk Gottes. Eigentlich sollte ich mich rasch auf den Weg machen und Willem berichten, aber ich mag auf einmal gar nicht mehr weg von dir.«


  Er beugte sich vor und küsste sie.


  Er hielt sie im samtigen Dunkel der Bäume in den Armen, und er spürte eine Liebe, die er beinahe schon vergessen geglaubt hatte.


  Als er auf dem Heimritt wieder an Pellingham dachte, verflog der Zauber des Abends. Er fragte sich, ob die Jungs vielleicht sogar zur Peitsche greifen würden, um sich an Pellingham zu rächen.


  


  Lester spürte, dass sich etwas zusammenbraute.


  Seit Wochen klebte er wie eine Klette an George und ließ alle wissen, dass sie auf demselben Schiff hergekommen und somit dicke Kumpel waren, mehr aber auch nicht. Es störte ihn nicht, dass George, was Männerfreundschaften anging, einen zweifelhaften Ruf genoss, denn er war andererseits ein Kerl wie ein Baum, während Lester als gewiefter Schläger bekannt war. Sie bildeten ein gutes Team und hatten bisher keinen Ärger gehabt.


  George war nicht sonderlich begeistert gewesen, als Lester sich ihm anschloss, hatte sich aber höflich verhalten, was Lester mit dem ihm eigenen Hochmut auf seine überlegene gesellschaftliche Herkunft zurückführte. Jedenfalls war George fleißig und gutmütig. Und er hielt ihnen Probleme vom Hals, was Lester zu schätzen wusste, da er um jeden Preis dem verdammten Bergwerk entfliehen und seinen alten Status als Kalfakter zurückgewinnen wollte.


  Im Augenblick konnte er sich nicht um die Farm kümmern; es war schwer genug, in den unterirdischen Stollen zu überleben. Wie sich jemand freiwillig für eine solche Arbeit entscheiden konnte, war ihm unbegreiflich. Und doch arbeiteten die Männer zu Hause in den Gruben und nahmen ihre Söhne mit, sobald sie alt genug waren. Er war hier in Port Arthur ein paar echten Bergleuten begegnet, die damit prahlten, es sei keineswegs schlimmer als zu Hause. Samstagabends durften die Bergarbeiter im warmen Meer schwimmen, um sich von dem tief sitzenden Schmutz zu reinigen, was ein echtes Privileg darstellte.


  Als sie an diesem Abend aus dem Wasser kamen, bemerkte Lester, wie jemand George eine Tabaksdose zusteckte, als er sich gerade anzog. George tauchte eine Weile in der Menge unter, und Lester fand ihn erst in der Warteschlange beim Abendessen wieder.


  Er verriet nicht, dass er die Übergabe mit angesehen hatte, sondern bat George später um etwas Tabak.


  »Ich hab keinen mehr. Kannst du mir ein bisschen leihen?«


  »Ich hab auch keinen.«


  »Ehrlich nicht?«


  »Nein, schön wär’s.«


  George belog ihn, und das machte Lester ausgesprochen wütend.


  Früh am nächsten Morgen – George war gerade auf der Latrine – durchwühlte Lester seinen Seesack, fand aber auch darin keinen Tabak. Ansonsten konnte er nur in der dünnen Rosshaarmatratze stecken, was gegen die Vorschriften verstieß. Er sah nach, die Matratze war intakt.


  Als Nächstes fiel ihm auf, dass George öfter mit zwei bestimmten Männern flüsterte, und beschloss, ihn zu warnen.


  »George, ich sag’s dir im Guten, fang bloß keine Männergeschichten an. Davon gibt es hier schon zu viele, und es stehen hundert Peitschenhiebe drauf, wenn sie dich erwischen. Außerdem fällt es auch auf mich zurück. Die Bosse halten mich womöglich für einen Warmen, weil wir Kumpel sind, und das kann ich mir nicht leisten.«


  »Schon gut«, sagte George friedlich.


  Doch am folgenden Samstagabend beobachtete Lester, wie erneut eine Tabaksdose den Besitzer wechselte. Diesmal kam sie von einem Aufseher, der nun wirklich nicht als Warmer bekannt war.


  Lester schoss quer über den Strand, stieß George an und griff nach der Dose.


  Schon traf ihn Georges Faust, dass er kopfüber in den Sand flog.


  Wütend sprang er auf und stürzte sich mit lautem Gebrüll auf seinen Kameraden, konnte es aber mit dem großen Kerl nicht aufnehmen, der ihn einfach beiseite stieß und davonmarschierte.


  Zur Strafe wurde Lester in der Nacht in einer Grube angekettet.


  George, der als Opfer galt, wurde nicht bestraft, war aber vor Schreck wie gelähmt. Um ein Haar hätte Lester ihn erwischt. Mitsamt dem Datum. Nächsten Sonntag.


  Er übergab die Dose ohne Nachricht, die er zerkaute und herunterschluckte, worauf ihm der Bote anerkennend zuzwinkerte. Dann erwartete er geduldig Lesters Zorn.


  Doch dieser hatte die ganze Nacht Zeit, die Ereignisse zu überdenken. Georges Heimlichtuerei hatte nichts mit Bettgeschichten zu tun, doch was blieb, war die Geschichte mit den Tabaksdosen.


  Warum sollte ein sanfter Mann wie George deswegen so heftig reagieren?


  Was war in diesen Dosen?


  Schließlich fiel es ihm ein. George hatte draußen viele Freunde, er plante seine Flucht.


  Die Information war eine Menge wert. Vielleicht würden sie ihn wieder zum Kalfakter machen, wenn er George ans Messer lieferte.


  Andererseits könnte er auch verlangen, dass er ihn mitnahm. So wie es aussah, würde er noch Jahre hier verbringen, womöglich in diesem verdammten Bergwerk ersticken, er hustete jetzt schon wie ein altes Weib.


  Zum ersten Mal traf ihn die Wirklichkeit von Port Arthur wie ein Schlag. Er war immer selbstsicher gewesen und bereit, andere zu verraten oder mit Gewalt etwas zu erzwingen, sodass er gar nicht begriffen hatte, wie sehr es mit ihm bergab gegangen war.


  George war beliebt. Wenn er ihn verriet, was Peitschenhiebe und lebenslange Kettenhaft bedeutete, würden seine Kameraden sich an Lester rächen. Vergeltung war unter Sträflingen üblich und von Toohill abgesegnet, weil sie angeblich die Ordnung förderte.


  Die Nacht schleppte sich dahin, sein Magen knurrte erbärmlich, Ratten huschten umher.


  Er sollte Josie lieber erlauben, die Farm zu verkaufen, und zwar schnellstens, damit Geld hereinkam. Er würde sogar den Schuldschein einlösen, um auf ein Schiff zu gelangen, doch wenn George einen Fluchtplan hatte, wusste er sicher auch, wie man von der Insel selbst verschwinden, Van Diemen’s Land ein für alle Mal verlassen konnte.


  Er würde ihr schreiben, dass sie die Farm verkaufen und zu ihrer Familie heimkehren solle.


  Wenn er erst nach England gelangte, würde sein Vater sich schon um alles kümmern.


  Er schmiedete so große Pläne, dass er kaum die Aufseher hörte, die ihn freilassen wollten; er verzichtete sogar darauf, sie zu beschimpfen. Er eilte zum Frühstück, erwischte George – und entschuldigte sich.


  »Was soll das heißen?«


  »Es tut mir Leid, dass ich nach deinem Zeug gegriffen habe, es war nur ein Witz. Bist du noch sauer?«


  »Ach … schon gut. Hier ist dein Helm.« Er gab Lester eine Lederkappe mit Nackenschutz, der ein wenig vor dem Kohlenstaub schützte, und Lester bedankte sich, bevor sie gemeinsam zur Arbeit trabten.


  


  Als Angus hörte, dass eine Flucht im Gange war und George ihn eingeplant hatte, konnte er sein Glück nicht fassen. Dennoch blieb seine Miene ungerührt, um ihn nicht zu verraten.


  »Warum hängt Harris dauernd bei dir rum? Ist er auch dabei?«


  »Nein, aber er macht mir Sorgen. Er kann nichts gehört haben, ich hab mit niemandem gesprochen, und die Boten sind zuverlässig, aber ich werde ihn einfach nicht los.«


  »Du musst ihn irgendwie ausschalten«, warnte Angus ihn beim Hofgang.


  »Könntest du am Sonntagmorgen zur Ablenkung ein Feuer legen? Ich tue das Gleiche im Wald, da brennt alles wie Zunder. Aber wir brauchen noch eins hier in der Nähe.« Er grinste. »Ein paar Freunde von mir, die Holz fällen, legen Samstagnacht eins bei Eagle Hawk Neck. Die Bosse werden ganz schön Muffen kriegen.«


  Auf dem Weg zur Kirche verschwinden und auch noch ein Feuer legen? Angus zerbrach sich Tag und Nacht den Kopf darüber. Er hatte keine Idee, wollte aber jede Anweisung gewissenhaft ausführen, wenn sie ihn schon dabeihaben wollten.


  Es war schwer, die innere Spannung zu verbergen, ihm brach immer wieder der kalte Schweiß aus. Er sagte sich, es gebe keinen Grund zur Sorge. Wenn man ihn erwischte, würde er hängen oder sich zumindest wünschen, er wäre tot; doch dieses Leben war auch nicht lebenswert. Was hatte er zu verlieren? Er würde es wieder und wieder versuchen, bis er endlich frei war – in diesem oder dem nächsten Leben.


  Die ganzen vernünftigen Überlegungen verhinderten nicht den erneuten Schweißausbruch, als George ihm den endgültigen Tag nannte. Er zitterte die halbe Nacht und fragte sich, ob George ebenso nervös war wie er. Nach außen hin hatte er ruhig gewirkt, ihn auf das Feuer hingewiesen und dass er durch den Wald zum Bergwerk laufen solle. In der zweiten Bucht hinter der Anlegestelle würde das Boot warten. Bis elf Uhr, nicht länger.


  Am Montagabend gesellte sich Angus beim Hofgang zu Jancy, um sich abzulenken. Jancy war von Haus aus Gärtner und redete gern über seine Arbeit. Er hatte einmal erzählt, er habe auf dem Anwesen, das sein Vater betreute, bestimmte Lieblingspflanzen gehabt, von denen er sprach wie von seinen Kindern.


  Andererseits war Jancy mit Singer befreundet und ziemlich besorgt. »Er trägt noch immer die Kapuze, geht nicht zur Arbeit, hockt den ganzen Tag in seiner Zelle, hat wenig Bewegung, muss sogar mit Kapuze in die Kirche. Die Aufseher sagen, er steht kurz vor dem Zusammenbruch.«


  »Was meinen sie damit?«


  »Dass er nicht mehr weiß, wer er ist. Murmelt vor sich hin, scheint den Verstand zu verlieren.«


  »Wann nehmen sie ihm endlich die Kapuze ab? Kann doch nicht mehr lange dauern. Wir rechnen jeden Tag mit ihm.«


  »Wer weiß das schon? Er will ja immer noch nicht singen.«


  »Das ist doch kein Grund, das Konzert war vor Wochen. Wir haben gedacht, er hat sich gleich die nächste Strafe eingehandelt.«


  »Nein, ist immer noch dieselbe. Er kann bis zum Jüngsten Gericht da hocken.«


  »Den Teufel wird er tun!«


  Angus bat um einen Termin bei Polizeichef Toohill, den man ihm verweigerte. Er erkundigte sich bei den Aufsehern, ob sie ihn zu Singer hineinschmuggeln könnten. Ohne Erfolg. Er schrieb an Toohill und bat ihn, die Strafe des Gefangenen Forbes zu überprüfen.


  Die Aufseher erklärten, Toohill habe nichts unternommen, und Singer verweigere mittlerweile die Nahrungsaufnahme. Sie hatten dem Polizeichef Meldung erstattet, doch er erwiderte, dass dies seiner Ansicht nach eine Selbstverletzung darstelle und mit Peitschenhieben geahndet werden könne. Er halte Forbes ohnehin für einen Simulanten. Dann wies er die Aufseher an, sich zu melden, wenn der Gefangene bis Montag nichts äße.


  Angus drängte so lange, bis sie Dr. Roberts benachrichtigten.


  


  Allyn bestand darauf, die Kapuze müsse entfernt werden, und war entsetzt, als er Forbes’ hageres Gesicht erblickte.


  »Wie geht es Ihnen, Mr. Forbes?« Er fühlte ihm den Puls.


  Der Gefangene sah ihn benommen an.


  »Ich bin Dr. Roberts. Kennen Sie mich noch? Wir sind uns schon begegnet. Ich bedauere, Sie so zu sehen. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  Forbes schlurfte durch die Zelle, offenbar froh, die Kapuze los zu sein. Allyn bemerkte tiefe Schürfwunden am Hals, die er gern mit Salbe behandelt hätte. Leider würde es die Beschwerden nur vergrößern, wenn die Kapuze wieder übergestülpt wurde. »Könnten Sie bitte seine Handfesseln lösen?«, bat er den Aufseher.


  »Darf ich leider nicht. Letztes Mal hat er seine Kapuze kaputtgemacht. Jetzt ist er ständig gefesselt und will deshalb nicht mehr essen.«


  »Würden Sie essen, wenn man Ihre Hände befreit?«, fragte Allyn Singer.


  »Ja.«


  Allyn griff nach einem sauberen Tuch, tauchte es in den Wasserkrug, der neben dem Essen auf dem Boden stand, und wischte Singers bärtiges Gesicht ab.


  »Ich weiß, dass Sie sich wie ein Tier vorkommen. Tiere haben Ihnen aber eins voraus: Sie mögen zwar keine Hände besitzen, wissen aber, wann sie etwas zu sich nehmen müssen.«


  Singer drehte sich um und flüsterte: »Opossums haben Hände. Und Kängurus auch.«


  »Stimmt, das hatte ich vergessen. Warum benutzen Sie Ihre Hände nicht?«


  »Ich kann nicht.« Seine Stimme brach. Er hob die Hände und starrte sie an. »Ich kann nicht. Sie wollen nicht. Hier!«


  Beide Hände fielen herab und stießen den Krug um.


  »Was? Ihre Hände wollen nicht gehorchen?«


  »Ja. Sie können mich nicht nähren. Sie sind gefesselt! Sehen Sie das nicht?«


  »Werden Sie essen, wenn ich Sie füttere?«


  Roberts öffnete seine Tasche und holte Brot und Hühnerfleisch heraus. Er fütterte den Gefangenen, der gierig schlang, während der Aufseher zusah.


  »Ich glaub’s nicht«, sagte dieser. »Sie erwarten doch wohl nicht, dass wir ihn ab jetzt füttern, das ist nicht drin. Wir haben Wichtigeres zu tun.«


  »Schon gut«, erwiderte Allyn.


  Er sprach mit Forbes über alltägliche Dinge. Das Wetter, die Hitze und Trockenheit, die Farm der Sträflingssiedlung, auf der alles so erstaunlich gut gedieh. Und allmählich kam er auch auf Forbes’ derzeitige Lage.


  »Ich würde Sie gern hier herausholen. Würden Sie mitkommen?«


  Singer starrte die Kapuze an.


  »Ohne dieses Ding. Das müssen Sie nicht tragen. Was macht es denn schon, wenn Sie ein kleines Lied für die Bosse singen? Wen kümmert das? Ich sage dem Kommandanten, dass er Ihnen zuhören darf, Mr. Forbes. Shanahan meint, Sie hätten eine wirklich schöne Stimme.«


  Allyn stand auf. Er wollte Forbes unbedingt Mut zusprechen. »Sie könnten mitkommen, der Aufseher bleibt dabei.«


  »Nicht ohne die Kapuze, sonst bekomme ich Schwierigkeiten.«


  Allyn ergriff Singers Hände. »Das alles kann schnell vorüber sein. Sie wären heute Abend wieder bei Ihren Kameraden. Kommen Sie, Mr. Forbes, der Kommandant verlangt doch nur ein Lied. Sicher …«


  »Nein«, erwiderte Singer entschlossen. »Nein.«


  »Hätte ich Ihnen gleich sagen können, Doc«, warf der Aufseher ein. »Kein übler Kerl, wir bitten ihn jeden Tag, endlich nachzugeben, aber nein.«


  Der Sträfling Forbes wandte sich ab und starrte die Wand an.


  Allyn klopfte ihm auf die Schulter und verließ die Zelle.


  


  Er legte Beschwerde wegen der unmenschlichen Behandlung des Gefangenen James Forbes ein und gab an, die verlängerte Strafe sei unangebracht und ungerecht. Man solle ihn umgehend freilassen, da er schon weitaus länger die Kapuze getragen habe, als sein Vergehen zulasse.


  Was die verweigerte Nahrungsaufnahme anging, sei der Gefangene wegen der unmenschlichen Behandlung nicht zurechnungsfähig und könne keine neuen Regeln wie das Essen mit gefesselten Händen akzeptieren.


  Da er nicht befugt sei, solche Dinge zu diskutieren, gehe er nicht weiter auf Singers Verweigerungshaltung ein, befürchte aber, die Strafe für das Nichtsingen habe dazu geführt, dass der Gefangene nicht mehr fähig sei, sich selbst zu ernähren. Diese Entwicklung müsse man dringend unterbrechen, da die Kapuze und die feindselige Umgebung Forbes dauerhaft zu verwirren drohten.


  


  Toohill las genüsslich den kühnen Bericht und ließ es sich nicht nehmen, ihn Biddle persönlich zu überreichen.


  Der Sekretär blinzelte verwirrt. »Wer hat das geschrieben?«


  »Dr. Roberts natürlich. Sie werden bemerken, dass er den Kommandanten persönlich angreift. Interessant, was? Ich wüsste gern, wie ich dabei aussehe. Sie könnten den Kommandanten fragen und mir viel Nachschlagen in Gesetzesbüchern ersparen. Schließlich bin ich kein Anwalt.«


  Vergnügt schlenderte er davon.


  Wie erwartet tobte der Kommandant. »Wie kann dieser Besserwisser von einem Doktor es wagen, mich zu kritisieren!« Er warf den Bericht in den Papierkorb. »Ich mache ihn fertig. Er hat seine Kompetenzen überschritten. Setzen Sie einen Brief an den Gouverneur auf, von wegen Einmischung in fremde Angelegenheiten, fahrlässiger Äußerung unbegründeter Ansichten und so weiter. Denken Sie sich was aus. Dann unterschreibe ich es. Ich will den Kerl hier weghaben, bevor er uns wirkliche Probleme bereitet. Keine Ahnung, wer die Schnapsidee hatte, ihn herzuschicken.«


  


  Am Samstag brach ein großes Feuer auf der Forestier-Halbinsel aus, die an der Festlandseite von Eagle Hawk Neck lag. Willem sah den Rauch von seinem Lager nahe South Point aus aufsteigen. Diesmal hatte er Sorell gemieden, Henry seine Aufwartung gemacht und sein Lager mit Blick auf Port Arthur aufgeschlagen. In den Satteltaschen hatte er Zivilkleidung für George und Angus, Papiere und genügend Bargeld für beide.


  Er wünschte, er könnte mit seinen Freunden die Fähre besteigen, wollte das Pferd aber nicht allein lassen. Henry, Mort und Freddy hatten ihn schon genug ausgenommen. Außerdem war es vernünftiger, auf demselben Weg zurückzukehren, den er gekommen war, da ihn unterwegs Leute gesehen hatten. Die Raffinesse seines Plans bestand ja gerade darin, alles so normal wie möglich erscheinen zu lassen. Er war hingeritten, also musste er auch zurückreiten.


  Als er an diesem Abend am Ufer stand und zu den dunklen, unheilvollen Wäldern von Port Arthur hinübersah, gingen ihm einen Moment die Nerven durch. Wenn sie nun gefasst wurden? Wenn jemand sie im Boot entdeckte? Wenn er selbst drüben endete? Diese Fragen raubten ihm den Schlaf. Er sorgte sich um George, der oft ein bisschen schusselig war, um McLeod hingegen weniger. Der Schotte war schlau, der würde George helfen und ihn antreiben.


  Doch Willem sollte sich irren. Ausgerechnet McLeod durchkreuzte seinen schönen Plan.


  


  »Jancy, ich brauche deine Hilfe«, sagte Angus und brach damit das Versprechen, das er George gegeben hatte.


  »Wobei?«


  »Singer muss hier raus.«


  »Wieso?«


  »Weil Dr. Roberts sagt, er wird verrückt. Und der Doc hat dem Kommandanten die Schuld gegeben.«


  »Himmel, damit kommt er nicht weit. Aber was willst du machen, wenn der Doc ihn schon nicht aus der Kapuze kriegt?«


  »Ich will ihn nicht nur von der Kapuze befreien, sondern aus Port Arthur wegschaffen.«


  Jancy lachte. »Du hast wohl auch nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


  »Und ob. Ich kann ihn von der Halbinsel wegbringen, er muss nur seinen Trupp verlassen, wenn sie morgens zur Kirche gehen.«


  »Hat das was mit dem Feuer letzte Nacht zu tun?«


  »Mag sein.«


  »Ich habe gehört, die Jungs von Abschnitt B wollten es löschen, aber hier und da brennt es noch.«


  »Liegt am heißen Wind.«


  »Genau, das wird es sein«, meinte Jancy grinsend. »Du gehst also auch?«


  »Nein, nur Singer. Wir müssen ihm helfen, die bringen ihn hier um.«


  »Und was soll ich tun?«


  »Ein Feuer legen, das ist alles. Zur Ablenkung.«


  »Wo?«


  »Keine Ahnung. Hoffentlich kann ich Singer schnappen, wenn sie die Kapuzen in die Kirche führen. Und, Jancy, zu keinem ein Wort.«


  »Das brauchst du mir doch nicht zu sagen, Kumpel.«


  »Ich weiß, tut mir Leid. Würdest du das für mich tun?«


  »Ich würde die ganze Kolonie abfackeln, wenn du mich darum bittest. Meinst du nicht, Singer braucht einen Begleiter? Mich zum Beispiel?«


  »Nein, das muss er allein durchstehen.«


  »Ist nicht einfach.«


  »Geht nicht anders.« Angus sah George auf sich zukommen und verzog das Gesicht, worauf George auf die andere Hofseite ging, wieder einmal gefolgt von Lester Harris.


  »Verdammt noch mal«, sagte er. Jancy blickte hoch.


  »Stimmt was nicht?«


  


  An diesem Abend hatten sie keine Gelegenheit mehr, miteinander zu sprechen, und der Sonntag rückte so rasch heran, dass weder George noch Angus lange nachdenken konnten; sie gingen aufs Ganze.


  Der Wind war glühend, der richtige Tag für ein Feuer. Da George mit den Bergleuten zur Kirche marschieren sollte, konnte Angus nicht wissen, ob ihm die Ablenkung gelungen war, bis er das Feuer endlich im Wald hinter dem Haus des Richters emporlodern sah. George dürfte unterwegs sein. Der Wald bot ihm Deckung, bis er das zwanzig Kilometer entfernte Bergwerk erreicht hatte, außerdem kannte er sich dort aus.


  


  Lester konnte es nicht glauben! Sie hatten gerade erst die Baracke verlassen und marschierten die Champ Street hinauf, vorbei am Gefängnis, als ein entlaufener Esel auf sie zurannte, dicht gefolgt von seinem Besitzer. Das Tier schien aus dem Nichts zu kommen, prallte gegen die Männer, stieß einige zu Boden, darunter auch einen Aufseher, was die Stimmung beträchtlich hob.


  Als der Esel eingefangen und weggeführt war und die Bergleute sich wieder aufstellten, hatte er George aus den Augen verloren. Er spähte umher, bis sie einige Zivilisten vorbeilassen mussten, worauf er sich in die vordersten Reihen stahl. Sein Freund war nicht zu entdecken. Er ahnte, dass George verschwunden sein musste, was ihn so wütend machte, dass er schon Alarm schlagen wollte, dann aber beschloss er, erst nach McLeod Ausschau zu halten.


  


  Angus war bereits in der Kirche. Er stand unmittelbar an der Tür und verteilte Gesangbücher, während sich die Kirche immer mehr füllte. Er hielt Ausschau nach den Kapuzen.


  Wie immer wurden sie einzeln hintereinander hineingeschoben. Angus legte die Gesangbücher weg und reckte den Hals nach Singer.


  Da war er. Angus riss ihn zu sich und schob ihn hinter die hohen Holzbänke mit den Nischen, die den Kapuzen vorbehalten waren. Er nahm ihm die Kapuze ab, durchtrennte die Fesseln mit einem scharfen Küchenmesser und brachte ihn rasch zu einer Seitentür. Leise Panik ergriff ihn, da von Jancys Ablenkung nichts zu sehen war. Dann knallte es mehrfach. Er roch Rauch, dazu etwas wie Farbe, aber sie hatten keine Zeit zu verlieren. Angus packte Singer und rannte mit ihm in den Wald.


  


  Jancy war sehr zufrieden, als seine Kumpel das Terpentin an die Kirchenwand schütteten. Die zerplatzten Papiertüten hatten die Aufseher in die falsche Richtung gelockt.


  Das würde Singer nützen. Was für eine Ablenkung!


  Er setzte die Kirche in Brand.


  


  Angus und Singer waren unter den vielen Leuten, die hügelaufwärts zur Brandstelle im Wald liefen. Angus erklärte im Laufen, was Singer zu tun hatte. Die Flammen rückten auf das Haus des Richters zu, was ihn veranlasste, einen Umweg zu nehmen.


  »Weißt du, was du jetzt zu tun hast?« Sie rannten im Schutz der Bäume nach Süden.


  »Ja.« Singer schnaufte, seine Augen leuchteten vor Aufregung. »Zum Bergwerk laufen. Zweite Bucht neben Anleger. Nach George und Boot Ausschau halten.«


  »Genau, er bringt dich rüber. Viel Glück.«


  »Kommst du nicht mit?«


  »Nein, es reicht nur für dich und George.«


  »Big George?«


  »Ja, ich muss los, wir werden verfolgt.«


  »Jesus!« Singer blieb verwirrt stehen.


  »Renn, du Idiot!« Angus stieß ihn an. »Na los!«


  Angus bog nach links ab, tauchte hinter das Irrenhaus und lief nach Mason’s Cove hinunter, wo sich der Hafen des Ortes befand.


  


  Lester war aus der Reihe ausgeschert und hatte sich im Garten des Pfarrhauses versteckt, während die übrigen Männer zur Kirche marschierten. Angus kam in einem anderen Trupp vorbei. Plötzlich sah er Flammen aus dem Wald emporschießen, die schnell um sich griffen. Leute rannten hin, doch die Aufseher hielten sich an ihre Anweisungen und schoben die Männer in die Kirche.


  Noch immer keine Spur von George. Das Feuer erregte sein Misstrauen. Er orientierte sich dorthin, als er einen Tumult bei der Kirche hörte, lief aber weiter, da er glaubte, nun auf dem richtigen Weg zu sein.


  Die Frau des Richters stand im Nachthemd draußen und kreischte, während Männer mit Eimern an ihr vorbeirannten, um das Feuer in Schach zu halten. Lester genoss das Spektakel, als ihm jemand einen Eimer in die Hand drückte und ihn zum Löschen aufforderte.


  Belustigt lief er los, musste aber vom Rauch würgen, schleuderte den leeren Eimer ins Feuer und stahl sich davon.


  Da entdeckte er McLeod mit seinem karottenroten Schopf, der mit einem anderen Mann durch den Wald nach Süden hastete. Er folgte ihnen. Wo mochten sie hinlaufen? Sie bewegten sich ins Landesinnere, weg von Meer und Landenge, die eine Fluchtmöglichkeit boten. Von George war immer noch nichts zu sehen.


  Es war schwierig, ihnen auf den Fersen und gleichzeitig unentdeckt zu bleiben. Sie trennten sich, wenn Bäume im Weg standen, und Lester glaubte schon, sie verloren zu haben, als er Angus erspähte, der zurück in Richtung Irrenhaus lief.


  Lester beglückwünschte sich. Er hatte also Recht gehabt, das Feuer diente der Ablenkung. Die Männer hätten kaum aus der Kirche entkommen und in aller Ruhe zur Bucht laufen können.


  Er sah sich um, sah das lodernde Haus des Richters und brach in Gelächter aus.


  Es war nicht schwer, McLeod allein zu folgen; er machte kaum Anstalten, sich zu tarnen. Warum auch? Die halbe Bevölkerung der Insel drängte durch die Tramway Street zum Brandherd.


  In der Bucht war kaum jemand zu sehen, als McLeod unter dem Wachturm hindurchschlüpfte und über die Straße zum Strand rannte. Er drehte ein kleines Boot um, sauste zu einem Schuppen und holte Ruder. Inzwischen hatte sich Lester seelenruhig neben dem Boot im Sand ausgestreckt.


  »Wo willst du eigentlich hin?«


  Angus zuckte zusammen. »Hau ab, das geht dich nichts an.«


  »Und ob. Du willst weg. Wohin?«


  »Ich hab keine Zeit. Hau ab, sonst dreh ich dir den Hals um.«


  »Wenn du mich anrührst, schlage ich Alarm.«


  Angus überlegte fieberhaft. Einen Alarm konnte er sich nicht leisten; sie sollten das Fehlen der Männer erst abends beim Appell entdecken. So hätten die Jungs genügend Zeit, die Halbinsel zu verlassen und sich in Sicherheit zu bringen.


  Natürlich könnte er Lester eins mit dem Ruder überziehen.


  Sein Gegenüber löste das Problem für ihn. »Nimm mich mit. Wenn nicht, landest du noch heute Mittag beim Auspeitscher.«


  Angus starrte ihn an. »Ich soll was?«


  »Beweg dich, sonst kriegen sie uns beide.«


  Er schob das Boot ins Wasser und sprang hinein, gefolgt von Angus, der sich fragte, wie lange er die Farce noch weiterspielen sollte. Er ruderte los.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Lester aufgeregt, als sie sich aus der Bucht bewegten.


  »Um die Landzunge herum.«


  »Da wohnt der Kommandant«, sagte Lester.


  »Sicher doch. Meinst du, er trinkt Tee, wo ihn die halbe Siedlung beobachten kann?«


  Inzwischen waren sie in tiefere Gewässer gelangt, und Angus hatte genug vom Rudern. Er warf die Ruder über Bord und sah ihnen nach.


  »Was zum Teufel soll das denn?«, schrie Lester.


  Angus machte sich keine Mühe, es lange zu erklären. »Ich gehe schwimmen.«


  Er band sich die Stiefel um den Hals und glitt ins warme Wasser. Es erinnerte ihn an seine Kindheit, an die eisigen Morgen in Glasgow, als sich ihre Haut vor Kälte blau verfärbt hatte. Das hier war himmlisch dagegen.


  »Ich kann nicht schwimmen!«, brüllte Lester.


  »Ich weiß«, lachte Angus. Er lachte so sehr, dass er sich fast verschluckte, und schwamm mit langen, geschmeidigen Zügen Richtung Land.


  »Ich hoffe, die Haie kriegen dich!«, brüllte Lester.


  Angus nahm die Stiefel ab und schwamm noch schneller davon.


  


  Singer rannte. Wich Bäumen aus, bis er nicht mehr wusste, wo er war. Hoffentlich lief er richtig, er musste unbedingt das Bergwerk finden. Bislang konnte er noch gar nicht fassen, was geschehen war, glaubte schon an eine Halluzination, was ihn nach der langen Zeit mit der Kapuze gar nicht gewundert hätte, doch seine Hände gehorchten ihm wieder. Er berührte seinen Kopf. Er war frei!


  Schneller, schneller, George wartete auf ihn.


  Er stolperte, stürzte. Rappelte sich auf, sein Knöchel knickte weg.


  Er musste weiter, egal wie.


  Singer taumelte dahin. Ihm war schwindlig, der blaue Himmel über ihm schwang hin und her. Als er in offenes Gelände kam, stiegen Papageien kreischend aus farbenfroh blühenden Büschen empor. Nun ging es bergab, was er als gutes Zeichen deutete.


  Dann stolperte er an einen wilden, felsigen Strand. Keine Spur von einem Bergwerk, geschweige denn von einer Anlegestelle.


  Doch gegenüber, jenseits des Wassers, entdeckte er Land! Land, das nicht zur Halbinsel gehören konnte.


  Allmächtiger, wenn er George nicht fand, würde er sich eigenhändig ein Floß bauen und hinübersegeln.


  Er stieß einen schrillen Pfiff aus, der nur einige Möwen aufschreckte. Das Wasser klatschte unverändert an den Strand, es kümmerte sich nicht um sein Schicksal.


  Er schaute hin und her, überlegte, welche Richtung er nehmen sollte. Singer konnte jetzt klarer denken und erinnerte sich, dass das Bergwerk an der Nordspitze der Halbinsel lag. Er hob die Hand vor die Sonne, die im Osten hochstieg. Dort drüben musste Norden sein. Er machte sich auf den Weg.


  


  Willem war endlich eingedöst und erwachte kurz vor Morgengrauen vom leisen Ruf des Kookaburra, der nur ein Vorspiel zum nachfolgenden wahnsinnigen Gelächter darstellte, für das der Vogel bekannt war. Es wirkte einschüchternd, und die fremde, einsame Umgebung machte ihn plötzlich unsicher.


  Als das Lachen verklang, herrschte Stille, die ihm auch nicht recht behagte. Nachdem er die Plane, auf der er gelegen hatte, ausgeschüttelt und gefaltet hatte, überzog die Morgenröte den Himmel. Über dem Strand hing ein prickelnder Geruch von brennendem Eukalyptus.


  Er zog sich aus und ging schwimmen.


  Bald fühlte er sich besser, das kristallklare Wasser wirkte belebend, und er sah, wie die Oberfläche des Meeres von einem Rosa in ein glitzerndes Blau überging.


  Der Tag hatte begonnen. Ein äußerst wichtiger Tag.


  


  Er wusste, er würde Stunden auf Mort warten, da sie erst für sieben verabredet waren, doch die Minuten krochen dahin, und Willem fühlte sich erst beruhigt, als er den Fischer zu sich herüberrudern sah.


  »Wie geht’s?«, fragte Mort und zog seinen dicken Pullover aus.


  »Danke, gut. Waren gestern Fremde in der Stadt?«


  »Nicht mal ein Opossum. Paar Schwarze, sonst keiner, und die sind harmlos. Alles klar bei dir?«


  »Ja.« Willem betrachtete das Boot, ein zerschrammtes Exemplar von etwa vier Metern Länge.


  »Ist es seetüchtig?«, fragte er skeptisch.


  »Warum will ich wohl ein neues Boot? Was Besseres hab ich nicht, wir müssen ja nicht rüberfahren.«


  »Doch, doch«, entgegnete Willem mit Herzklopfen, »es ist schon in Ordnung.«


  »Dann mal los.«


  


  Mort fand es witzig, dass er Willem das Rudern beibringen musste, und freute sich, weil sein Passagier den Rhythmus so schnell verinnerlicht hatte.


  »Wenn wir zusammen rudern, geht’s schneller.«


  Während das Boot über die ruhige See glitt, stöhnte Willem auf, da ihm schon jetzt sämtliche Muskeln wehtaten. Er hatte damit gerechnet, dass Mort ihn hinüberrudern würde. Stattdessen mühte er sich nun ab, um mit dem Fischer mitzuhalten.


  »Das alte Ding ist langsam. Mit dem neuen bin ich viel schneller.«


  »Schön für dich«, knurrte Willem.


  Plötzlich schlingerte das Boot, und Willem fürchtete schon, Mort hätte die Kontrolle verloren.


  »Weiter, Willem, ist nur die Dünung, und vor, und zurück. Wir müssen über den Kanal, die Flut kommt uns entgegen.«


  Willem empfand die Dünung als starken Sog, der ihm das Ruder aus den blasenübersäten Händen zu reißen drohte. Mort trieb ihn weiter an.


  Hier draußen war es windig, und er heftete den Blick auf die bewaldete Küste, verdrängte aber die Überlegungen, ob er es notfalls schwimmend bis dorthin schaffen würde.


  Schließlich steuerte Mort sie in das ruhige Wasser einer flachen Bucht.


  »Gott sei Dank, ich dachte, wir schaffen es nicht«, sagte Willem, der schlaff und entkräftet auf der Ruderbank hing.


  Der Fischer sah ihn überrascht an. »War doch gut, Kumpel. Ist nicht immer so ruhig.«


  Willem betrachtete forschend den Strand und betete, George möge auftauchen. Er musste für ihn zurückrudern, von ihm hing alles ab.


  


  Sobald George den Rand des Bergwerksgeländes erreicht hatte, lief er nach links, um den bewaffneten Wachen auszuweichen. Er hatte vergessen, Angus vor ihnen zu warnen, und fürchtete, sein Freund könne ihnen geradewegs in die Arme laufen.


  Er begab sich auf höheres Gelände und stieg auf einen Baum, doch von Angus war nichts zu entdecken. Dann blickte er aufs Meer hinaus und sah ein kleines Boot herüberkommen.


  »Gott steh mir bei, wir sind gerettet«, schluchzte er.


  Tief im Herzen hatte George nie an einen Erfolg geglaubt, nicht für ihn, der nie Glück hatte, bei dem immer etwas schief ging. Er kletterte hinunter, fiel vor lauter Panik in einen Graben, stieß um ein Haar mit einem Hirsch zusammen, verletzte sich am Kopf, als er auf einem Felsen ausrutschte, doch nichts auf der Welt hätte ihn jetzt noch aufhalten können.


  Willem und ein anderer Mann zerrten gerade das Boot an Land, als George auf sie zustolperte.


  Mort starrte ihn. »Wer ist das denn?«


  »George.« Willem hatte ganz vergessen, wie schlimm die Narben waren, und sie wirkten jetzt noch entstellender als früher, sodass er ähnlich entsetzt war wie Mort.


  »Wo ist Angus?«


  »Er kommt gleich. Bestimmt.«


  Bewegt schüttelte er Willem die Hand. »Wie kann ich dir dafür danken?« Dann schüttelte er auch Mort die Hand. »Sie sind ein guter Mensch, Sir. Ich werde Ihnen ewig dankbar sein.«


  »Schon gut, schon gut. Wo ist Ihr Kumpel?«


  Sie zogen das Boot in den Wald und blieben dabei, während Willem dann und wann einen Blick auf das Bergwerksgelände warf, doch von Angus war nichts zu sehen.


  Sie warteten stundenlang. Als die Sonne beinahe senkrecht über ihnen stand, traf Mort die Entscheidung.


  »Ich kann nicht länger warten. Wenn Ihr Freund die Polizei auf den Fersen hat, sind wir geliefert.«


  »Können wir ihm nicht noch zehn Minuten geben?«, fragte Willem. »George ruft uns, wenn er kommt.«


  »Nein, ich muss los.«


  Er schob das Boot ins Wasser, worauf Willem nichts anderes übrig blieb, als George zu rufen.


  Da ertönte ein schriller Pfiff. »Das ist Angus!«, brüllte er. »Kannst du ihn sehen?«


  »Nein.«


  »Hier ist er«, sagte Mort. »Da hinten, er kommt von dort.«


  Eine große Gestalt kam über den Strand und sagte gelassen: »Ich bin stundenlang gelaufen und hab kein Bergwerk gefunden.«


  »Was machst du denn hier, Singer?«, wollte George wissen.


  »Keine Ahnung. Angus hat mich geschickt.«


  »Wo ist er? Wir müssen los.«


  »Er kommt nicht.«


  »Was ist passiert?«


  »Weiß ich nicht. Er hat mich aus der Kirche geholt, mir die Kapuze abgenommen, mich ins Gebüsch gezerrt und was von George, Bergwerk, Anlegestelle, Strand geredet. Ich weiß nichts, er hat nur gesagt, ich soll loslaufen.«


  »Und er kommt nicht mit?«


  »Nein. Was machst du denn hier, Willem?«


  »Los, ins Boot, sonst lasse ich euch hier«, brüllte Mort. Als George einstieg, sagte er zu Willem: »Du hast nicht gesagt, dass du einen Riesen mitnehmen willst.«


  »Er rudert.«


  »Muss er auch!«


  »Angus hat gesagt, jemand folgt uns«, sagte Singer noch, als er ins Boot stieg.


  »Na los, Mister, jetzt wird gerudert«, befahl Mort.


  


  Willem gab George einen Hut als Schutz gegen die sengende Sonne, für den blassen Singer hatte er leider keinen dabei. Dann übergab er die beiden Männer an Henry und sah der Fähre nach. Er bezahlte Mort und ritt nach Sorell, wo er Havelocks Pub diesmal keinen Besuch abstattete, sondern schnurstracks nach Hobart zurückkehrte.


  


  »Wo zum Teufel sind wir?«, fragte George, als Henry sie an Land setzte.


  »Immer geradeaus, dann kommt ihr an den Derwent. Gegenüber liegt Hobart. Ihr könnt eine Fähre nehmen. Kennt ihr euch jetzt aus?«


  George nickte.


  »Gut. Sagt ihnen, sie sollen euch in Sandy Bay aussteigen lassen, dort erwartet euch eine Frau. Mehr weiß ich auch nicht. Auf geht’s.«


  »Was für eine Frau?«, erkundigte sich Singer bei George, als die zweite Fähre auf den Fluss hinaus glitt.


  »Keine Ahnung.«


  »Ich finde das alles sehr seltsam. Aber wir sind frei! Oder ich bin verrückter, als ich dachte. Vielleicht sollte ich ein Lied singen.«


  George sah die beiden anderen Passagiere an, ein älteres Paar, das ebenfalls auf Henrys Fähre gewesen war.


  »Jetzt nicht«, zischte er.


  Er machte sich Sorgen wegen Angus.


  


  An diesem Sonntag verbrachte Sean die meiste Zeit auf dem Salamanca Square.


  Er saß vor einem Pub und unterhielt sich mit Gott und der Welt. Bailey gesellte sich dazu, und sie aßen gemeinsam Fisch und Kartoffelkuchen. Dann kam Bobbee Rich auf einen Plausch vorbei.


  »Erinnerst du dich an Claude vom Tierasyl?«, fragte sie ihn. »Sein Haus wurde bei einem Überfall von Schwarzen zerstört, er arbeitet jetzt im George Hotel. Als Concierge.«


  »Was ist das?«, fragte Sean.


  »Ein besserer Portier. Und Mrs. Merritt sagt, er ist unheimlich beliebt. Hat bei Aristokraten gelernt.«


  »Müssen Portiers das erst lernen?«, fragte Bailey verwundert. »Aber hör mal, Shanahan, hast du die Sache mit Flo Quinlan mitbekommen?«


  »Was hat er denn jetzt wieder vor?«


  »Du wirst es mir nicht glauben. Er ist mit Mrs. Flood durchgebrannt.«


  »Nie im Leben!«


  »Wohin?«


  »Das ist es ja eben. Niemand weiß es. Flood war mit der Frau des Gouverneurs auf Buschexpedition. Weil es auf der Farm drunter und drüber ging, hat Hippisley sich auf die Suche nach Flo gemacht. Zuerst dachte er an ein Verbrechen, aber die beiden sind wohl unter falschem Namen aufs Festland abgehauen.«


  »Da hol mich doch einer!« Bobbee brüllte vor Lachen. »Der Leutnant wird toben. Und wie schätzt du ihre Chancen ein?«


  »Wessen Chancen?«


  »Mrs. Floods.«


  »Gleich null«, warf Sean ein. »Sie war dumm genug, ihm bei der Flucht zu helfen, und danach wird sie nur noch eine Staubwolke von ihm sehen.«


  »Ich werde Flo vermissen«, seufzte Bobbee. »Den alten Schweinehund.«


  Sie schlenderten weiter, und Bailey zog ebenfalls von dannen, doch Sean blieb sitzen. Er spielte den Rest des Nachmittags Karten und aß mit Freunden im irischen Pub zu Abend. Sie sangen bis spät in die Nacht alte Balladen, während er die ganze Zeit nur an George und Angus denken konnte.


  


  Die Fähre setzte sie in Sandy Bay ab, wo sich an diesem heißen, trockenen Tag nur wenige Leute eingefunden hatten.


  George entdeckte zwei Damen, die zum Schiff herübersahen, aber nicht an Bord gingen. Eine war klein und blond, sie trug ein weißes Kleid mit großem Hut; die andere war wie eine Dienstbotin gekleidet. Als das Schiff ablegte, wandten sie sich zum Gehen, doch das Dienstmädchen nickte Singer unauffällig zu.


  Sie ließen die Frau vorgehen und folgten ihnen dann in einiger Entfernung.


  »Hoffentlich sind es die Richtigen«, meinte George.


  »Und ob«, lächelte Singer. »Das ist Marie Cullen aus der Fabrik. Wohin gehen wir doch gleich, was hat Willem gesagt?«


  »Zu einem Haus, das Richter Pellingham gehört. Ein echtes Schwein. Da wird uns keiner suchen.«


  Singer sah, wie Marie eine rote Geranie pflückte und diese vor einem großen, schmiedeeisernen Tor fallen ließ.


  »Das ist es.«


  Er hob die Blume auf und steckte sie in die Tasche, während George die Türglocke läutete.


  


  Drei Tage später hörte der Gärtner gedämpftes Klopfen aus dem Inneren des Hauses.


  »Als ich nachsah«, berichtete er Gander, »entdeckte ich den Herrn, der im Keller an einen Pfosten gefesselt war und eine Kapuze über dem Kopf trug.«


  »Was für eine Kapuze?«


  »Aus einem Mehlsack. Sie hatte Augenlöcher und einen Schlitz für den Mund.«


  Pellingham konnte die Angreifer nicht beschreiben. Sie hatten ihm ins Gesicht geboxt, als er die Tür öffnete, ihm einen Mantel über den Kopf geworfen und ihn in den Keller gestoßen. In der Nacht brachte ihm einer von ihnen Wasser und Essen und zog ihm die Kapuze über, ohne ein einziges Wort zu sprechen. Danach waren sie irgendwann verschwunden.


  »Was haben sie gestohlen?«


  »Nichts, wie es scheint«, knurrte Pellingham.


  Hippisley war sich durchaus im Klaren darüber, dass Pellingham ein Erpresser war, hatte ihm bislang aber nichts nachweisen können. Als er nun Ganders Bericht las, vermutete er, dass der ehemalige Richter eine Warnung von einem Opfer erhalten hatte.


  »Wir sollten ihn endlich loswerden«, sagte er zum Kronanwalt. »Schicken Sie ihn nach London, bevor jemand wirklich unangenehm wird und wir es mit einem Mord zu tun bekommen. Pellingham muss der meistgehasste Mann in der ganzen Kolonie sein.«


  21. Kapitel


  


  Die Kirche wurde vor ernsterem Schaden bewahrt, und der Brand im Wald konnte eingedämmt werden, doch das Haus wie auch der gesamte persönliche Besitz von Richter Matson waren nicht zu retten.


  Mrs. Matson wurde mit einer Rauchvergiftung ins Krankenhaus eingeliefert, wo sie sich Tage später noch in hysterischem Zustand weigerte, das Bett zu verlassen, bevor man ihre Garderobe ersetzt habe. Dies war natürlich unmöglich, doch einige Damen spendeten Kleider, die sie zuerst nicht einmal anfassen wollte und als dreckige Lumpen bezeichnete.


  Schließlich gelang es Allyn, sie davon zu überzeugen, dass sie irgendetwas anziehen müsse, außerdem werde am Nachmittag ein Schiff nach Hobart auslaufen.


  »Gut«, ließ sie verlauten, »sagen Sie Sholto, er soll mir einen Platz reservieren. Ich fahre nach Hobart, um Kleider zu kaufen, und werde dort bleiben, bis er uns eine anständige Unterkunft beschafft hat.«


  Allyn erfuhr später, dass sie auch ohne Matsons Hilfe sehr gut zurechtgekommen war. Ein ehemaliger Freund des Richters, Grover Pellingham, war in die Bresche gesprungen und hatte sie in sein prachtvolles Haus in Sandy Bay eingeladen. Kurz darauf verkaufte er es und verließ Van Diemen’s Land mit unbekanntem Ziel und Sholtos Frau am Arm.


  An dem bewussten Sonntagnachmittag erspähte der Kommandant persönlich einen Mann, der in einem kleinen Boot in der Bucht trieb, und forderte die Wachen auf, ihn herzuholen.


  Allyn war es ungeheuer peinlich, dass sich der Entflohene als Lester Harris entpuppte, was seiner aufflammenden Romanze mit Louise eine Abkühlung verpasste, und er schwor sich erneut, sie nie wieder zu sehen. Schlimmer wurde es noch, weil er als Amtsarzt bei der Auspeitschung des Vaters zugegen sein musste.


  Inzwischen hatte er zahlreiche Strafaktionen miterlebt, um zu überwachen, ob diese rechtmäßig und die Sträflinge dem gewachsen waren. Als er Lesters Schreie hörte, unterbrach er den Auspeitscher nach dreißig Hieben, der Hälfte der vorgesehenen Strafe. Er konnte es einfach nicht länger ertragen und wurde furchtbar verlegen, als der Gefangene vor Dankbarkeit auf die Knie fiel.


  »Das reicht«, sagte er zu dem Aufseher, der ihn vom Hof führte. »Ich habe genug von diesem Ort.«


  »Ich auch.« Allyn begriff, dass er mit einem Kalfakter gesprochen hatte.


  Dann heulte die Sirene los. »Was ist nun schon wieder?«


  »Einer wird vermisst. Appell auf dem Exerzierplatz. So viel zum Abendessen.«


  In den Straßen von Port Arthur patrouillierten berittene Polizisten, als man die Gefangenen aus ihren jeweiligen Unterkünften holte. Sie wurden schnellstens zum Exerzierplatz geführt, wo man sie einzeln aufrief, während gleichzeitig die Zellen durchsucht wurden. Nach der Entwarnung wurden sie zurückgeführt.


  Der Kommandant berief eine Sitzung ein, bei der festgestellt wurde, dass nur George Smith und James Forbes, die aus verschiedenen Abschnitten stammten, vermisst wurden. Er war außer sich, weil sogar ein Sträfling, der die Kapuze trug, entwischt war, und entließ auf der Stelle alle Aufseher, die für ihn verantwortlich gewesen waren.


  Nur einer der Gefangenen hatte am Morgen die Kirche besucht, und verschiedene Sträflinge gaben an, ein Aufseher habe sich dort seltsam verhalten. Doch niemand hatte geahnt, dass dieser eine brennbare Flüssigkeit verschüttet hatte und sie alle in Lebensgefahr gebracht hatte. Im folgenden Durcheinander hatte ihn niemand die Kirche verlassen sehen.


  Polizeichef Toohill hingegen wunderte sich kaum, dass Forbes entkommen war. »Wenn man Gefangene mit Kapuze, die nicht zusammengekettet sind, in die Kirche bringt, geht man ein Risiko ein. Man weiß nie, wer wann wo gewesen ist.«


  Der Kommandant wies seinen Sekretär an, dass Gefangene mit Kapuze von nun an Kette und Kugel zu tragen hätten, und Biddle nickte mit gesenktem Kopf. Hoffentlich würde man ihn nicht zu dem Suchtrupp abstellen, der über Nacht den Busch durchkämmte.


  »Wo stecken sie nun?«, brüllte der Kommandant den Polizeichef und die Offiziere an. »Ich will sie haben, und wenn sie die ganze Nacht und den morgigen Tag brauchen. Kein Gefangener verlässt seine Zelle, bevor sie gefunden sind, und wenn Sie sie gefunden haben, kommen Sie mit ihnen zu mir. Ich lasse Forbes auspeitschen, bis ihm die Haut vom Rücken fällt.«


  Biddle sah hoch, als wollte er seinen Chef daran erinnern, dass zwei Männer vermisst wurden, ließ es dann aber.


  Man vermutete, dass der Sträfling Harris an dem Komplott beteiligt sein könnte, doch ernsthafte Befragungen mit Unterstützung durch Daumenschrauben ergaben keinerlei Beweis. Er hatte McLeod beschuldigt, doch dieser hatte sich, wie Zeugen bestätigten, freiwillig für den Löscheinsatz gemeldet. Die beiden Polizisten, die ihr Boot leichtsinnigerweise am Strand hinterlassen hatten, wo es Harris zu seinem Fluchtversuch verführte, erhielten jeweils vierzig Peitschenhiebe. Die Entschuldigung, sie seien davongeeilt, um das Feuer zu bekämpfen, wurde nicht akzeptiert.


  Erst zwei Tage später gestattete der Kommandant, dass man den obersten Sträflingsbeauftragten in Hobart benachrichtigte, meldete aber auch nur, dass zwei Männer möglicherweise aus der Siedlung geflohen seien, eine umfassende Suche eingeleitet sei und man diese bis zum Eagle Hawk Neck, der benachbarten Forestier-Halbinsel und der Insel der Toten ausgeweitet habe.


  Aus Hobart liefen Boote aus, um die Inseln in der Storm Bay zu durchkämmen, und am Ende der Woche traf ein zorniger Sträflingsbeauftragter auf der Jacht des Gouverneurs ein. Er stauchte den Kommandanten gehörig zusammen, weil dieser Informationen über die Flüchtigen zurückgehalten hatte.


  »Hätten Sie sich früher gemeldet, wäre die Polizei sofort in Alarmbereitschaft versetzt worden. Mittlerweile können die beiden überall sein.«


  »Ich bin überzeugt, dass sie sich noch in der Nähe aufhalten«, sagte der Kommandant. »Und ich werde sie finden.«


  »Tun Sie das, Sir. Bis dahin verlange ich einen ausführlichen Bericht über die Männer. Mit Personenbeschreibung. In einer Stunde will ich ihn auf der Jacht haben.«


  


  Die Colonial Times druckte eine Sonderausgabe:


  FLUCHT AUS PORT ARTHUR


  Am letzten Sonntag sind zwei Sträflinge aus Port Arthur entkommen. George Smith und James Forbes, die laut Aussage des Kommandanten beide als gefährlich gelten, entfernten sich während des Morgengottesdienstes. Man vermutet, dass sie in der Nacht die Meerenge beim Eagle Hawk Neck durchschwommen haben, doch eine gründliche Durchsuchung der Gegend hat bisher nichts ergeben. Die Einheimischen sind der Ansicht, dass die Sträflinge von Haien gefressen worden wären, doch die Polizei bleibt weiterhin wachsam und bittet Siedler, nach Fremden Ausschau zu halten, die sich eventuell auf ihren Grundstücken herumtreiben.


  


  Der Gouverneur legte die Zeitung weg. Er konnte sich weder auf Flüchtlinge noch auf sonst etwas konzentrieren, da er kürzlich die enttäuschende Nachricht von seiner Rückberufung nach London erhalten hatte. Sir John und Lady Franklins Tage in Van Diemen’s Land waren gezählt, und er musste sich noch um einige offene Fragen kümmern, darunter auch die Angelegenheit McLeod.


  Erst letzte Woche hatte ihm der Kronanwalt den Fall erneut vorgelegt, da er seiner Ansicht nach der Aufmerksamkeit des Gouverneurs bedürfe. Nachdem Franklin den Bericht gelesen hatte, wies er seinen Sekretär an, sich beim Kronanwalt für dessen Einsatz zu bedanken. »Danach holen Sie mir bitte Polizeichef Hippisley, ich muss dringend mit ihm reden. Das meiste Material in dieser Akte stammt nämlich von ihm.«


  Als man Hippisley hereinführte, fragte ihn der Gouverneur: »Hat mein Sekretär Ihnen gesagt, worum es geht?«


  Hippisley stand stramm wie auf dem Exerzierplatz. »Ja, Sir.«


  »Unappetitliche Sache, was?«


  »Ja, Sir.«


  »Nehmen Sie Platz.« Er schaute noch einmal auf das Deckblatt. »Sagen Sie mal, halten Sie den Sträfling McLeod eigentlich für unschuldig?«


  »Ja, Eure Exzellenz«, erwiderte Hippisley nervös. »Sie haben sicher gesehen, dass ich eine diesbezügliche schriftliche Aussage von Dr. Jellick beigefügt habe. Ich hatte schon vorher meine Vermutungen, und dann suchte mich Vikar Thorley mit gewissen Informationen auf.«


  »Ja, ich habe seine Aussage gelesen. Und diese Miss Warboy hat Jellick tatsächlich erzählt, McLeod habe sie nie angerührt?«


  »Ja, Sir, sie gab zu, dass es ihr Vater gewesen sei, der nichts Falsches darin sah, mit ihr …« Er hüstelte.


  »Warum hat sie beim Prozess nicht ausgesagt?«


  »Sie war nicht als Zeugin geladen.«


  Der Gouverneur schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Und die Eltern haben sie einfach beim Großvater zurückgelassen?«


  Er blätterte weiter, ging die Fakten durch. »Das ist verdammt heikel. Einerseits bin ich geneigt, Ihren Ergebnissen Glauben zu schenken. Das Problem ist nur, dass eine Berufung auf dieser Grundlage für die Justiz sehr peinlich werden könnte, ebenso für Barnaby Warboy. Ein netter alter Bursche. Hätte er gewusst, was sein Sohn so treibt, wäre er gewiss mit der Reitpeitsche auf ihn losgegangen.«


  »Ja, Sir.«


  »Doch wenn wir die Wahrheit nicht bekannt geben, wird McLeod lebenslänglich in Port Arthur sitzen.«


  »Ja, Sir.«


  Der Gouverneur seufzte, trommelte mit den Fingern auf den Tisch, ewig lange, wie Hippisley meinte. »Ich sage Ihnen was, aber das bleibt unter uns. Ich lasse die ganze Sache unter den Tisch fallen.«


  »Sie meinen die Sache McLeod, Sir?«, fragte Hippisley und hoffte, der Gouverneur habe nicht die Schärfe in seiner Stimme gehört.


  »Nein, nein, nur die Akte. Wenn Sie weitere Unterlagen besitzen, sollten Sie diese ebenfalls vernichten. Verstanden?«


  »Ja, Sir.«


  »Nun zu McLeod. Er hat schwer gelitten, sein Ruf ist zerstört. Es wird dauern, bis er sich davon erholt hat. Ich werde in dieser Woche einige Begnadigungen für Gefangene aussprechen, die sich als anständige Bürger gezeigt und zum Fortschritt der Kolonie beigetragen haben, und seinen Namen darunterschmuggeln. Kein Aufhebens, kein Trara, er kann einfach gehen.«


  »Ja, Sir.«


  »Ich möchte, dass Sie selbst die Begnadigung nach Port Arthur bringen und dem Kommandanten übergeben. Er wird natürlich wissen wollen, was dahintersteckt. Sagen Sie einfach, dass Sie auf meine Anweisung handeln und McLeod nach Hobart eskortieren sollen. Er scheint ein anständiger Bursche zu sein und hat es verdient, ein freier Mann zu werden.«


  »Vielen Dank, Sir«, stammelte Hippisley.


  Sir John nickte. »Und denken Sie dran, Sie wissen von gar nichts.«


  


  Der Kommandant war gekränkt. Der Gouverneur hatte sich nicht nur geweigert, Dr. Roberts abzuberufen, sondern schickte auch noch seinen Polizeichef mit der Anweisung, den Sträfling McLeod nach Hobart zu bringen, wo man ihn begnadigen würde, ohne zuvor die Meinung des Kommandanten einzuholen.


  Vergeblich bedrängte er Hippisley mit Fragen. Der Polizeichef hoffte nach seiner privaten Unterredung mit dem Gouverneur auf eine Beförderung und würde kein falsches Wort sagen.


  Angus McLeod war gar nicht erfreut, als man ihn an Hippisley übergab, der ihn damals von der Farm geholt und wie einen Sack Kartoffeln über die Landstraße geschleift hatte.


  »Was wollen Sie?«


  Hippisley nahm ihn beiseite. »Hol deine Sachen, McLeod. Der Gouverneur hat dich begnadigt. Ich habe Anweisung, dich nach Hobart zu bringen.«


  »Was ist das schon wieder für ein Trick?«


  »Verstehst du kein Englisch, du blöder Schotte? Du bist frei!«


  »Ich traue euch Engländern nicht. Zeigen Sie mir erst die Papiere.«


  »Die sind beim Kommandanten. Und er ist gar nicht begeistert! Du kannst gern mit ihm streiten, aber dann verpasst du das Boot.«


  »Welches Boot?« Angus war so fassungslos, dass er gar nichts begriff, rannte dann aber los, um seine Sachen zu holen. »Ich bin draußen, Jungs!«


  Sie starrten ihn nur an, als er durch die Tür der Unterkunft stürmte, wo ihn die Aufseher, die schon fürchteten, er hätte den Verstand verloren, kurz anhielten.


  Wie betäubt und frei von allen Fesseln betrat er den kleinen Dampfer, der Mason’s Cove verließ. Er konnte nach Belieben über Deck laufen und zum schönen weißen Haus des Kommandanten hinaufblicken, bevor sie um die Landzunge hinaus in die Storm Bay fuhren.


  Angus genoss den wunderbar warmen Tag, sah aufs blaue Meer hinaus und atmete gierig die frische Luft ein. Das alles kam ihm vor wie ein Traum.


  »Warum?«, fragte er.


  »Wer nicht fragt, wird nicht belogen. Du bist frei. Man hat dich begnadigt und dir die vorherige Strafe ebenfalls erlassen. Tabula rasa. Wenn du möchtest, kannst du nach Schottland heimkehren.«


  »Bezahlen die mir auch die Überfahrt?«


  »So gern haben sie dich nun auch wieder nicht.«


  Angus überlegte. Nach Hause? Begnadigt! Das war doch etwas. Er würde es ihnen zeigen.


  Doch als das Schiff flussaufwärts stampfte, dachte er schmerzlich berührt daran, dass er in all den Jahren keinen Brief und keine Nachricht von seinen Eltern oder einem anderen Menschen aus der Heimat erhalten hatte. Es war, als hätten ihn alle verlassen, und er konnte sich kaum noch an ihre Gesichter erinnern, die in einem dunklen Nebel versunken waren. Er schauderte, dann spürte er wieder die Sonne auf seine Schultern brennen. Und lachte.


  »Sind Sie sicher, dass am Hafen keine Aufseher warten?«


  »Nein. Hör zu, ich darf es eigentlich nicht erwähnen, aber halte dich um Himmels willen von Miss Warboy fern. Sie ist keine zweite Strafe wert.«


  »Ich hab sie nie angerührt«, knurrte Angus.


  »Dann belasse es dabei, und alles wird gut. Ich muss dich ins Büro des Sträflingsbeauftragten bringen und aus dem Register austragen lassen. Danach bist du frei.«


  


  Verwundert schlenderte Angus mit einigen Shilling in der Tasche über den Salamanca Square, wo er sich ein Bier kaufte und von der Tür des Pubs in die Welt blinzelte. Alles wirkte so vertraut. Bekannte gingen vorbei, nickten ihm zu. Lächelten ihn an. Fragten nach seinem Befinden. Und er nickte zurück.


  Noch wollte er niemandem davon erzählen, er musste sich erst an die Freiheit gewöhnen.


  Bailey ging vorüber, war schon weiter, als er den schlaksigen Kerl erkannte, der an der Mauer des Pubs lehnte. Er fuhr herum, blinzelte unsicher.


  »Ich bin draußen.«


  »Allmächtiger, das bist du, oder du hast einen Doppelgänger. Seit wann?«


  »Heute.«


  »Na toll. Hast du ein Bett für die Nacht?«


  »Nein.«


  »Ich kann dich hinter dem Laden unterbringen, bis du Arbeit gefunden hast. Ist nichts Besonderes, aber …«


  Angus kämpfte mit den Tränen. »Sehr gern, alter Freund.«


  


  Bailey wartete an Pitcairns Gartentor, um Sean die Neuigkeit zu überbringen. Er konnte seine Aufregung kaum zügeln.


  »Rat mal, wer in der Stadt ist.«


  Einen Moment lang schlug Seans Herz bis zum Hals. O Gott, lass es nicht Glenna sein, jetzt, wo Marie und ich … Überrascht musste er sich eingestehen, dass Glennas Bild verblasst war.


  »Wer?«


  »McLeod!«


  »Angus?«


  »Eben der. Er ist frei.«


  Sean sah kurz nach links und rechts und nahm Bailey beiseite. »Ist er mit den anderen geflohen?«


  »Nein, er trägt eine echte Begnadigung mit sich rum und grinst wie ein Honigkuchenpferd.«


  »Das ist nicht möglich.« Sean war erleichtert, dass Willems Plan funktioniert hatte und sowohl George als auch Singer es geschafft hatten, doch wie passte Angus ins Bild?


  »Es stimmt, er ist hier. Und frei.«


  »Nein!«


  »Komm mit und sieh selbst.«


  


  Die beiden saßen mit Angus im Pub und feierten. Sie hatten ihm Flusskrebse und Austern mit Brot und Käse spendiert, doch er konnte ihnen auch nicht mehr sagen, als dass man ihn überraschend begnadigt hatte.


  »Was meint ihr, ich wollte nicht drüber streiten«, meinte er grinsend.


  »Ganz einfach, sie haben kapiert, dass du es nicht warst«, sagte Sean. »Und es ist leichter, dich zu begnadigen, als einen Justizirrtum einzugestehen.«


  »Wer ist es denn dann gewesen?«, wollte Bailey wissen.


  »Lass nur, es ist mir inzwischen egal.«


  Sean freute sich so sehr, dass er gar nicht richtig begreifen konnte, wer hier mit ihm am Tisch saß. Doch dann fiel ihm Singer ein, und er schnitt das Thema behutsam an.


  »Als ich gehört habe, dass zwei Männer aus Port Arthur geflohen seien, dachte ich eigentlich eher an dich, Angus.«


  »Damit hatte ich nichts zu tun«, sagte er augenzwinkernd. »Aber es heißt, Singer sei schlimm dran gewesen. Der Kommandant hatte es auf ihn abgesehen, also haben ihn seine Kumpel mit George losgeschickt.«


  »Verdammt, mich hat’s fast umgehauen, als ich das mit dem armen George und Singer las«, warf Bailey ein.


  »Habt ihr von ihnen gehört?«, fragte Angus besorgt.


  »Nein, vermutlich haben sie sich den Buschräubern angeschlossen. Dem furchtlosen Freddy Hines.«


  »Ist der jetzt etwa Buschräuber?«


  Bailey lachte. »Eher ein Räuberlehrling. Aber du weißt noch nicht, was mit Shanahan ist. Hör dir mal an, wo er jetzt arbeitet!«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Sean.


  »Ich hab Zeit«, meinte Angus. »Ich hab alle Zeit der Welt.«


  


  Einige Wochen später erhielt Sean einen Brief von Annie. Sie schrieb von düsteren Zeiten in Irland, sie und ihr Mann würden mit drei anderen Familien aus dem Dorf nach Neusüdwales auswandern.


  Dann können wir alle zu dir reiten und dich besuchen, schrieb sie.


  »Hoffentlich können deine Pferde schwimmen, Schwesterchen.«


  Onkel Patrick habe von der Regierung in London erfahren, dass die Deportationen nach Van Diemen’s Land für zwei Jahre ausgesetzt werden sollten.


  Das waren gute Neuigkeiten.


  Im selben Absatz berichtete Annie, dass Glenna und der kleine Tom nun in New York lebten und sie mit einem reichen Amerikaner verheiratet sei. Zum Glück war er darüber hinweg, sonst hätte ihn die Nachricht schwer getroffen.


  Dann berichtete sie wieder von Onkel Patrick, der nach Van Diemen’s Land reisen wolle, um das Grab seines Sohnes zu besuchen. Sie schrieb über die Leute aus dem Dorf und die große Trauer, als die alte Mrs. Ryan und ihre Tochter verhungert waren, und dass der Priester Essenskörbe an die Kirchentür stellte, weil manche zu stolz waren, um Nahrung zu erbetteln.


  Wir wollen die Eltern nach Neusüdwales mitnehmen, aber sie sind so verwurzelt hier. Sie lieben dich sehr und hoffen, dass du eines Tages nach Hause kommst. Wir sehen uns ja bald wieder, und Onkel Patrick kommt sogar noch früher.


  Deine dich liebende Schwester Annie


  


  In letzter Zeit begegnete Mr. Pitcairn seinem Sekretär weniger förmlich, obwohl er ihn noch immer mit Mr. Shanahan ansprach, was wohl eher wegen der Klienten geschah.


  Als sich die Gelegenheit ergab, erkundigte er sich bei seinem Arbeitgeber, ob die Deportationen tatsächlich aufhören würden, und falls ja, warum nur für einige Jahre.


  Pitcairn war hocherfreut. »Das hatte ich noch gar nicht gehört, wie wunderbar. Nur für zwei Jahre? Das muss ein Kompromiss sein. Die Hälfte der Siedler hier verlangt, die Deportationen einzustellen, die anderen wollen weiter billige Arbeiter, und die Regierung legt auch großen Wert auf sie. Es stehen viele öffentliche Arbeiten an. Das einzige Einkommen, das die Regierung aus dieser Kolonie bezieht, sind die Pachtgelder und die Steuern auf Alkohol und Tabak. Sie werden ihre Arbeitskräfte auf jeden Fall behalten wollen. Kennen Sie eigentlich Leutnant Tom Flood?«


  »Ja.«


  »Eigenartiger Fall. Baggott bearbeitet ihn. Flood wird beschuldigt, illegale Spirituosen zu besitzen. Anscheinend hat ihn sein eigener Vorarbeiter beim Zoll gemeldet und ihnen sogar das Versteck gezeigt. Das nenne ich Loyalität!«


  »Wie ungewöhnlich.« Er dachte an Flo. »Ich nehme an, der hat jetzt keine Stelle mehr.«


  »Nein, Flood aber auch nicht. Adjutant konnte er nicht bleiben und muss mit einer hohen Geldstrafe rechnen.«


  Sean war überrascht, dass Pitcairn nicht den wirklich saftigen Klatsch zu kennen schien, womöglich sprachen Gentlemen auch nicht darüber. Dabei fiel ihm ein, dass Baggott Josies Ersuchen durchgesetzt hatte, sie durfte nun wegen ihrer hoffnungslosen Situation die Farm verkaufen. Man hatte ihren Mann wegen eines Fluchtversuchs zu weiteren zehn Jahren verurteilt.


  Seltsamerweise schien Angus der Schlüssel in dieser Geschichte zu sein, was er Josie schlecht sagen konnte. Sie war jedenfalls erleichtert, dass sie endlich verkaufen konnte, während Louise erschüttert über die verlängerte Haftstrafe war.


  »Er ist ein Held!«, schluchzte sie, »er wollte fliehen, zu seiner Familie zurückkehren. Nur ein Mann wie mein Vater konnte diesen Mut aufbringen.«


  Sie verfasste einen langen, gefühlvollen Brief an Allyn Roberts, in dem sie darauf bestand, dass ihr Vater ein guter Mensch sei. Sie bat Allyn, Lester aufzusuchen und ihm zu sagen, dass sie ihn nie im Stich lassen werde.


  Die beiden Frauen befanden sich in einer unglücklichen Lage, und Sean konnte nichts tun, um die wachsende Spannung zwischen ihnen zu verhindern.


  Roberts hatte einige Tage Urlaub und beklagte sich bitterlich über das Leben in der Strafsiedlung.


  »Ich werde gezwungen, mir Auspeitschungen anzusehen. Das ist furchtbar.«


  »Zwingen kann Sie keiner.«


  »Wenn ich nicht hingehe, setzt sich keiner für die Gefangenen ein. Es läuft genau wie hier. Dem letzten Amtsarzt war alles egal; er kümmerte sich kaum um die Männer, zählte nicht die Hiebe, untersuchte sie auch nicht. Keiner wollte die Stelle, darum habe ich sie bekommen. Und man wollte mich glauben machen, es sei eine Ehre. Ich sag dir noch was: Ich musste mit ansehen, wie Louises Vater ausgepeitscht wurde, und mir seine Schreie anhören. Mir ist beinahe schlecht geworden.«


  Sean schluckte. So viel zur Romantik. Er hatte gehofft, Allyns Besuch werde Louise beruhigen, doch der Arzt unternahm keinen Versuch, sie zu sehen, erkundigte sich nicht einmal nach ihr.


  »Harris geht es gar nicht gut. Die Züchtigung hat seinen Willen gebrochen, so etwas kommt öfter vor.«


  »Das brauchst du mir nicht zu erzählen.«


  »Verzeihung. Sein Rücken hat sich schlimm entzündet, er liegt mit Fieber im Krankenhaus. Mehrere Männer leiden unter der gleichen Krankheit. Es ist verdammt schwer, in dieser Hitze Fieber zu bekämpfen, und furchtbar, ausgerechnet ihn behandeln zu müssen.« Dann wechselte er das Thema. »Wie kommst du mit Pitcairn zurecht?«


  »Gut, ich kann dir gar nicht genug danken. Ich hätte nie gedacht, dass die Aufgabe so interessant ist.«


  »Dann ist ja wenigstens einer glücklich.«


  Sean überlegte. Sollte er Josie und Louise mitteilen, dass Lester krank war? Er würde sie sicher sehen wollen. Sean kannte die Vorschriften für solche Situationen nicht, doch lag die Entscheidung wohl beim Kommandanten. Schon der Gedanke an den Tyrannen brachte sein Blut zum Kochen. Angus hatte ihm von der Auseinandersetzung wegen des Singens erzählt, und er war stolz, dass Singer trotz der berüchtigten Kapuze nicht nachgegeben hatte.


  »Also hat er nicht für sie gesungen. Muss den Kommandanten ja wahnsinnig gemacht haben.«


  Angus schüttelte den Kopf. »Was kümmert es dieses Schwein? Singer selbst ist beinahe wahnsinnig geworden. Als ich ihn traf, war sein Gesicht weiß wie Papier, der Blick ganz wirr. Ein Wunder, dass er George überhaupt gefunden hat.«


  


  Die Wochen vergingen, und Sean nahm immer mehr am gesellschaftlichen Leben teil. Er besuchte Marie, die ihm unauffällig mitgeteilt hatte, sie habe die Männer gesehen und in einem von ihnen Singer Forbes erkannt. Über die Sache mit Pellingham wollte sie nicht sprechen, doch Sean konnte Angus immerhin versichern, dass beide es bis nach Sandy Bay geschafft hatten. Und Willem war es gewiss gelungen, sie auf ein Schiff zu bringen.


  Gut gemacht, dachte er bei sich, gut geplant und ausgeführt. Willem, du kommst wohl doch auf deinen Vater.


  Er erwähnte Angus gegenüber nicht, wo sich Miss Warboy aufhielt, und wurde zum Glück auch nicht danach gefragt. Vielleicht glaubte er sie noch immer auf der Farm.


  Marie sah jeden Tag hübscher aus, während Penn mit ihrem Bauch zu einer kleinen, elenden Gestalt geworden war.


  »Das arme Ding«, sagte Sean. »Ich habe auf dem Hügel eine neue Kirche gesehen. Ist es eine von unseren?«


  »Ja«, sagte Marie lächelnd. »Ich wollte zur Messe gehen, weiß aber nicht, ob ich Penn mitnehmen darf. Allein lassen kann ich sie aber auch nicht.«


  »Warum hast du Sam nicht gefragt?«


  »Das wollte ich nicht. Er müsste Mr. Warboy fragen, der angeblich nicht viel von Religion hält.«


  »Ich sag dir was. Ich leihe mir nächsten Sonntag den Buggy des Doktors und fahre euch hin.«


  »Das wäre wunderbar. Wir freuen uns darauf, Sean.«


  


  Die Pinewoods Farm war verkauft! Mr. Toohill steigerte eifrig mit, wurde aber letztlich von einem neuen Siedler überboten, und Josie war mit dem Erlös mehr als zufrieden.


  Auf Baggotts Anraten sollte sie allerdings fünfzig Prozent der Summe auf ein Konto für Lester einzahlen, was sie gar nicht erfreute.


  »Das ist nicht gerecht. Was soll er denn damit? Er braucht da, wo er ist, kein Geld.«


  »Es hilft ihm, ein wenig Bequemlichkeit zu erkaufen.« Sean erwähnte nicht, dass man mit Schmiergeld fast alles bekommen konnte.


  »Sehen Sie, etwas Konkretes fällt Ihnen auch nicht ein. Es ist meine Farm, er hat keinen Finger gerührt, um mir zu helfen.«


  Ganz im Gegenteil, dachte Sean. »Die Farm war auf beide Namen eingetragen. Was hatten Sie denn erwartet?«


  »Auf wessen Seite stehen Sie eigentlich?«, fuhr sie ihn an.


  »Auf der des Gesetzes.«


  »Ach, Sie sind jetzt ein Fachmann, was?«


  »Mutter, er hat Recht. Sei nicht so unhöflich.«


  Als sie packten, um vorübergehend eine Pension in Hobart zu beziehen, schickte Baggott seinen Sekretär mit einer Nachricht für Josie auf die Farm. Er habe von Dr. Roberts erfahren, dass Lester Harris einen Herzanfall erlitten habe und in Lebensgefahr sei. Daher habe er offiziell um Erlaubnis für Mrs. Harris und ihre Tochter ersucht, den Sträfling im Krankenhaus von Port Arthur zu besuchen. Der Kommandant habe dem zugestimmt.


  »Da fahren wir nicht hin«, erklärte sie. »Wie kann Mr. Baggott auch nur annehmen, dass wir diesen Ort aufsuchen wollen? Ich verlange, dass mein Mann ins Krankenhaus von Hobart verlegt wird.«


  »Das ist leider nicht möglich. Es verstößt gegen die Vorschriften.«


  »Dann danken Sie Mr. Baggott«, sagte Louise leise. »Wir wissen seine Freundlichkeit zu schätzen und kommen sobald wie möglich nach Port Arthur.«


  »Das nächste Boot fährt übermorgen um zehn Uhr früh.«


  »Das werden wir nicht tun«, zischte Josie, als der Sekretär aufs Pferd stieg. »Was sollen die Leute denken?«


  »Das ist mir egal, Mutter, er liegt im Sterben. Wie kannst du so grausam sein?«


  »Bist du dir sicher, dass es nicht nur eine Entschuldigung ist, um deinen Dr. Roberts zu besuchen?«


  Louise schlug ihr ins Gesicht und rannte hinaus.


  


  Louise wartete als einsame kleine Gestalt am Kai. Sie trug ein blaues Kleid mit weitem Rock und eine Haube, die ihr sehr gut stand. Allyn verspürte Mitleid.


  Er war soeben mit dem Dampfer eingetroffen, um Mrs. Harris und Louise mitzuteilen, dass Lester an diesem Morgen gestorben sei. Als sie ihn auf sich zukommen sah, brach sie in Tränen aus und stürzte in seine Arme.


  »Wo ist Ihre Mutter?«


  »Sie kommt nicht. Wie geht es meinem Vater? Ist er immer noch so krank? Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  »Heute Morgen.«


  »Und wie geht es ihm?«


  »Louise, Ihr Vater ist heute Morgen friedlich entschlafen.«


  »Nein!« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich wollte ihn doch noch besuchen.«


  »Sicher. Aber wir sollten uns einen Moment drüben in den Park setzen. Es ist sehr hübsch, die Rosen blühen.«


  Er hatte nicht damit gerechnet, sie allein anzutreffen, und war auch nur aus schlechtem Gewissen mit der traurigen Nachricht nach Hobart gekommen. Er hatte die Schmerzen und die Demütigung von Lester Harris mit angesehen und tiefe Schuld dabei empfunden, die noch dadurch verstärkt wurde, dass er ihm die Bekanntschaft mit seiner Familie verschwieg. Letztlich wäre der Gedanken vielleicht tröstlich für ihn gewesen.


  Als es zu Ende ging, hatte Lester sich daher auch an die Oberschwester gewandt und sie gebeten, seinen letzten Willen, der aus einer einzigen Zeile bestand, niederzuschreiben.


  Lester Harris hinterließ alle seine weltlichen Güter seiner Tochter Louise.


  Davon sprach Allyn jetzt nicht. Louise weinte still vor sich hin. Er legte den Arm um sie, roch einen zarten Hauch von Parfum, spürte ihre Wärme; und die Liebe, die er für sie empfand, kehrte mit neuer Macht zurück. Er fühlte sich unwürdig, weil er sie so schlecht behandelt hatte, und hoffte, er könne es wieder gutmachen.


  


  Da Lester Harris nicht unvermögend gewesen war, gestattete man ihm einen Grabstein. Er wurde inmitten anderer Sträflinge auf der Südseite der Insel bestattet, nicht weit von Matt O’Neill entfernt.


  Sean, der inzwischen an Selbstvertrauen gewonnen hatte, begleitete Louise nach Port Arthur, wo Dr. Roberts sie empfing und sich mit ihnen von einigen Kalfaktern zur Insel der Toten hinüberrudern ließ. Endlich konnte Sean Matts Grab besuchen, die schöne Umgebung bestaunen und der Qual, die ihn so lange verfolgt hatte, ein Ende bereiten, denn Matt hatte nun wirklich seinen Frieden gefunden.


  


  Als Josie erfuhr, dass Louise die Hälfte der Farm geerbt hatte, tobte sie vor Wut. Sean war entsetzt angesichts ihrer Reaktion und wollte vermitteln, da Louise noch sehr um ihren Vater trauerte.


  »Für Sie mögen es nur Wunschträume gewesen sein«, sagte er zu Josie. »Für Louise hingegen war alles echt. Sie hat wirklich geglaubt, ihrem Vater sei Unrecht geschehen und er hätte nach seiner Entlassung die Farm übernommen. Nun sind alle Hoffnungen zerbrochen, und sie muss sich eine neue Zukunft aufbauen. Seien Sie nicht zu hart mit ihr.«


  »Ich bin nicht hart, ich bin nur ihre Krokodilstränen leid. Er hat sich einen Dreck um sie geschert und ihr das ganze Geld nur hinterlassen, um es mir heimzuzahlen. Sie hat kein Recht drauf, und ich werde Mr. Baggott verbieten, ihr auch nur einen Penny auszuzahlen.«


  »Ihnen bleibt keine Wahl, Josie.«


  »Dann soll Ihr Anwalt das Testament ändern.«


  »Das geht nicht.«


  »Sie wollen nur nicht! Sie stehen noch immer auf ihrer Seite!«


  »Ich stehe auf gar keiner Seite. Es betrübt mich, Sie beide im Streit zu sehen.«


  »Dann sagen Sie ihr, sie soll mir die andere Hälfte des Geldes überschreiben.«


  Sean gab auf und ging weiteren Auseinandersetzungen lieber aus dem Weg.


  Mittlerweile wohnten Josie und Louise in der Pension – in getrennten Zimmern. Und mehr noch, Josie hatte angekündigt, nach England zurückzukehren, sobald sie den Erlös vom Verkauf der Farm erhalten hatte.


  »Das überrascht mich nicht«, erklärte Louise wütend. »Sie wollte schon seit Jahren von hier weg. Darum sollte auch die Farm verkauft werden. Ich habe nie geglaubt, dass sie wirklich so schlecht lief.«


  »Aber sie war nicht glücklich hier und hatte es sehr schwer als Sträflingsfrau.«


  »Meinen Sie, für mich wäre es leicht gewesen? Und jetzt verschwindet sie ohne mich.«


  »Guter Gott, können Sie sich denn über gar nichts einigen?«


  »Selten. Wussten Sie eigentlich, Sean, dass sie gehofft hatte, mit Ihnen gemeinsam zu fahren? Ich habe ihr gesagt, dass Sie eine Freundin haben, was ihr ebenfalls nicht gefallen hat. Sie würde Ihnen sogar bei der Flucht helfen, es ist noch Zeit.«


  »Geben Sie es auf, Louise.«


  Sie lachte. »Begleiten Sie mich zur Bank, ich muss einige Papiere unterzeichnen.«


  »Sie kommen zu spät. Samstags schließt die Bank schon am Mittag.«


  »Egal. Ist das da drüben nicht Ihr Freund Angus McLeod?« Als dieser näher kam, rief sie ihm zu: »Ich habe Sean gerade gefragt, wann er mich endlich seiner Freundin vorstellen will.«


  »Das habe ich ihn auch gefragt«, meinte Angus grinsend.


  »Das gestaltet sich momentan ein bisschen schwierig«, sagte Sean stirnrunzelnd. »Sie kann sich nicht freinehmen. Wie läuft es bei dir?«


  »Gut. Stell dir vor, ich arbeite in einer Brauerei.«


  »Das wird deine Familie niemals glauben!«


  »Sie erfährt es gar nicht erst. Ich habe es ja nie erzählt, aber sie wollen nichts mehr mit mir zu tun haben.«


  »Warte, bis sie von deiner Begnadigung hören.«


  »Von mir hören sie das jedenfalls nicht. Sollen sie doch zur Hölle fahren. Ich habe mich entschieden, ich bleibe für immer hier.«


  22. Kapitel


  


  Als Barnaby zu Besuch kam, erkannte er das Mädchen kaum wieder. Marie Cullen hatte sich von einem mageren Ding mit dünnem Haar und riesigen Augen in eine hübsche, typisch irische Frau mit dunklen, rötlich schimmernden Locken verwandelt und machte einen überaus lebhaften Eindruck.


  Er überreichte Penn ein Stoffkaninchen und Marie eine Schachtel Schokoladenpulver, das man in heiße Milch rühren konnte, da Sam ihre Arbeit sehr gelobt hatte.


  Er versuchte, mit Penn zu sprechen, doch sie fühlte sich nicht wohl, da sie unter der Hitze litt.


  »Hier gefällt es mir nicht mehr. Ich möchte wieder auf die Farm. Da war es viel kühler.«


  »Damals hatten wir auch Winter«, sagte er lachend. »Ich dachte, du magst die Wärme, wo du doch aus Jamaika stammst.«


  »Wir sind aus New Orleans, und da hat es furchtbar gerochen, und wir waren arm wie Kirchenmäuse, hat Mutter gesagt. Wie gefällt dir mein Kleid?«


  Sie trat zurück, damit er ihren rosaweißen Baumwollkittel bewundern konnte.


  »Marie hat es mir genäht, auch die Spitzenrüschen da unten. Das ist jetzt mein Lieblingskleid. Ich habe es am Sonntag in der Kirche getragen.«


  »In welcher Kirche?«, fragte er mit einem Blick zu Marie.


  »In der auf dem Hügel.«


  »Ich wollte ohnehin mit Ihnen darüber sprechen, Mr. Warboy.«


  »Und?«


  Sie errötete. »Es fing damit an, dass Sean Shanahan nach uns gesehen hat.«


  »Shanahan? Woher wusste er, wo sie stecken?« Er schüttelte den Kopf. »Egal, eigentlich hätte ich es mir denken können.«


  »Sie sagten, wir dürften keine Besucher ins Haus lassen, das konnte Sean durchaus verstehen. Wir haben nur auf der Veranda gesessen. Und als er das nächste Mal kam, bemerkte er die neue katholische Kirche.«


  »Und Sie haben Penn dorthin geschleift?«


  »Mr. Warboy, ich würde Penn niemals irgendwohin schleifen«, erwiderte Marie ruhig. »Der Weg ist lang. Manchmal fehlt mir allerdings der Gottesdienst, und Sean hat das Problem für uns gelöst.«


  »Dachte ich mir! Er holt Sie also ab.«


  »Ja«, rief Penn, »er kommt mit dem Buggy, und ich darf sogar vorn sitzen.«


  Barnaby kratzte sich verwundert am Kopf. Es tat ihm Leid, dass er Marie Cullen so kurz angebunden begegnet war. Die Sache war typisch für Shanahan, und er konnte im Grunde auch nichts Anstößiges daran finden. Vermutlich war es für die Frauen sogar gut, mal aus dem Haus zu kommen.


  »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.«


  »Nein, nein. Aber verraten Sie mir eins. Hat Shanahan jetzt tatsächlich eine Stellung in der Stadt?«


  »Ja«, sagte Marie stolz, »ist das nicht wunderbar? Er arbeitet für einen Rechtsanwalt.«


  »Wie ist er dazu gekommen?« Barnaby starb beinahe vor Neugier, und diese Frau schien eine gute Informationsquelle zu sein.


  »Na ja, da kam wohl eins zum anderen. Erst hat er auf Dr. Roberts’ Haus aufgepasst, und der schickte ihn zu dem Anwalt … aber nicht zu Mr. Baggott. Sean war nur bei Mr. Baggott, um zu fragen, ob er seinen Freund frei bekommen konnte, dessen Namen ich hier lieber nicht erwähne, aber es ging nicht. Und dann hat ihm der andere Anwalt, Mr. Pitcairn, die Stelle gegeben. Und dann ist zuletzt der Freund, dessen Namen ich hier nicht erwähne, doch noch frei gekommen.«


  Barnaby versuchte, den Überblick zu behalten, und blieb dabei am letzten Satz hängen. »Er ist was?«


  Marie sah zu Penn hinüber. »Warum baust du dem Kaninchen nicht eine Hütte aus Kissen?«


  »Das könnte ich machen. Und tun, als würde es Milch trinken.«


  »Ja.« Marie sah ihr nach. »Sie haben es nicht gewusst?«


  »Sie meinen, McLeod wurde begnadigt?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Man hat nachgewiesen, dass er sie nicht angerührt hat, Mr. Warboy.«


  »Das ist doch lächerlich. Wie soll das möglich sein?«


  »Die Wege des Herrn sind unergründlich. Weder ich noch Sean wissen etwas. Aber er sagt, der Gouverneur hat ihn begnadigt, und er ist jetzt frei.«


  »Warum hat man mich nicht informiert?«


  Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe mir eher Sorgen gemacht, dass er herkommen könnte. Aber Sean sagt, das passiert nicht, er ist ein guter Mann und hat ihr vergeben.«


  »Hat man den Täter denn gefunden?«


  »Das scheint niemand zu wissen. Ich glaube, wir sollten um des Mädchens willen alles vergessen, Mr. Warboy.«


  Er verließ das stickige Wohnzimmer und trat auf die Veranda, wo eine angenehme Brise wehte. Vermutlich hatte sie Recht, aber er würde gern einmal mit Shanahan darüber reden.


  Seine Kutsche wartete noch im Schatten einer schönen alten Ulme.


  »Ich muss gehen.«


  »Ich sage Penn Bescheid.«


  Beide neigten respektvoll den Kopf, als sie sich von ihm verabschiedeten, und Barnaby setzte den Hut auf.


  »Sagen Sie Shanahan, das mit der Arbeit freut mich. Sehr.«


  Marie strahlte. »Mich auch, Mr. Warboy. Wir sind stolz auf ihn.«


  


  Vier Sonntage darauf holte Sean sie wieder einmal zur Messe ab.


  »Ich habe einen Brief von meinem Freund Willem bekommen. Er ist jetzt auf dem Weg nach England. Zunächst hatte er zwei Gefährten. Einer sei gestorben, Gott gebe seiner Seele Frieden. Er litt unter furchtbaren Wunden im Gesicht und auf der Brust, die sich entzündet hatten. Die Ärzte sagten, es seien unheilbare Tumore.« Er seufzte. »Der arme George. Er ist in Sydney gestorben, das liegt in Neusüdwales. Dabei war er so gut wie frei. Sein anderer Gefährte sei nach Amerika aufgebrochen.«


  »Singer?«


  »Ja. Er hat es auch geschafft.«


  »Ich bin so erleichtert. Es war die Überraschung meines Lebens, als ich ihn von der Fähre steigen sah.«


  »Er hat eine Nachricht unter Willems Brief gesetzt. Typisch Singer, muss immer das letzte Wort haben. Sollen sie ihre verdammten Tore selber schließen.« Sean lachte. »Er wird immer ein Rebell bleiben.«


  »Was hat er mit den Toren gemeint?«


  »Ach, ist nur ein Witz, ich erzähle es dir ein anderes Mal. Wo ist Penn, wir müssen jetzt los.«


  


  Sie saß gern vorn in der Kirche, um besser zu sehen, und sang mit, ob sie die Lieder kannte oder nicht, was Marie sehr peinlich fand. Kurzum, Penn hatte großen Gefallen am Sonntagsgottesdienst.


  Als sie die Kirche verließen, schritt Penn stolz durch die kleine Gemeinde, in der Hand den gelben Sonnenschirm, den Sean ihr gekauft hatte, und die Leute lächelten ihr zu. Wie durch ein Wunder passte der Schirm zu den winzigen gelben Rosen, die Marie auf Manschetten und Kragen ihres weißen Musselinkleids genäht hatte.


  Sie gingen zum Buggy, und Sean wollte ihr gerade beim Einsteigen helfen, als Penn ein großes Känguru auf der Straße sitzen sah.


  »Ach, wie süß!«, rief sie und rannte los, die abschüssige, kiesige Straße hinunter.


  Marie schrie, sie solle stehen bleiben, doch es war schon zu spät. Penn stolperte, stürzte und rutschte kopfüber in einen Graben.


  Das Känguru floh in den Busch, als Marie und Sean herbeirannten, gefolgt von den Kirchenbesuchern, die helfen wollten.


  Es schien nichts gebrochen zu sein, doch Penn wirkte betäubt, hatte zahlreiche Schnitte und Prellungen davongetragen, das Kleid war zerrissen. Sean hob sie sanft auf und trug sie zum Buggy.


  Eine Frau trat vor. »Ich heiße Bea Warner und bin Hebamme. Sie ist schon sehr weit, da kann ein Sturz gefährlich sein. Wollen Sie sie zu mir bringen? Ich wohne in dem Bauernhaus am Fuß des Hügels.«


  »Ich wäre Ihnen sehr dankbar«, sagte Marie verunsichert. »Sollen wir Sie mitnehmen?«


  »Danke.« Die Frau wandte sich an vier Kinder, die ihnen zusahen. »Ihr lauft schon mal nach Hause, verstanden? Und zwar ohne Umwege.«


  


  Mrs. Warner bettete Penn auf das dicke Plumeau eines schmalen Eisenbettes.


  Sean wartete nervös im Flur, bis die Kinder hereinkamen.


  »Muss sie sterben?«, fragte der älteste Junge fröhlich.


  »Nein, sie ist nur gestolpert.«


  Mrs. Warner trat aus dem Schlafzimmer. »Sind Sie Mr. Shanahan? Ein Freund?«


  »Ja.«


  »Wo ist der Ehemann? Sie sollten ihn lieber holen.«


  »Es gibt keinen Ehemann, Missus.« Er fühlte sich bemüßigt, Penns Ehre zu verteidigen. »Sie wurde von einem Unbekannten vergewaltigt.«


  »Du lieber Gott, das arme Ding. Hören Sie, es geht ihr nicht gut. Die Wehen haben vorzeitig eingesetzt. Auch scheint sie sich den Hals verrenkt zu haben, was mir Sorgen bereitet. Könnten Sie wohl Dr. Jellick holen? Marie sagt, er sei der behandelnde Arzt.«


  »Ich fahre sofort los.«


  


  Jellick war nicht zu Hause. »Er ist in der Kirche«, sagte das Mädchen.


  »In welcher?«


  »St. James. Die mit der Orgel.«


  Er eilte zu der gedrängt vollen Kirche, immer noch unsicher, weil Jellick als Arzt nicht seine erste Wahl gewesen wäre.


  Sean spähte hinein und entdeckte einen Kirchendiener. »Ist Dr. Jellick hier? Er wird dringend gebraucht. Können Sie ihm das ausrichten?«


  Der Kirchendiener kam zurück. »Er sagt, die Messe ist gleich aus.«


  »Aber es ist sehr dringend.«


  »Ich habe doch gesagt, was ich Ihnen ausrichten soll«, zischte der Mann.


  Als Jellick auftauchte, schien er die Nachricht schon vergessen zu haben, plauderte mit anderen Gemeindemitgliedern und grüßte in alle Richtungen, bis Sean neben ihm auftauchte.


  »In einer Minute«, knurrte Jellick und wartete, bis der Geistliche nach draußen trat, um seine Schäfchen zu verabschieden.


  Als sich die Menge fast zerstreut hatte, wies er Sean an, schon vorzufahren. »Ich muss erst meine Tasche holen. Ich kenne das Haus.«


  »Nein, sie ist bei der Hebamme unten am Hügel, nahe der katholischen Kirche.«


  »Was? Sie hat eine Hebamme? Dann braucht sie mich doch gar nicht. Manche Frauen machen vielleicht ein Theater!«


  »Die Hebamme hat nach Ihnen verlangt. Miss Warboy ist gestürzt und hat sich am Hals verletzt.«


  »Was soll das heißen? Was hat sie denn angestellt?«


  »Sie ist gestürzt. Die Fragen können Sie auch noch stellen, wenn wir dort sind.«


  »Dürfte ich Sie daran erinnern, dass heute Sonntag ist? Ich tue der Frau lediglich einen Gefallen, obwohl mir immer noch nicht klar ist, wozu ich gebraucht werde.«


  Er marschierte davon. Sean hätte ihn am liebsten angetrieben, besann sich aber und kehrte nach Sandy Bay zurück.


  


  Schließlich traf der Arzt ein. Penn lag in den Wehen und litt starke Schmerzen. Er teilte der Hebamme mit, Miss Warboy habe zwar nicht den Hals verrenkt, aber eine Gehirnerschütterung davongetragen und dürfe sich keineswegs bewegen.


  »Ich glaube, das Kind ist nicht groß, aber sie macht gar keine Fortschritte«, sagte Mrs. Warner. »Außerdem klagt sie ständig über ihren Hals. Vielleicht ist ja etwas gebrochen.«


  »Das sehen wir, wenn die Schwellung zurückgegangen ist. Jetzt ist es wichtiger, dass Sie sich um Ihre Aufgabe kümmern. Sie finden mich im Krankenhaus, falls Sie mich brauchen.«


  Nachdem er gegangen war, holte Sean Mr. Warboy, und um Mitternacht saßen sie bei starkem Tee in der Küche der Hebamme und hielten Wache.


  


  Um vier Uhr morgens gebar Penn nach langen Wehen einen Jungen. Er war tot, seine Mutter hatte das Bewusstsein verloren.


  Penn Warboy starb bei Sonnenaufgang. Ihr Großvater hielt ihre Hand, und alle knieten nieder, um ein Gebet für die beiden armen Seelen zu sprechen.


  »Sie sehen sich im Himmel wieder«, sagte die Hebamme.


  


  Nur wenige erfuhren, dass Penn und ihr kleiner Sohn gestorben waren. Barnaby entschied sich für eine Bestattung allein mit dem Pastor der St. James’s Church; dann fuhr er nach Hause und setzte den Brief auf.


  Da er seit der Abreise nichts von Jubal und Millicent gehört hatte, schrieb er an seinen Sohn Harold und bat ihn, dem Paar vom Tod ihrer Tochter Penelope zu berichten, die sie so herzlos im Stich gelassen hatten.


  Dann kam Shanahan zu Besuch.


  »Ich wollte sehen, wie es Ihnen geht. Es ist immer schwer, einen Angehörigen sterben zu sehen, vor allem, wenn er so jung ist.«


  »Das stimmt, ich hatte nicht damit gerechnet, dass es mich so schwer treffen würde. Muss wohl am Alter liegen. Man wird an seine eigene Sterblichkeit erinnert.«


  Sie spazierten über die Farm, wie sie es schon so oft getan hatten, sprachen über die Ernte und alltägliche Dinge, bis Sean sagte: »Bald ist Weihnachten. Geben Sie dieses Jahr ein Fest für die Jungs?«


  »Das hatte ich ganz vergessen«, entgegnete Barnaby müde.


  »Sie freuen sich darauf, und Sie würde es ebenfalls aufheitern. Sie müssen Dossie nur Bescheid geben, dann kümmert sie sich um alles.«


  »Eigentlich eine gute Idee.«


  »Und noch etwas. Was soll aus Marie Cullen werden?«


  Sie betraten den Garten durch einen Torbogen, und Barnaby ließ sich auf der nächsten Bank nieder. »Meine Beine werden alt«, keuchte er. »Marie Cullen? Ich weiß nicht recht, nun, da Penn tot ist, gibt es nichts mehr für sie zu tun.«


  »Mr. Warboy, es muss doch etwas geben, sonst muss sie zurück in die Fabrik! Das dürfen Sie ihr nicht antun. Sie hat besser als eine Mutter für Penn gesorgt.«


  »Was soll ich denn mit ihr anfangen?«


  »Es muss etwas geben«, drängte Sean. »Ich kann nicht zulassen, dass sie wieder ins Gefängnis geht. Ihr einziges Verbrechen bestand darin, zu den Waisenkindern zu gehören, die man hierher deportiert hat.«


  Barnaby sah belustigt auf. »Aha! Was höre ich da heraus? Klingt, als hättest du mehr als nur ein flüchtiges Interesse an ihr.«


  »Kann schon sein. Aber Sie sollen nicht denken, dass ich mich aus Mitleid für sie einsetze. Ich will nicht in der Fabrik um ihre Hand anhalten müssen, verstehen Sie das?«


  »Nein! Du machst alles so kompliziert, Shanahan. Warum fragst du sie nicht sofort? Sie wohnt doch noch im Häuschen.«


  »Weil sie dasitzt und fürchtet, von Ihnen gefeuert zu werden.«


  »Ach so, überlass das mir. Ich sehe zu, was sich machen lässt.«


  »Ich bin Ihnen sehr verpflichtet, Sir.«


  »Deine Manieren bessern sich zusehends«, bemerkte Barnaby. »Muss wohl an Pitcairn liegen. Erzähl mir von deiner Arbeit.«


  »Ich bekomme viel mit«, meinte Sean augenzwinkernd, »aber es gibt nichts Besseres als die Geschichten über Ihren Nachbarn.«


  »Flood? Was ist denn los?«


  »Aha, da haben Sie aber einiges verpasst. Also …«


  Barnaby ging an diesem Abend lachend zu Bett. Der Mann hatte seine Frau tatsächlich an einen Sträfling verloren.


  Licht am Horizont, dachte er und blies die Kerze aus.


  


  Binnen Tagen wurde Sam angewiesen, Marie Cullen zur Warboy-Farm zu bringen, wo man sie als Küchenmädchen und Hilfsgärtnerin beschäftigen würde.


  »Gärtnerin? Das ist doch gar keine richtige Arbeit, oder?«, erkundigte sie sich bei Sam.


  »Doch, sogar eine ganz wichtige«, meinte er grinsend.


  »Ehrlich?«


  


  »Ich habe jetzt einen Tag in der Woche frei«, jubelte Dossie. »Das hatte ich noch nie. An dem Tag erledigst du meine Arbeit, Marie. Wir werden uns gut verstehen. Aber wo ist Penn?«


  Marie nahm sie beiseite und berichtete im Flüsterton, was geschehen war und dass es niemand erfahren sollte, um Mr. Warboy nicht weiter aufzuregen.


  »Er hat einen schlimmen Schock erlitten.«


  


  Sean wurde von Sams Frau auf die Farm eingeladen – zu einem Picknick mit Pflaumenkuchen. Barnaby hatte auch einige Nachbarn dazu gebeten, darunter Josie und Louise Harris, doch Josie lehnte ab.


  »Sie packt für die Reise nach England«, erklärte ihre Tochter. »Sie hasst die Insel, seit mein Vater gestorben ist. Ich bleibe allerdings hier.«


  »Es tut mir sehr Leid, ich habe ihr geschrieben«, sagte Barnaby. »Und Sie wollen allein hier bleiben?«


  »Nicht direkt. Ich wohne zwar noch in der Pension, aber Dr. Roberts und ich werden bald heiraten.«


  »Meine Glückwünsche, das ist ja wunderbar.« Er wandte sich an Sean. »Davon hast du mir gar nichts erzählt!«


  »Sie wollte es Ihnen selbst sagen.« Er fügte nicht hinzu, dass seine liebste Marie an diesem Morgen zugestimmt hatte, ihn zu heiraten, und dass sie so geweint hatte, dass er ein schlechtes Gewissen bekam. Sie wollten ihr Glück noch ein bisschen allein genießen.


  Die Frischvermählten zogen nach Port Arthur, und der Arzt verkaufte das Haus in Hobart, wofür er sich bei Sean gebührend entschuldigte. Nachdem Dr. Roberts seine Zeit abgeleistet hatte, wollte er mit seiner Frau nach Sydney ziehen.


  »Ich bin froh, von hier wegzukommen«, sagte sie. »Allyn auch. Es gibt zu viele schlimme Erinnerungen.«


  Doch die Menschen in Hobart würden Dr. Roberts nicht vergessen, der einer der wenigen Gerechten gewesen war.


  


  Sean bezog ein möbliertes Zimmer und konnte Marie an den Wochenenden besuchen. Sie wollten an Ostern heiraten und in ihr eigenes Heim ziehen, auch wenn dieses zunächst nur aus zwei Zimmern bestehen würde.


  Dann war der große Tag gekommen, und Barnaby, der Brautführer, schien nervöser als Marie. Wochenlang hatte er mit dem George Hotel konferiert, damit das Hochzeitsfrühstück perfekt organisiert würde.


  »Für meine Freunde nur das Beste«, sagte er zu Hugh Merritt. »Ich bin seit Jahren auf keiner Hochzeit mehr gewesen. Hat mir aber immer gefallen.«


  Hugh stellte ihn seinem neuen Partner und bisherigen Portier Claude Plunkett vor.


  »Claude hat für den Adel gearbeitet«, verkündete er. »Er kennt sich mit allem aus und kümmert sich um Sie.«


  Also übernahm Claude die Arrangements für den Hochzeitstag, und Barnaby war erfreut, obschon er sich über die plötzliche Beförderung des Portiers wunderte.


  »Wie ist es dazu gekommen?«


  »Ganz einfach. Ich hatte Land verkauft und wollte das Geld investieren. Hugh hingegen brauchte Mittel, um das alte Haus nebenan zu kaufen und so sein Hotel zu vergrößern.«


  Und Claude verstand sich auf seine Arbeit. Der Speisesaal war an diesem Morgen hinreißend elegant, die Tische für vierzig Gäste gedeckt, auf dem Ehrentisch prangte eine Hochzeitstorte mit Zuckerguss. Es gab sogar eine Pianistin und einen Geiger.


  Barnaby genoss es, die Braut in seiner Kutsche zur St. John’s Church zu fahren. Marie sah wunderschön aus in ihrem schlichten weißen Musselinkleid mit den durchsichtigen Ärmeln und dem mit Zweigen bestickten Unterrock. Sie hatte ihr kastanienbraunes Haar hochgesteckt und mit einer Spitzenmantilla geschmückt. Lange Locken umrahmten ihr Gesicht, und als er sie den Mittelgang entlangführte, sah er Shanahans Augen leuchten. Ihm war, als liefe nun auch sein eigenes Leben wieder in der richtigen Bahn.


  Angus McLeod, der Trauzeuge, sah ihnen lächelnd entgegen.


  Während der Zeremonie ließ Barnaby die letzten Jahre Revue passieren. Von dem Moment an, als Jubal wieder in sein Leben trat und alles zunichte machte, hatte er das Selbstvertrauen verloren, den Glauben an seinen Platz in der Gemeinschaft. Er kam sich isoliert vor, die Einladungen waren immer weniger geworden.


  Die Leute waren noch freundlich, lächelten und hoben grüßend die Hüte, doch er war immer einsamer geworden und hatte niemanden, der ihm nahe stand. Selbst der angenehme Umgang mit seinen Arbeitern war dahin, und er machte sich auch keine Mühe mehr, neue Bindungen zu knüpfen.


  Die Weihnachtsfeier für die Arbeiter hatte das Eis ein wenig gebrochen, aber sie verhielten sich nach wie vor ziemlich abweisend, wenn nicht gar arrogant, was wohl eine Art von Protest gegen die Deportation als solche darstellte.


  Barnaby selbst kümmerte es nicht, dass er zu den Bossen gehörte, so wie es in Jamaika ganz normal für ihn gewesen war, Sklaven zu halten. Andererseits verstand er die Haltung der Männer und fragte sich oft, warum sie nicht einfach den Aufstand probten.


  Er sah, wie Bräutigam und Braut ihr Ehegelöbnis ablegten. Dann nahm Shanahan, der schwarzhaarige Ire, der aussah wie der geborene Rebell, seine Braut in die Arme, und die Menschen in der Kirche griffen zu den Taschentüchern.


  


  Barnaby traf als Erster im Hotel ein und wartete mit Claude in der Halle neben dem Speisesaal, um die Gäste zu empfangen. Ein großer, distinguiert wirkender Herr von etwa sechzig Jahren, der nicht zur Hochzeitsgesellschaft gehörte, ging vorbei, blieb unvermittelt stehen und kehrte zurück. »Na so was, Sie sind doch Claude, Sir James Huxtables Kammerdiener, oder?«


  »Ja, Eure Exzellenz, Sie haben ein gutes Gedächtnis!«


  »Da hol mich einer. Und was machen Sie hier?«


  »Ich habe meinen Speisesaal für ein Hochzeitsfrühstück vorbereitet.«


  Der Herr warf einen erfahrenen Blick in die Runde. »Gut gemacht, perfekt, möchte ich sagen.«


  »Sir, dürfte ich Ihnen Mr. Barnaby Warboy, einen unserer Honoratioren, vorstellen? Mr. Warboy, unser neuer Gouverneur, Seine Exzellenz Sir John Eardley-Wilmot.«


  Die Herren begrüßten einander, und der Gouverneur zwinkerte Barnaby im Gehen zu. »Was für ein Gedächtnis, er weiß noch meinen ganzen Namen!«


  Dann trafen die Gäste ein, und er eilte ihnen mit offenen Armen entgegen.


  Es war ein schöner Morgen, das glücklichste Hochzeitsfrühstück, das er je erlebt hatte, und bevor Braut und Bräutigam das Hotel verließen, steckte er Marie einen Umschlag zu.


  »Ihr Hochzeitsgeschenk, Mrs. Shanahan. Und nun los.«


  »Gut gemacht, Barnaby«, sagte Sam. »Das war wunderbar. Möchtest du noch eine Tasse Tee mit uns trinken?«


  Nur Sam wusste, dass Barnaby Sean und Marie soeben das Häuschen in Sandy Bay geschenkt hatte.


  


  Kurz darauf zog sich Barnaby mit neuer Sorge in sein Arbeitszimmer zurück, um einen Brief von Harold zu lesen.


  Mein lieber Vater,


  ich habe deine traurige Nachricht vom Tod meiner jungen Nichte Penelope erhalten und spreche dir im Namen unserer Familie und Freunde mein tiefes Beileid aus. Ich war entsetzt, aber auch verwirrt, dass ausgerechnet ich ihren Eltern die traurige Nachricht überbringen sollte, da ich angenommen habe, ihre Tochter befinde sich mit ihnen in New Orleans. Meine Schwägerin erklärte mir jedoch, dass alle es für das Beste gehalten hätten, sie bei ihrem reichen Großvater zu lassen, der der jungen Dame einen angemessenen Platz in der Gesellschaft verschaffen könne.


  An dieser Stelle muss ich dir zu deinem Aufstieg und finanziellen Erfolg in Van Diemen’s Land gratulieren. Wir alle sind stolz auf dich, nicht zuletzt dein ältester Sohn.


  


  Barnaby war wütend über Millicents dreiste Lüge, goss sich einen Rum ein und las weiter.


  Ich bin nach New Orleans gereist, um ihren Eltern die Kunde zu bringen, die sich nach ihrer Rückkehr aus Van Diemen’s Land wieder dort niedergelassen haben. Sie baten mich schriftlich um ein Darlehen, worauf ich ihnen zwanzig Pfund zukommen ließ, fand sie aber in elendem Zustand in einem regelrechten Slum. Ich unterdrückte meinen Ekel und klopfte an die Tür.


  Als mir diese Furie die Tür öffnete, hätte ich sie beinahe nicht erkannt, doch sie kreischte meinen Namen und warf sich in meine Arme, mich anflehend, ich möge sie zu ihren Eltern nach Kingston bringen. Nach diesem hysterischen Anfall musste ich mich zwingen, nicht die Flucht zu ergreifen, und stellte fest, dass Jubal im Bett lag, das er auch nicht verlassen wollte. Auch empfing er mich nicht. Also näherte ich mich vorsichtig dem heiklen Thema und konnte Millicent die Nachricht endlich überbringen.


  Wie zu erwarten kam es zu Geheul und hysterischem Geschrei, ein unwürdiger Auftritt, der sogar Jubal aus dem Bett trieb. Bei seinem Anblick glaubte ich schon an die Pest, so bedeckt war er von roten Hautflecken, und erst als sich Millicents Geschrei gelegt hatte, erfuhr ich von der Natur seines Leidens. Inzwischen hatte Jubal eine billige Flasche Rum gefunden, drei Gläser eingeschenkt, seins mit ins Schlafzimmer genommen und die Tür geschlossen, als wäre ich irgendein Handlungsreisender.


  


  Barnaby schüttelte traurig den Kopf. Kein Bedauern, kein Fragen nach Penns Sterben oder ihrem Grab, dachte er seufzend und legte die Seiten weg, als wären sie ihm zu schwer geworden. Er wollte sie schon verbrennen, doch die Neugier war stärker.


  Schockiert wollte ich mich von meiner Schwägerin verabschieden, doch sie begann eilends zu packen, um sich mit mir nach Jamaika zu begeben. Sie sagte, Jubal habe ein Vergehen im New Orleans Sailing Club begangen, das ich unmöglich schwarz auf weiß niederschreiben kann, und die Herren seien so erbost gewesen, dass sie Jubal teerten, federten und auf die Straße warfen. So erfuhr ich, dass seine Hautflecken vom Teer stammten und nicht, wie ich befürchtet hatte, von einer ansteckenden Krankheit.


  Ich befinde mich zurzeit im Bristol Hotel, in dem noch immer die richtigen Leute verkehren, und habe meine Schwägerin in einer Pension untergebracht, bis ich die Überfahrt für sie arrangiert habe. Hoffentlich erwartest du nicht, dass ich Jubal bei mir aufnehme …


  


  Wohl kaum, dachte Barnaby und warf noch einen Blick auf die letzten Zeilen seines »ihn liebenden« Sohnes, bevor er ein Streichholz anzündete. Er sah zu, wie die Seiten in seinem großen Aschenbecher zu grauem Staub zerfielen, und blies die Überreste aus dem Fenster.


  »Hallo!«, rief er Zack, seinem Gartenmeister, zu. »Was machst du da?«


  »Dossie braucht Blumen fürs Haus.«


  »Sehr schön. Alles scheint zu blühen, das hast du gut gemacht.«


  »Danke, Sir«, entgegnete Zack strahlend.


  


  Etwa ein Jahr später erlag Mr. Barnaby Warboy, der beliebte und alteingesessene Bürger von Hobart, einer kurzen Krankheit.


  Mr. Baggott las den Erben das Testament vor.


  Barnaby bat darum, neben Penelope Warboy und deren Sohn begraben zu werden.


  Seinen Freunden Mr. und Mrs. Shanahan hinterließ er eine ansehnliche Geldsumme.


  Sein Anteil an Geschäften und Lagerhäusern ging an seinen Partner Mr. Sam Pollard.


  Die Warboy-Farm hinterließ er mit allem, was dazugehörte, Mr. Angus McLeod, zusammen mit der demütigen Entschuldigung für das Leid und die Erniedrigung, die er durch die Familie Warboy hatte erdulden müssen.


  Daneben gab es weitere kleine Vermächtnisse und Spenden.


  Das Testament war wie folgt unterzeichnet:


  Barnaby Warboy


  Gott segne euch alle.
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